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  1. KAPITEL


  Lange vor Sonnenaufgang war Mike Valenzuela bereits aufgestanden und hatte sein Gepäck im Jeep verstaut. Nach Los Angeles war es weit, und er wollte früh aufbrechen, denn je nach Verkehrslage in der Bay Area würde die Fahrt von Virgin River aus etwa acht bis zehn Stunden dauern. Er verriegelte sein Wohnmobil, das nun sein Zuhause war und das er auf dem Gelände von Jacks Bar-Restaurant geparkt hatte. Jack und Preacher würden ein Auge darauf halten, aber Mike rechnete eigentlich nicht mit Problemen, was einer von mehreren Grüden war, weshalb er sich dazu entschlossen hatte, hier zu leben. Es war ruhig. Ein kleiner, friedlicher, wunderschöner Ort und nichts, das seinen Seelenfrieden störte. Davon hatte Mike in seinem früheren Leben genug gehabt.


  Bevor er sich entschlossen hatte, auf Dauer in Virgin River zu bleiben, war er oft zum Jagen und Fischen in dieses Bergdorf im Humboldt County gekommen, um sich mit seinem ehemaligen Marinetrupp zu treffen, der noch immer fest zusammenhielt. Damals war er Sergeant im LAPD gewesen, dem Los Angeles Police Department, Abteilung für Bandenkriminalität, bis dies alles ein Ende fand, als während eines Einsatzes auf ihn geschossen wurde. Drei Kugeln hatten ihn getroffen, und er hatte schwer darum kämpfen müssen, seinen Körper wieder in den Griff zu bekommen. Dazu waren Preachers kräftige Mahlzeiten nötig gewesen und auch die Hilfe von Jacks Frau Mel, die ihn mit physiotherapeutischen Übungen für seine Schulter unterstützte. Nach sechs Monaten war er jetzt so gut wie ganz wiederhergestellt.


  Seit seinem Umzug nach Virgin River war er nur ein einziges Mal nach Hause gefahren, um seine Eltern und seine Geschwister mit ihren Familien zu besuchen. Eine Woche hatte er nun eingeplant, je einen Tag für die Hin- und Rückfahrt und fünf Tage für diese Bande von lachenden, tanzenden Mexikanern. Wie er seine Familie kannte, würde es ein einziges Fest ohne Pause werden. Von früh bis spät würden seine Mutter und seine Schwestern in der Küche stehen und seine Brüder dafür sorgen, dass immer ausreichend cerveza im Kühlschrank lag, während Freunde der Familie und Kollegen aus dem Department vorbeischauten. Er freute sich auf eine schöne Zeit, eine großartige Heimkehr nach seiner langen Genesung.


  Drei Stunden war er bereits unterwegs, als sein Handy klingelte. Der Lärm erschreckte ihn, denn Virgin River war gänzlich ohne Handyempfang, sodass ein Telefonanruf das Letzte war, womit er rechnete.


  „Hallo?“, meldete er sich.


  „Du musst mir einen Gefallen tun“, platzte Jack ohne Einleitung heraus. Seine Stimme klang rau, als sei er noch nicht ganz wach. Wahrscheinlich hatte er vergessen, dass Mike in den Süden unterwegs war.


  Mike warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Nicht mal sieben. Er lachte. „Ja klar, aber ich bin schon fast in Santa Rosa, da dürfte es ein wenig schwierig werden, mal eben nach Garberville zu düsen und dir Eis für die Bar zu besorgen, aber hey …“


  „Mike, es geht um Brie“, unterbrach ihn Jack. Brie war Jacks jüngste Schwester, seine Kleine, sein Liebling. Und auch für Mike war sie etwas Besonderes. „Sie ist im Krankenhaus.“


  Mike geriet auf dem Highway regelrecht ins Schlingern. „Bleib dran“, rief er. „Leg nicht auf.“ Er lenkte den Wagen von der Straße hinunter auf ein sicher wirkendes Stück vom Seitenstreifen. Dann holte er einmal tief Luft und sagte: „Sprich weiter.“


  „Sie wurde irgendwann letzte Nacht überfallen“, erklärte Jack. „Zusammengeschlagen. Vergewaltigt.“


  „Nein!“, stöhnte Mike. „Was?“


  Jack wiederholte sich nicht. „Mein Vater hat mich gerade erst angerufen. Mel und ich packen bereits und werden so schnell wie möglich aufbrechen. Hör zu, ich brauche jemanden, der sich in der Strafverfolgung auskennt, im Strafrecht, und der mir erklärt, wie es jetzt weitergeht. Den Kerl, der das getan hat, haben sie nicht. Also wird doch wohl eine Fahndung eingeleitet, richtig?“


  „Wie schlimm ist sie verletzt?“, fragte Mike.


  „Mein Dad hatte nicht gerade viele Details, aber sie ist nicht mehr in der Notaufnahme und liegt jetzt mit Beruhigungsmitteln vollgpumpt im Dämmerzustand in einem Zimmer. Keine Operation. Kannst du dir mal ein paar Nummern aufschreiben? Und lässt du bitte dein Handy an, damit ich dich erreichen kann? Dir Fragen stellen kann? Solche Sachen?“


  „Natürlich. Ja“, antwortete Mike. „Gib mir die Nummern.“


  Jack diktierte ihm die Telefonnummern vom Krankenhaus, Jacks Vater Sam und auch die von Mels altem Handy, das sie auf dem Weg nach Sacramento aufladen wollten und dann bei sich haben würden.


  „Gibt es schon einen Verdächtigen? Kannte sie den Kerl?“


  „Ich weiß nichts, außer, in welchem Zustand sie sich befindet. Wenn wir unterwegs das Telefon aufgeladen haben und aus den Bergen und den Redwoods raus sind, werde ich meinen Dad anrufen und hören, was er mir sonst noch sagen kann. Jetzt muss ich los. Ich muss zu ihr.“


  „Sicher“, stimmte Mike ihm zu. „Okay. Ich werde mein Handy rund um die Uhr in der Tasche behalten, und ich werde das Krankenhaus anrufen und schauen, was ich herausfinden kann.“


  „Danke. Das weiß ich zu schätzen“, sagte Jack und legte auf.


  Mike blieb auf dem Seitenstreifen stehen und starrte geraume Zeit nur hilflos das Telefon an, während er in Gedanken wiederholte: Nicht Brie. Oh Gott, nicht Brie!


  Ihm schossen Erinnerungen an gemeinsame Zeiten durch den Kopf. Vor ein paar Monaten war Brie nach Virgin River gekommen, um ihren neuen Neffen kennenzulernen, Jack und Mels Baby. Mike hatte sie zu einem Picknick am Fluss eingeladen. Es war ein ganz besonderer Platz, wo der Fluss breit, aber zu flach war, um für Angler interessant zu sein. An einen Felsblock gelehnt hatten sie am Ufer ihr Essen verzehrt, während sie dem Wasser lauschten, das leise flüsternd über die Steine lief. Junge Liebespaare und Teenager kamen oft an diesen Ort, und der große alte Fels am Flussufer hatte manch wunderbare Dinge gesehen und wahrte viele Geheimnisse. Tatsächlich waren ein paar davon seine eigenen, denn an diesem Tag hatte er lange Bries Hand gehalten, und sie hatte sie ihm nicht entzogen. Zum ersten Mal war ihm aufgefallen, wie sehr er von ihr angezogen war. Ein Schwarm. Mit siebenunddreißig Jahren schien es ihm der Schwarm eines alten Mannes zu sein, aber verflucht, er litt dieselben Qualen wie ein Sechzehnjähriger.


  Vor ein paar Jahren schon war Mike ihr erstmals begegnet, als er zu ihrem Bruder Jack nach Sacramento gefahren war, der kurz vor seinem letzten Irakeinsatz Urlaub hatte und seine Familie besuchte. Damals hatte Mike keine Ahnung gehabt, dass man seine eigene Reserveeinheit aktivieren und er Jack dort wiedersehen würde, um ein zweites Mal unter seinem Kommando zu dienen. Natürlich war Brie, die kurz zuvor einen Polizeibeamten aus Sacramento geheiratet hatte, auch dort gewesen. Nett, hatte Mike damals gedacht. Sie war Staatsanwältin im Bezirk Sacramento, der Hauptstadt des Bundesstaates. Mit ihren ein Meter sechzig war sie klein und wirkte mit ihrem langen braunen Haar, das ihr fast bis zur Taille reichte, wie ein Mädchen. Aber sie war kein Mädchen. Ihren Lebensunterhalt verdiente sie damit, hartgesottene Kriminelle hinter Schloss und Riegel zu bringen, und sie hatte den Ruf, zu den härtesten Staatsanwälten des Bezirks zu gehören. Von Anfang an hatte Mike ihre Intelligenz und ihren Mut bewundert, von ihrer Schönheit ganz zu schweigen. Damals, in seinem früheren Leben, bevor auf ihn geschossen wurde, hätte er sich von der bloßen Präsenz eines Ehemanns eigentlich nicht sonderlich entmutigen lassen, aber sie waren frisch verheiratet und Brie war total verliebt. Ein anderer Mann existierte für sie überhaupt nicht.


  Als Mike sie dann kurz nach der Geburt von Jacks Sohn in Virgin River wiedersah, versuchte sie gerade, sich von einer schmerzhaften Scheidung zu erholen. Ihr Mann hatte sie für ihre beste Freundin verlassen, und Brie war am Boden zerstört. Einsam. Zutiefst verletzt. Am liebsten hätte Mike sie sofort in die Arme geschlossen und getröstet, denn auch er litt. Aber Brie, von der Untreue ihres Mannes niedergeschmettert, war entschlossen, ihr Herz nicht noch einmal aufs Spiel zu setzen, und wollte von Männern nichts mehr wissen, schon gar nicht von einem weiteren Playboy, der in seinem Leben mehr als genug Frauen gehabt hatte. Noch etwas anderes erschwerte die Sache: Sie war Jacks kleine Schwester, und der verhielt sich ihr gegenüber dermaßen beschützerisch, dass es schon beinahe lächerlich war. Und Mike selbst war auch längst nicht mehr der getriebene, leichtsinnige Latino Lover. Er war ein Krüppel. Sein Körper funktionierte einfach nicht mehr richtig.


  Gerade mal zwei Wochen war es jetzt her, dass er sie zuletzt gesehen hatte. Mit dem Rest ihrer Familie war sie nach Virgin River gekommen, um bei der Rahmenerrichtung von Jacks neuem Haus zu helfen. Gleich am Tag darauf wurden dann Preacher und seine Frau Paige in diesem Rahmenwerk getraut. Bei der Hochzeitsfeier hatte Mike – für einen Mann, der vor sechs Monaten noch kaum hatte laufen können – mit Brie eine ganz schön flotte Sohle auf den Tanzboden gelegt. Es war ein fantastisches Fest mit massenhaft guter alter Hausmannskost und aufflammenden Barbecues. Auf dem Fundament von Jacks unfertigem Haus hatte man einfach die Stühle an den Rand gerückt, eine Band aufgestellt und die Holzbalken mit Blumengirlanden geschmückt. Lachend hatte er Brie in den Armen gehalten und sie mit Hingabe herumgewirbelt, und immer, wenn es das Tempo zuließ, hatte er seine Wange an ihre gelegt und ihr zum Spaß verschwörerisch zugeflüstert: „Dein Bruder sieht uns ganz finster an. Ich frage mich, was wohl der Grund dafür sein mag.“ Sie lachte.


  „Ich glaube, er will nicht, dass du einem Mann nahe kommst, der ihm selbst so ähnlich ist“, spekulierte Mike.


  Das schien sie mächtig zu erheitern. Sie legte den Kopf zurück und lachte ein wenig zu laut. „Bilde dir nur nichts ein“, wiegelte sie ihn ab. „Mit deinem großen Erfolg bei Frauen hat das gar nichts zu tun. Du bist ein Mann, der sich seiner kleinen Schwester nähert. Das reicht.“


  „Aber du bist kein Baby mehr“, erwiderte er und zog sie näher an sich. „Und ich glaube, es macht dir viel zu viel Spaß, ihn anzustacheln. Weißt du denn nicht, dass er in seinem Zorn gefährlich ist?“


  Unverkennbar hielt sie ihn ein wenig fester. „Nicht für mich“, flüsterte sie.


  „In dir steckt ein Teufel“, sagte er und küsste sie todesmutig auf den Hals.


  „Und in dir ein Narr“, konterte sie und neigte den Kopf ein klein wenig zur Seite, um ihm mehr von ihrem wunderschönen sinnlichen Hals zu bieten.


  In früheren Zeiten hätte er einen Weg gefunden, um mit ihr allein zu sein. Er hätte sie verführt und auf eine Weise geliebt, von der sie später geträumt hätte. Aber drei Kugeln hatten ein paar Dinge entschieden. Dazu wäre er heute nicht mehr in der Lage, selbst wenn es ihm gelungen wäre, sie den Argusaugen ihres Bruders zu entziehen. Also sagte er nur: „Du legst es darauf an, dass ich mir noch ein paar Kugeln einfange.“


  „Oh, ich bezweifle, dass er dich tatsächlich erschießen würde. Aber seit Ewigkeiten habe ich keine dieser altmodischen Hochzeitsprügeleien mehr erlebt.“


  Beim Abschied hatte er sie kurz umarmt, und ihr süßer Duft war ihm zu Kopf gestiegen, als er ihre Wange an seiner fühlte, er die Arme um ihre Taille legte und sie an sich drückte. Es war etwas mehr als eine rein freundschaftliche Geste. Sie war zweideutig. Und – sie hatte sie erwidert. Er nahm an, dass ihr das Flirten einfach Spaß machte. Dass sie es genoss, das Feuer ein wenig zu schüren. Aber für ihn bedeutete es sehr viel mehr als das. So wie Brie ihn unruhig machte und seine Gedanken fesselte, lag es nahe, dass sie ihm Herz und Seele auf diese machtvolle Art rauben könnte, die ihn alle Frauen seiner Vergangenheit vergessen ließ. Wenn er denn dazu fähig wäre, Liebe mit ihr zu machen. Aber das konnte er ihr wirklich nicht mehr bieten, auch wenn es ihn nicht davon abhielt, an sie zu denken, sich nach ihr zu sehnen.


  Mike konnte es nicht länger ertragen, über das Bündel an Übermut und Beherztheit nachzudenken, das sich da jetzt gebrochen und vergewaltigt in einem Krankenhaus befand. Sein Herz lag in tausend Stücken und litt mit ihr, er konnte es nicht erwarten zu erfahren, dass für sie alles wieder in Ordnung kommen würde.


  Er stellte den Gang seines Geländewagens auf Drive, sah sich über die Schulter um und fuhr wieder auf den Highway. Er gab Vollgas und zog im schnellen Verkehr quer über zwei Fahrspuren, um die Ausfahrt nach Sacramento noch zu erwischen.


  Als Mike zwei Stunden später das Bezirkskrankenhaus erreichte, wählte er die Nummer von Sams Handy und teilte ihm mit, dass er angekommen war und gern wissen wollte, wo er sie finden könnte. Eine Staatsanwältin, die das Opfer eines Verbrechens geworden war, würde sich nicht auf einer normalen Station befinden. Zweifellos wurde sie bewacht.


  Sam kam zum Eingang des Krankenhauses und streckte ihm die Hand entgegen. „Mike. Gut, dass du gekommen bist. Ich weiß, dass Jack dir das hoch anrechnen wird.“


  „Ich war auf dem Weg in den Süden und sowieso ganz in der Nähe. Brie ist für mich eine besondere Freundin. Ich werde alles tun, was ich tun kann.“


  Sam drehte sich um und ging zu den Fahrstühlen. „Leider bin nicht mir nicht sicher, was du tun kannst. Sie wird wieder in Ordnung kommen. Physisch. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was eine Frau durchmacht, wenn sie so etwas erlebt …“


  „Sag mir, was du bisher in Erfahrung bringen konntest“, bat ihn Mike. „Kannte sie den Täter?“


  „Oh ja. Erinnerst du dich noch an dieses schreckliche Verfahren, mit dem sie um die Zeit, als Jacks Sohn zur Welt kam, befasst war? Der Serienvergewaltiger? Dieser ganze Medienzirkus? Er war es. Sie hat ihn für die Polizei identifiziert.“


  Mike blieb stehen und runzelte die Stirn. „Ist sie sich da sicher?“, fragte er. Für jemanden, der gerade erst mit einem Freispruch davongekommen war, wäre so etwas eine völlig kranke, riskante Aktion. Brie hatte dieses Verfahren verloren, und es war eine schwere Niederlage für sie gewesen, zumal sie gleich auf ihre Scheidung folgte. Als würde der Himmel auf sie einstürzen. Hinzu kam, dass Männer wie dieser sich eigentlich nicht so verhielten. Üblicherweise machten sie sich aus dem Staub und sahen zu, dass sie einen großen Abstand zu allen gewannen, die den Mut besaßen, sie zu verfolgen, so wie Brie es getan hatte.


  „Sie ist sich sicher“, antwortete Sam.


  Mike konnte nicht anders, er musste sich einfach wundern. Hatte sie einen Schlag auf den Kopf erhalten? Halluzinationen? Ein traumabedingter vorübergehender Realitätsverlust? „Welche Verletzungen hat sie?“, fragte er.


  „Ihr Gesicht ist böse zugerichtet, sie hat zwei gebrochene Rippen und dann die üblichen …“ Sam zögerte. „Die üblichen Verletzungen einer Vergewaltigung. Du weißt schon.“


  „Ich weiß“, bestätigte Mike. Hautrisse, Blutungen, blaue Flecken. „Wurde sie schon von einem forensischen Vergewaltigungsspezialisten untersucht?“


  „Ja, aber sie will auch mit Mel sprechen. Verständlicherweise.“


  „Natürlich.“ Jacks Frau Mel war die Krankenschwester und Hebamme in Virgin River, aber sie verfügte auch über jahrelange Erfahrungen aus ihrer Arbeit in einem riesigen Traumazentrum in L.A. Was Körperverletzungen und sexuelle Übergriffe anging, war sie eine Expertin, und wenn sie sich auf der medizinischen Seite schlaumachen konnte, dann würde Mike die polizeiliche Ebene abdecken. „Heute Morgen um sieben habe ich es von Jack erfahren. In zwei oder drei Stunden müssten die beiden hier sein, je nachdem, wie schnell sie von dort wegkommen konnten.“


  Mike sah einen uniformierten Beamten des Sacramento Police Departments vor dem Eingang zu einem Zimmer stehen. Zweifellos lag Brie dort. „Also lass mich mal mit ein paar Leuten reden und sehen, ob ich etwas herausfinden kann. Aber erst einmal will ich die Familie begrüßen.“ Er ging zu einer großen Ansammlung von Leuten im Wartebereich am Ende des Flurs. Es waren die drei anderen Schwestern von Jack, ihre Männer und ein paar seiner Nichten. Mike wurde umarmt, und man dankte ihm. Dann machte er sich an die Aufgabe, mit den Krankenschwestern zu sprechen, und von dem Wachmann vor dem Zimmer erhielt er die Telefonnummer des Detectives, der für den Fall zuständig war. Aber alles, was der Detective ihm im Augenblick sagen konnte, war, dass der Verdächtige noch frei herumlief. Der Arzt war bereit, über ihre Verletzungen zu sprechen. Das war alles. Aber wie es aussah, würde sie physisch wieder gesund werden, auch wenn sie schrecklich zugerichtet worden war.


  Es dauerte noch fast drei Stunden, bis Jack und Mel mit Baby David eintrafen. Jack umarmte seinen Vater und sah dann erstaunt zu Mike. „Du bist hier?“


  „Ich war ganz in der Nähe“, erklärte er, „und dachte, ich komme lieber mal her, denn wenn ich helfen kann, ist es besser, ich bin vor Ort.“


  „Oh Mann, damit hatte ich nicht gerechnet“, sagte Jack.


  „Was soll’s, du hast für mich mehr getan“, wehrte Mike ab. „Und du weißt, dass ich Brie sehr gern habe.“ Er wandte sich an Mel und streckte die Arme aus, um ihr den kleinen David abzunehmen: „Mel, sie möchte dich sehen, sobald du hier bist.“


  „Natürlich“, sagte Mel und reichte ihm das Baby.


  „Ich glaube, Brie will mit Mel über die Beweissicherung für die Vergewaltigung sprechen und hören, was sie davon hält“, fügte er für Jack erklärend hinzu. „Geh und umarme deine Schwestern. Wenn du damit fertig bist, wirst du sie sehen können.“


  „Hast du schon mit ihr gesprochen?“, wollte Jack wissen.


  „Nein. Nur die Familie. Aber ich habe mit ein paar Leuten geredet und versucht, so viele Fakten wie möglich herauszubekommen.“


  „Gott“, stöhnte Jack und drückte Mikes Arm. „Danke, Mike. Das hatte ich nicht von dir erwartet.“


  „Das hättest du aber tun sollen.“ Mike lachte und schubste Klein David auf dem Arm ein wenig hoch. „So halten wir es doch miteinander. Richtig?“


  Fast volle zwölf Stunden lang hatte Jack im Bezirkskrankenhaus am Bett seiner Schwester gewacht. Gegen elf Uhr morgens war er angekommen, und jetzt war es elf Uhr nachts. Fast den ganzen Tag über hatte sich die Familie vor der Tür auf dem Flur aufgehalten, aber gegen Abend waren sie nach und nach heimgefahren, denn Brie war außer Gefahr und hatte Beruhigungsmittel bekommen. Mike hatte Mel und das Baby zu Sam gebracht, aber Jack hatte Brie nicht allein lassen wollen. Die ganze Familie hing an Brie, aber Jack hatte die tiefste Verbindung zu ihr.


  Es brach Jack das Herz, seine kleine Schwester so zu sehen. Ihr Gesicht war völlig entstellt von all den grauenhaften Prellungen und Schwellungen. Der Arzt hatte jedoch versichert, dass es sehr viel schlimmer aussah, als es war. Sie würde keinen bleibenden Schaden davontragen und wieder so schön sein wie früher. Alle paar Minuten streckte Jack die Hand nach ihr aus und strich ihr sanft über das hellbraune Haar oder berührte ihre Hand. Hin und wieder schien sie im Schlaf zu kämpfen, trotz der Beruhigungsmittel. Wären da nicht diese Rippenbrüche gewesen, hätte Jack sie während dieser Kämpfe in seine starken Arme genommen. Stattdessen beugte er sich über ihr Bett, streichelte ihr Gesicht dort, wo es nicht geschwollen war, küsste sie zart auf die Stirn und flüsterte: „Ich bin bei dir, Brie. Du bist jetzt in Sicherheit, Baby. Du btauchst keine Angst mehr zu haben.“


  Kurz vor Mitternacht fühlte er, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte. Er drehte sich um und sah hoch in Mikes schwarze Augen.


  „Geh nach Hause, Jack. Ruh dich etwas aus. Ich werde bei ihr bleiben.“


  „Ich kann sie nicht verlassen“, erwiderte Jack.


  „Ich weiß, dass du das nicht willst. Aber ich habe ein wenig geschlafen“, schwindelte Mike. „Sam hat mir ein Zimmer in seinem Haus zur Verfügung gestellt. Ich werde hier sitzen bleiben, für den Fall, dass sie aufwacht, was wahrscheinlich nicht geschehen wird. Und dann haben wir auch noch den Cop auf dem Gang da draußen. Geh und ruh dich etwas aus, damit du morgen für sie da sein kannst.“


  „Wenn sie wach wird und ich nicht gleich hier bin …“


  „Sie flößen ihr starke Sedativa direkt durch den Tropf ein, um sie durch die Nacht zu bringen“, sagte Mike sanft. „Es ist in Ordnung.“


  Jack lachte ein wenig. „Nachdem auf dich geschossen wurde, habe ich eine Woche lang jede Nacht an deinem Bett gesessen.“


  „Genau. Und jetzt ist es Zeit, dass ich mich revanchiere. Geh heim zu deiner Frau, und morgen sehen wir uns ganz früh wieder hier.“


  Es überraschte Mike, dass Jack tatsächlich ging, denn er gehörte zu den Männern, die tagelang im Erschöpfungszustand ausharrten, um für die Menschen da zu sein, die sie liebten. Mike übernahm seinen Platz auf dem Stuhl neben Bries Bett und saß Wache. Ihr zerschlagenes Gesicht schockierte ihn nicht. Er hatte Schlimmeres gesehen. Aber es schmerzte ihn im Innern, und er konnte sich nicht vorstellen, welches Ungeheuer zu so etwas fähig war.


  Die ganze Nacht über kamen und gingen die Krankenschwestern, überprüften die Infusion oder maßen ihren Blutdruck, und manchmal brachten sie Mike aus ihrem Pausenraum einen Kaffee mit, der sehr viel besser schmeckte als das, was die Maschinen hier ausspuckten. Wenn er darum bat, blieb eine Schwester bei Brie sitzen, während er schnell über den Flur lief … eine Reaktion auf den Kaffee. Aber Brie rührte sich nicht, abgesehen davon, dass sie manchmal eine Unruhe überkam und sie sich dann krampfhaft hin und her warf.


  Mike hatte gefallene Soldaten aus der Schusslinie gezogen; er hatte neben sterbenden Männern gesessen, während ihm die Kugeln von Heckenschützen um den Kopf flogen. Aber nichts ließ sich mit dem vergleichen, was er jetzt empfand, während er auf Brie hinabschaute, die auf diese Weise geschlagen war. Wenn er über ihre Vergewaltigung nachdachte, stieg eine Wut in ihm auf, die er vorher nicht gekannt hatte. Obwohl sie eine schöne und starke Frau war, tauchte in seiner Vorstellung immer wieder auch das Bild der verletzlichen Frau auf, die er vor ein paar Monaten zu einem Picknick eingeladen hatte. Eine hübsche junge Frau, die gerade von ihrem Mann verlassen worden war und darunter litt, dass er sie betrogen hatte. Und Mike dachte, dass man schon ein Idiot sein musste, um sie aufzugeben. Er begriff es nicht.


  Dieser Prozess gegen den Vergewaltiger war eins der schwierigsten Verfahren ihrer Laufbahn gewesen. Sie hatte Monate gebraucht, um eine Anklage wegen Serienvergewaltigung gegen den Verdächtigen vorzubereiten. Die forensischen Indizien waren stark, aber am Schluss war die einzige Zeugin, die sie nicht hängen ließ, eine Prostituierte mit einem schlechten Ruf, und der Kerl wurde freigesprochen. Ihn hatte Brie, als sie wieder bei Bewusstsein war, der Polizei als ihren Vergewaltiger benannt.


  Irgendwann in den frühen Morgenstunden drehte sie Mike ihr verschwollenes Gesicht zu und öffnete die Augen … oder versuchte es. Eins blieb unter einer dicken Prellung zum Teil geschlossen. Er rutschte näher. „Brie“, flüsterte er. „Ich bin es, Brie. Ich bin bei dir.“


  Sie verdeckte ihr Gesicht mit den Händen und rief: „Nein! Nein!“


  Vorsichtig fasste er ihre Handgelenke. „Brie! Ich bin es. Mike. Es ist in Ordnung.“


  Aber sie ließ nicht zu, dass er ihr die Hände vom Gesicht zog. „Bitte“, wimmerte sie mitleiderregend. „Ich will nicht, dass du siehst, wie …“


  „Liebes, ich habe dich bereits gesehen“, versuchte er, sie zu beruhigen. „Ich sitze schon seit Stunden hier. Lass los. Es ist in Ordnung.“


  Endlich erlaubte sie ihm, ihre Hände langsam von dem zerschundenen Gesicht wegzuziehen. „Warum? Warum bist du hier? Du solltest nicht hier sein!“


  „Jack wollte, dass ich ihm dabei helfe zu verstehen, wie die Ermittlungen laufen. Aber ich wollte hier sein. Brie, ich wollte für dich hier sein.“ Sanft strich er ihr über die Stirn. „Es wird alles wieder gut mit dir.“


  „Er … er hat meine Waffe …“


  „Das weiß die Polizei, Liebes. Du hast nichts falsch gemacht.“


  „Er ist so gefährlich. Ich habe versucht, ihn zu kriegen. Und genau deshalb hat er das auch getan. Ich hatte vor, ihn lebenslänglich hinter Gitter zu bringen.“


  An Mikes Kiefer pulsierten Muskeln, aber seine Stimme blieb leise. „Es ist okay, Brie. Es ist jetzt vorbei.“


  „Haben sie ihn gefunden?“, fragte sie. „Haben sie ihn festgenommen?“


  Oh, wie sehr wünschte er, sie würde nicht danach fragen. „Noch nicht.“


  „Weißt du, warum er mich nicht umgebracht hat?“, fuhr sie fort, während ihr eine Träne aus dem geschwollenen Auge trat und über den Rücken ihrer blau verfärbten Nase nach unten lief. Liebevoll wischte er sie ab. „Er hat gesagt, er will nicht, dass ich sterbe. Er will, dass ich noch einmal versuche, ihn zu kriegen, und noch einmal zusehe, wie er davonkommt. Er hat ein Kondom benutzt.“


  „Ach, Liebes …“


  „Ich werde ihn kriegen, Mike.“


  „Bitte … denk jetzt nicht darüber nach. Ich will die Schwester rufen, damit sie dir noch ein Beruhigungsmittel gibt.“ Er drückte auf den Knopf, und die Krankenschwester erschien sofort. „Brie braucht etwas, um wieder einschlafen zu können.“


  „Aber sicher“, sagte sie.


  „Ich werde ja doch nur wieder aufwachen“, wandte Brie ein. „Und ich werde doch nur immer wieder dieselben Gedanken haben.“


  „Versuche zu schlafen.“ Mike beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich werde hier neben deinem Bett bleiben. Und vor der Tür sitzt ein Polizist. Du bist vollkommen sicher.“


  „Mike“, flüsterte sie, und einen ganzen Moment lang hielt sie seine Hand fest. „Hat Jack dich darum gebeten zu kommen?“


  „Nein“, antwortete er und strich ihr zärtlich über die Stirn. „Aber als ich hörte, was dir zugestoßen war, musste ich kommen“, flüsterte er. „Ich musste einfach.“


  Sie erhielt ihr Beruhigungsmittel durch die Infusion, und als es zu wirken begann, schloss sie langsam wieder die Augen. Ihre Hand rutschte aus seiner, und Mike lehnte sich im Stuhl zurück. Dann setzte er die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. So weinte er leise.


  Jack war noch vor Sonnenaufgang wieder im Krankenhaus, ohne dass er sonderlich ausgeruht wirkte. Aber er hatte geduscht und sich rasiert. Unter seinen Augen, die von innen beängstigend hell funkelten, lagen dunkle Ringe. Mike hatte Schwestern, die er liebte; er konnte sich vorstellen, welcher Zorn in Jack brodelte.


  Mike ging mit Jack vor die Tür von Bries Zimmer, wo sie leise miteinander sprachen. Er berichtete ihm, dass die Nacht ruhig verlaufen war und Brie sich vermutlich etwas erholt hatte. Während sie dort standen, betrat der Arzt, der mit der Krankenschwester im Schlepptau seine Runde machte, das Zimmer. Mike nutzte die Gelegenheit, um der Männertoilette einen Besuch abzustatten. Als er in den Spiegel schaute, stellte er fest, dass er viel schlimmer aussah als Jack. Er musste sich duschen und rasieren, aber er wollte sie nicht verlassen. Bald würden weitere Familienmitglieder zurückkehren, allerdings glaubte er nicht, dass Brie lange im Krankenhaus bleiben müsste.


  Als er wieder zu Bries Zimmer zurückgehen wollte, sah er, dass Jack vor der Tür mit einem Mann sprach. Genau genommen stand Jack so nahe vor dem Mann, dass er ziemlich bedrohlich wirkte. Der Polizist, der für Sicherheit zu sorgen hatte, trat auf die beiden zu und bedeutete ihnen mit den Händen, sie sollten sich trennen. Dann erkannte Mike, dass es Bries Ex war, Brad, und dass Jack ihn wahrscheinlich – einfach schon aus Prinzip – binnen Sekunden umbringen würde.


  Mike machte sich schnell auf die Beine. „Uhhh“, raunte er und schob sie erst mit einem Arm, dann mit seinem ganzen Körper auseinander. „Uhhh“, wiederholte er. „Das lassen wir mal lieber bleiben. Kommt schon.“


  Über Mikes Schulter hinweg blaffte Jack seinen Ex-Schwager an: „Was zum Teufel willst du hier?“


  Gemein starrte Brad ihn an. „Auch ich freue mich, dich zu sehen, Jack.“


  „Du hast hier nichts zu suchen“, erwiderte Jack viel zu laut. „Du hast sie verlassen. Du hast nichts mehr mit ihr zu tun.“


  „Hey.“ Brad wurde zunehmend zornig. „Ich habe nie aufgehört, mich für Brie zu interessieren. Und das werde ich auch nie. Ich werde sie besuchen.“


  „Das glaube ich aber nicht“, drohte Jack. „Sie ist nicht in der Verfassung, sich jetzt auch noch mit dir auseinanderzusetzen.“


  „Du bist nicht für die Besucherliste zuständig, Jack. Das hat Brie zu entscheiden.“


  „Hört auf damit“, mahnte Mike sie eindringlich. „Nicht hier.“


  „Frag ihn, ob er mit mir vor die Tür geht“, konterte Jack.


  „Ja, ich werde …“


  „Uhhh“, wiederholte Mike einmal mehr und erweiterte den Abstand zwischen den beiden Männern. „Hier jedenfalls nicht!“


  Brad rückte näher und drückte gegen Mike an, senkte aber vorsichtig die Stimme. „Ich weiß, dass du wütend bist, Jack. Im Allgemeinen und auf mich. Ich mache dir da keinen Vorwurf. Aber wenn du dich mit mir anlegen willst, wird es für Brie nur noch schlimmer. Und dieser Officer hier wird dir einfach Handschellen anlegen.“


  Jack knirschte mit den Zähnen und drückte von der anderen Seite gegen Mike, der zunehmend Schwierigkeiten hatte, die beiden auseinander zu halten. „Ich habe tatsächlich Lust, jemanden zu verprügeln“, stieß Jack zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Im Augenblick kommst du mir gerade recht. Du hast deine Ehefrau verlassen. Du bist gegangen, während sie die Ermittlungen gegen dieses Schwein führte. Hast du überhaupt eine Vorstellung, was du ihr damit angetan hast?“


  Oje, dachte Mike. Jeden Augenblick konnte es zwischen den beiden zum Knall kommen, hier, mitten auf dem Krankenhausflur. Mike war zwar gute einsachtzig groß und kräftig, aber sowohl Brad als auch Jack waren größer, breiter und wütender als er und hatten im Übrigen keine Schulterverletzung, die sie daran hindern könnte. Mike würde den Kürzeren ziehen, wenn sie sich vergaßen und anfingen, aufeinander einzuschlagen.


  „Ja“, verkündete Brad. „Ja, das weiß ich! Und ich will, dass sie weiß, dass ich mir immer noch Sorgen um sie mache, wenn ihr etwas zustößt. Wir sind zwar geschieden, aber wir haben eine gemeinsame Vergangenheit. Und vieles davon ist eine gute Vergangenheit. Wenn ich jetzt etwas für sie tun kann …“


  „Hey!“, rief Mike dem Cop zu. „Hey! Kommen Sie her!“


  Endlich mischte sich nun auch der Polizist ein und stellte sich neben Mike zwischen Brad und Jack. „Also gut, meine Herren“, sagte er. „Ich habe meine Befehle. Vor Ms. Sheridans Tür wird es keine Rauferei geben. Wenn Sie das in Ruhe besprechen wollen, darf ich Sie bitten, dies am Ende des Flurs zu tun.“


  Oh, kein guter Vorschlag, dachte Mike. Wenn sie zum Ende des Flurs gingen, würden sie nicht miteinander sprechen. Vorsichtig schob er Jack ein paar Schritte zurück. „Tief durchatmen“, redete er ihm zu. „Das willst du doch gar nicht.“


  Jack bedachte Mike mit einem finsteren Blick. „Bist du dir da sicher?“


  „Halt dich zurück“, sagte Mike mit so viel Autorität in der Stimme, wie er aufbringen konnte.


  Genau in diesem Augenblick trat eine Schwester aus Bries Zimmer, und Brad stürzte sich so schnell auf sie, dass Jack ihn nicht daran hindern konnte. „Ma’am, ich bin der geschiedene Mann von Ms. Sheridan. Brad. Ich bin auch Kriminalbeamter“, erklärte er ihr, „allerdings nicht dienstlich hier. Würden Sie sie fragen, ob sie mich sehen will? Bitte!“


  Die Schwester machte eine Kehrtwende und ging wieder ins Zimmer zurück.


  „Was will der denn hier?“, fragte Brad, wobei er mit den Augen und einer Kinnbewegung andeutete, dass Mike gemeint war.


  Oh, das war dein Fehler, dachte Mike sofort und versteifte sich. War Brad verrückt geworden? Sich mit dem Mann anzulegen, der Jack davon abhielt, ihn kaltzumachen? Er merkte, wie er selbst anfing, die Fäuste zu öffnen und zu schließen. Der Ex will wissen, warum ein anderer Mann hier ist? Er verlässt seine Frau für eine andere, aber kein Mann darf dort anfangen, wo er aufgehört hat? Tatsächlich lächelte Mike, allerdings kühl. Mut hat er, dachte er. Ich sollte einfach zulassen, dass Jack ihn verprügelt.


  „Er ist ein Cop“, antwortete Jack, indem er die Wahrheit ein wenig dehnte. „Ich habe ihn darum gebeten herzukommen. Um zu helfen.“


  „Er kann gehen“, erwiderte Brad. „Wir brauchen seine Hilfe nicht.“


  Das war’s. Sofort schoss Mike einen Schritt auf Brad zu, wurde aber von einer kräftigen Hand an seiner schlimmen Schulter gebremst, die ihn zurückzog. Mehr brauchte er nicht, um wieder zu sich zu kommen; das wollte er Brie nicht antun. Aber sollten sie sich irgendwo anders begegnen, wie zum Beispiel auf dem Parkplatz, dann könnte er nichts versprechen. Im Augenblick hatte er ebenso große Lust wie Jack, Brad zusammenzufalten.


  Die Schwester kam aus dem Zimmer zurück und wandte sich an Brad: „Wenn der Arzt fertig ist, können Sie hineingehen.“


  Immerhin besaß Brad so viel Vernunft, sich jetzt nicht in die Brust zu werfen. Allerdings vermied er auch nicht den Augenkontakt mit den beiden anderen Männern.


  „Darf ich dir mal eine Frage stellen“, sprach Jack ihn an, wobei er versuchte, seine Stimme zu beherrschen, denn er wollte vermeiden, dass ihn der uniformierte Polizist vor die Tür setzte. „Warst du in der Nacht, als es passierte, im Dienst?“


  „Nein.“


  Jack knirschte mit den Zähnen. „Dann wärst du also in der Nacht zu Hause gewesen, wenn du sie nicht wegen einer anderen Frau verlassen hättest. Vielleicht hättest du darauf gewartet, dass sie heimkommt. Vielleicht irgendwo im Haus, wo du ihre Schreie gehört hättest. So viel zu eurer guten Vergangenheit.“


  „Hey“, begann Brad, der eindeutig vorhatte, das Argument zu widerlegen. Jack wandte sich jedoch von ihm ab und ging ein paar Schritte den Flur hinunter. In diesem Moment kam dann allerdings der Arzt aus dem Zimmer geeilt und lief an den drei Männern vorbei, ohne den Blick von der Krankenkarte zu heben. Brad reckte das Kinn, warf kurz einen bösen Blick in Jacks Richtung und ging zu Brie.


  Mike stieß die Luft aus. „Das wäre jetzt richtig hässlich geworden“, bemerkte er, ging zu dem Stuhl vor Bries Tür und setzte sich. Jack lief unruhig auf und ab, wobei er sich einige Schritte von der Tür entfernt hielt.


  Mike stützte die Ellbogen auf die Knie und kratzte sich seinen juckenden Bart. Dann bemerkte er, dass der Cop sich neben ihn gestellt hatte.


  „So etwas muss aber auch schwer sein“, wandte er sich an Mike und deutete auf Jack, der die Fäuste an den Seiten geballt mit pochendem Kinn nur ein paar Meter von ihnen entfernt stand.


  Mike drehte den Kopf und sah zu dem jungen Officer hoch. Dann warf er einen Blick auf seinen besten Freund. Für Jack war es die reinste Folter, zumal er sich so hilflos fühlte. „Nichts kann einen darauf vorbereiten, dass so etwas einer Frau zustößt, die man liebt“, sagte er leise. „Gar nichts.“


  Noch an diesem Nachmittag wurde Brie aus dem Krankenhaus entlassen, und sie kehrte ins Haus ihres Vaters zurück. Sam und Jack fuhren sie, während Mike ihnen in seinem eigenen Wagen folgte und besorgte Beobachtungen anstellte. Während seiner Laufbahn bei der Polizei hatte er nicht gerade mit sehr vielen Vergewaltigungsopfern zu tun gehabt, aber einigen war er schon begegnet. Und noch nie hatte er eine Frau gesehen, die sich so stoisch verhielt, so abgeklärt. Nachdem sie alle bei Sam eingetroffen waren, ging sie gleich in ihr Mädchenzimmer und rief Jack, er solle kommen, um den Spiegel abzudecken.


  Das Abendessen ließ sie sich auf einem Tablett in ihr Zimmer bringen. Der Reihe nach schauten ihre Schwestern vorbei und besuchten sie dort, blieben aber nicht lange. Die fünf Geschwister der Familie Sheridan waren alle verheiratet, außer Brie. Zwei der Schwestern waren älter als Jack, eine ein paar Jahre jünger als er, und dann kam Brie, die mit elf Jahren Abstand zu ihm das Schlusslicht bildete. Ihre drei älteren Schwestern hatten die Familie um insgesamt acht Töchter vergrößert, während Jack und Mel mit dem kleinen David den einzigen Jungen beisteuerten. Wenn also die Familie komplett zusammenkam, war es eine Menge, die kaum zu handhaben war. Ein wimmelndes Gedränge mit viel Lärm und Lachen. Bei früheren Besuchen hatte Mike es selbst erlebt, und es war gar nicht so viel anders als im Haus der Valenzuelas. Heute jedoch nicht. Heute war es im Haus still wie ein Grab.


  Mike blieb zum Abendessen mit Sam, Jack und Mel, das sehr ruhig verlief.


  „Wahrscheinlich solltest du lieber nach L.A. weiterfahren“, meinte Jack, als der Tisch abgeräumt war.


  Schulterzuckend antwortete Mike: „Es ist mir egal. Ich kann auch noch ein bis zwei Tage bleiben und sehen, ob sich irgendwas ergibt.“


  „Ich möchte dich nicht aufhalten.“ Jack ging nach draußen in den Patio, und Mike folgte ihm. „Ich kann dich anrufen, wenn sich etwas tut.“


  Sam gesellte sich mit einem Tablett und drei Gläsern zu ihnen. In jedem Glas befand sich ein Schluck bernsteinfarbener Flüssigkeit, und er stellte das Tablett auf den Gartentisch. Ohne etwas zu sagen, bedienten sich die Männer und tranken schweigend. Im Juni war die Luft im Sacramento Valley schwül, feucht und beinahe erdrückend. Ein paar Minuten später erhob sich Sam und sagte Gute Nacht. Dann leerte auch Jack sein Glas und ging ins Haus. Eine nach dem anderen wurden drinnen die Lampen gelöscht, bis Mike nur noch das Licht aus der Küche blieb. So erschöpft, wie er war – ihm war nicht nach Schlaf zumute. Er holte sich noch einen kleinen Schluck und setzte sich wieder in den Patio, wo er die Kerze auf dem Tisch anzündete.


  Die ganze Familie befindet sich in einem Schockzustand, dachte er. Sie laufen auf Zehenspitzen herum und betrauern Bries verlorene Unschuld. Jeder unter diesem Dach hier leidet entsetzlich; jeder physische Schlag, dessen Zeichen sie trägt, hat auch sie getroffen.


  „Du solltest wohl lieber gehen.“


  Er hob den Kopf und sah Brie, die in der offenen Tür zum Patio stand. Sie trug noch immer dieselbe Kleidung, die sie auf dem Weg vom Krankenhaus nach Hause getragen hatte. „Brie“, sagte er und stand auf.


  „Ich habe mehrmals mit den Detectives gesprochen. Jerome Powell, der Vergewaltiger, konnte bis New Mexico verfolgt werden, dann hat sich die Spur verloren“, erklärte sie sehr geschäftsmäßig. „Aus Erfahrung kann ich dir sagen, dass er mit fünfundneunzigprozentiger Sicherheit entkommen konnte … und den Staat verlassen hat. Ich werde sofort mit Beratungsgesprächen und Gruppentherapie beginnen. Und ich habe beschlossen, eine Zeit lang nicht mehr zu arbeiten. Jack und Mel bestehen darauf, eine Woche zu bleiben, aber du solltest fahren. Besuche deine Familie.“


  „Möchtest du nicht herkommen und dich zu mir setzen?“, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde jeden Tag mit dem Bezirksstaatsanwalt sprechen und sehen, ob er etwas Neues für mich hat. Natürlich werde ich hier im Haus bleiben. Falls ich irgendwie Hilfe aus dem Police Department brauchen sollte, habe ich ja meinen Ex, der sich sehr schuldig fühlt. Und sehr hilfsbereit ist.“ Sie holte Luft. „Ich wollte mich von dir verabschieden. Und dir dafür danken, dass du versucht hast zu helfen.“


  „Brie“, sagte er und ging mit ausgebreiteten Armen einen Schritt auf sie zu.


  Sie aber hob eine Hand, und der Blick, mit dem sie ihn anschaute, ließ ihn bleiben, wo er war. Während sie weiterhin die Hand gegen ihn richtete, schüttelte sie den Kopf. „Du verstehst“, warnte sie ihn, ihr nicht zu nahe zu kommen, sie nicht zu berühren.


  „Natürlich“, antwortete er.


  „Fahr vorsichtig“, sagte sie noch und verschwand dann schnell im Haus.


  2. KAPITEL


  Eine Woche später kehrten Mel und Jack nach Virgin River zurück und nahmen ihre Alltagsroutine wieder auf. Mel ging jeden Morgen zu Doc, wo sie tagsüber das Baby bei sich hatte. Wenn sich etwas Dringendes ergab, konnte sie den Kleinen immer zu Jack in die Bar bringen, oder wenn Jack einmal nicht konnte, waren Paige, Preacher oder Mike mehr als bereit, sich um ihn zu kümmern. Meistens konnte man damit rechnen, dass David die halbe Stunde, die Mel für die Untersuchung einer Patientin brauchte, ruhig und zufrieden war, solange er nur seinen Hüpfsitz hatte und weder hungrig war noch die Windeln voll hatte. Noch immer machte er zweimal am Tag ein ausgedehntes Nickerchen, eins am Morgen und eins am Nachmittag.


  Mel war noch keine zwei Wochen aus Sacramento zurück, als ein Mädchen im Teenageralter in die Praxis kam und nach ihr fragte. Carra Jean Winslow war fünfzehn und lebte in Virgin River, aber Mel hatte sie noch nie zuvor gesehen. Tatsächlich kannte Mel auch die Eltern des Mädchens nicht, selbst nachdem sie nun schon mehr als ein Jahr in diesem Dorf lebte und arbeitete. Als sie sah, wie jung und verängstigt sie war, führte Mel sie erst einmal ins Untersuchungszimmer, bevor sie danach fragte, worum es ging. Wenn ein fünfzehnjähriges Mädchen ohne seine Eltern kam, weder hustete noch schniefte und mit der Hebamme sprechen wollte, schienen die Möglichkeiten doch ziemlich begrenzt und eindeutig zu sein.


  „Ich habe gehört, dass es eine Pille gibt, die verhindert, dass man schwanger wird. Sie wissen schon, wenn man Sex hatte.“ Carra sprach sehr leise und schaute dabei auf ihre Füße.


  „Du meinst die Notfall-Geburtenkontrolle. Aber die wirkt nur dann, wenn der Geschlechtsverkehr erst vor ganz kurzer Zeit stattgefunden hat.“


  „Vorgestern Nacht“, flüsterte das Mädchen schwach.


  „Das müsste gehen“, versuchte Mel sie lächelnd zu beruhigen. „Hast du irgendwelche Probleme? Schmerzen? Blutungen? Irgendwas?“


  „Blutungen. Es hat etwas geblutet.“


  „War es das erste Mal?“, fragte Mel mit einem freundlichen Lächeln. Das Mädchen nickte. „Bist du schon einmal gynäkologisch untersucht worden?“


  Carra schüttelte den Kopf und blickte wieder zu Boden.


  „Ich würde gern mal nachschauen und mich davon überzeugen, dass alles mit dir in Ordnung ist. So schlimm, wie du glaubst, ist es gar nicht.“ Sanft fasste Mel sie am Arm. „Wie stark sind die Blutungen?“


  „Nicht besonders stark. Ein bisschen … es wird auch schon besser …“


  „Und wie fühlst du dich? Dort?“


  Die Kleine zuckte mit den Schultern. „Noch etwas wund. Nicht schlimm.“


  „Das ist gut. Da du dich für diese Notfall-Geburtenkontrolle interessierst, nehme ich mal an, dass ihr kein Kondom benutzt habt …“


  „Nein“, antwortete Carra.


  „Also gut, das schaffen wir schon. Könntest du dich bitte ausziehen und diesen Umhang hier umlegen?“


  „Meine Mom … Niemand weiß, dass ich hier bin.“


  „Das geht in Ordnung, Carra. Es bleibt unter uns. Ich bin nur an deiner Gesundheit interessiert. Okay?“


  „Okay.“


  „In ein paar Minuten bin ich wieder da. Zieh alles aus, nimm nur den Umhang.“


  Armes Ding, dachte Mel. Ihr taten diese jungen Mädchen leid, die planlos und ohne Vorsichtsmaßnahmen in so etwas hineinstolperten. Und damit waren fast alle jungen Mädchen beschrieben. Aber wenigstens war sie gekommen, und so konnte weiteres Unglück verhindert werden. Sie gab Carra die Zeit, die sie brauchte, um sich zu entkleiden, ließ sie aber auch nicht so lange warten, dass sie nervös werden konnte. Dann ging sie wieder ins Untersuchungszimmer.


  „Als Erstes wollen wir dir mal den Blutdruck messen und dein Herz abhorchen“, begann sie munter.


  „Ich werde Sie selbst bezahlen müssen“, erklärte Carra. „Ich will nicht, dass meine Eltern etwas davon erfahren.“


  „Carra, in dieser Praxis hier nehmen wir die Geheimhaltung sehr ernst. Darauf kannst du dich verlassen“, beruhigte Mel sie. „Es wird sich alles finden.“ Sie legte ihr die Blutdruckmanschette an, wobei ihr am Oberarm des Mädchens ein paar kleine blaue Flecke auffielen. „Du hast hier ein paar Prellungen“, sagte sie.


  „Das ist nichts. Das kommt vom … Volleyball. Da geht es manchmal etwas rau zu.“


  „Sieht aus, als hätte da jemand fest zugepackt“, deutete Mel an.


  Das Mädchen zuckte mit den Achseln. „Das kommt vor.“


  Mel untersuchte den Blutdruck, der normal war. Sie horchte das Herz ab, sah sich ihre Augen an, prüfte die Pupillen. Abgesehen von einem nervösen Herzschlag schien Carra in guter Verfassung zu sein. Mel zeigte ihr das Spekulum, erklärte, wie es funktionierte, und half ihr dabei, das Becken in die richtige Position zu bringen. „Immer schön langsam, die Füße hierher, und jetzt rutsch noch ein Stückchen weiter runter. Genau so. Versuch dich zu entspannen, Liebes, und schön die Knie auseinander. Danke. Es wird nichts Schlimmes passieren, also hol tief Luft und versuch locker zu bleiben und gleichmäßig zu atmen.“


  „Okay“, sagte Carra und fing an, leise zu weinen.


  „Jetzt wird nicht geweint“, redete Mel ihr freundlich zu. „Alles wird in Ordnung kommen, weil du mich sofort aufgesucht hast.“ Vorsichtig schlug sie die Knie des Mädchens weiter auseinander und erstarrte. Ihre Schamlippen waren verletzt und geschwollen; an den Innenseiten ihrer Schenkel waren blaue Flecken, die denen an ihren Oberarmen auffallend ähnlich sahen. Unverkennbar war da ein Daumenabdruck zu erkennen und die Finger. Oh, verdammt. Mel erhob sich und sah Carra über den Faltenwurf des Umhangs hinweg ins Gesicht. „Carra, ich kann sehen, dass du sehr wund bist. Du hast blaue Flecken, bist geschwollen, und einen kleinen Riss erkenne ich auch. Ich würde gerne fortfahren und mir das noch genauer anschauen, um sicher zu sein, dass alles in Ordnung ist. Aber nur, wenn du das schaffst. Bist du einverstanden?“


  Carra kniff zwar die Augen fest zusammen, nickte aber.


  „Ich mache es so vorsichtig wie möglich“, sagte Mel, zog sich die Handschuhe an, legte aber das Spekulum beiseite. „Ich werde nur mal deine Vagina und den Uterus abtasten, Carra. Das Spekulum will ich lieber nicht benutzen, weil du so wund bist. Jetzt hol mal tief Luft, und dann atme ganz langsam wieder aus. So ist’s gut. Es wird nur eine Minute dauern. Nicht verkrampfen. Entspanne deine Muskeln, Carra. Genau so, sehr gut. Sag mir, tut es weh, wenn ich hier drücke?“


  „Nicht besonders.“


  Warum kommt so etwas nur immer auf einmal?, dachte Mel. Brie habe ich noch längst nicht vergessen! Und Carras Scheidenwände waren verletzt und wund. Völlig zerschunden. Ihr Hymen war nicht mehr intakt und an den Rändern rissig. Schnell brachte sie ihre Untersuchung zu Ende, und auch wenn sie nicht für die Beweissicherung bei einer Vergewaltigung ausgerüstet war, so hatte sie doch immerhin einen sterilen Tupfer zur Hand, mit dem sie einen Vaginalabstrich machen konnte. Für eine DNA-Bestimmung könnte es allerdings längst zu spät sein.


  „Okay, Carra, warte, ich will dir helfen, dich wieder hinzusetzen.“ Mel streifte sich rasch die Handschuhe ab und half Carra dabei, sich auf dem Tisch aufzurichten. „Ich mache mir Sorgen darum, was mit dir passiert ist, Carra. Wie es aussieht, wurdest du verletzt. Möchtest du darüber reden?“


  Carra schüttelte den Kopf, wobei ihr ein paar dicke Tränen aus den Augen liefen. Sie war ein reizloses Mädchen mit einem länglichen Gesicht, buschigen, ungezupften Brauen und einem kleinen Akneproblem. Und dazu kam jetzt auch noch jede Menge Reue, Angst und Nervosität.


  „Es bleibt unter uns“, redete Mel ihr liebevoll zu. „Es geht nicht nur um die blauen Flecken, Carra. Deine Vagina sieht ganz wund aus. Rissig. Es ist kein schwerwiegender Schaden. Das wird wieder heilen. Aber bei allem, was ich sehe …“


  „Ich war es doch selbst. Es ist meine Schuld.“


  „So etwas wie das ist niemals die Schuld einer Frau“, erklärte Mel. Dabei benutzte sie ganz bewusst das Wort Frau, auch wenn Carra noch ein Mädchen war. „Warum erzählst du mir nicht, was passiert ist, und dann sehen wir weiter.“


  „Aber Sie werden mir doch diese Pille geben?“, fragte Carra verzweifelt.


  „Natürlich. Wir werden nicht zulassen, dass du schwanger wirst. Oder krank.“


  Carra holte tief Luft, aber das hatte nur zur Folge, dass der Tränenfluss sich noch verstärkte. „Es war einfach so, dass ich es mir erst anders überlegt hatte, als es schon zu spät war. Das ist alles. Also bin ich auch selbst schuld daran.“


  Mel legte ihr eine Hand aufs Knie. „Erzähl mal von Anfang an. Immer schön der Reihe nach.“


  „Das kann ich nicht“, wehrte Carra ab.


  „Natürlich kannst du das, Liebes. Ich werde einfach nur zuhören.“


  „Wir hatten beschlossen, es zu tun. Dann war er total aufgeregt. Hinterher hat er gesagt, dass es ihm leidtut. Wir hatten ja schon damit angefangen … da konnte er sich nicht mehr bremsen.“


  „Das hätte er sehr wohl gekonnt“, erwiderte Mel. „Ich kann die blauen Flecken sehen, die seine Finger hinterlassen haben. Danach sieht es ganz so aus, als hätte er dich festgehalten und dir die Beine auseinandergedrückt. Ich sehe die Spuren, und ich sehe die Tränen. Lass dir von mir helfen.“


  „Aber ich wollte es doch.“


  „Das weiß ich, Carra. Bis zu dem Moment, wo du nicht mehr wolltest. Und das hast du ihm doch gesagt, nicht wahr?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wollte es.“


  „Wenn du ihm irgendwann Nein gesagt hast, Carra, ist es eine Vergewaltigung. In deinem Fall ein sogenanntes Date-Rape.“


  In flehender Haltung beugte Carra sich vor. „Aber ich habe doch Sachen mit ihm gemacht. Viele Sachen. Und ich wollte es doch auch.“


  „Hattest du jemals zuvor Geschlechtsverkehr?“ Carra schüttelte den Kopf. Nein. „Du kannst bis zur letzten Minute noch immer Nein sagen, Carra. So steht es im Gesetz. Und dabei spielt es überhaupt keine Rolle, was du vorher mit ihm getan hast. Sag mir … ist er ein Freund von dir? Oder jemand, den du erst seit Kurzem kennst?“


  „Von der Schule her kenne ich ihn schon lange, aber erst seit zwei Wochen ist er mein Freund.“


  Und dann haben sie schon „viele Sachen“ gemacht? überlegte Mel. „Carra, er ist da ziemlich schnell vorgeprescht. Denk mal darüber nach. Zwei Wochen. Ein wirklich zielstrebiger Kerl. Wie alt ist er?“


  „Nein“, blockte Carra ab und schüttelte den Kopf. „Nein, mehr werde ich Ihnen nicht erzählen. Ich will ihn nicht in Schwierigkeiten bringen. Es war nicht seine Schuld. Ich habe einen Fehler gemacht, aber ihm tut es leid.“


  „Also gut, hör zu. Nicht aufregen. Wenn du deine Meinung änderst und darüber reden möchtest, ruf mich einfach an. Oder komm vorbei. Egal wann. Lass uns eine verlässliche Verhütungsmethode für dich finden und …“


  „Nein. Das mache ich nie wieder“, erklärte Carra, presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


  Oh, sie ist vergewaltigt worden, dachte Mel. Klingt ganz so, als hätte es nicht mal viel von einem Date gehabt. „Carra, wenn du dich weiterhin mit diesem Jungen, diesem Mann triffst, wird es wieder geschehen.“


  „Das mache ich nie wieder“, versicherte Carra mit Nachdruck. „Ich brauche nur diese Notfallpille. Das ist alles.“


  „Im Augenblick ist das alles“, sagte Mel. „Ich möchte aber, dass du in ein bis zwei Wochen wiederkommst, damit wir dich auf Geschlechtskrankheiten untersuchen und sicherstellen können, dass alles gut verheilt ist. Heute, so kurz nachdem du dich der Gefahr ausgesetzt hast, ist es zu früh, um festzustellen, ob du dir etwas eingefangen hast. Aber das ist wirklich wichtig. Wirst du kommen?“


  Dies versprach Carra schließlich, aber von Verhütungsmaßnahmen wollte sie nichts wissen. In einem sehr geschäftsmäßigen Ton fragte sie Mel: „Wie viel macht das?“


  „Vergiss es, Carra. Das geht aufs Haus. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Jederzeit. Tag und Nacht. Ich schreibe dir die Nummer von hier auf und auch meine Nummer zu Hause. Okay?“


  „Danke“, sagte sie kleinlaut.


  Nach alledem zerriss es Mel das Herz, als sie sah, dass ihre Patientin mit dem Fahrrad davonfuhr. Das Mädchen war nicht mal alt genug fürs Autofahren. Und stehend trat sie in die Pedale, denn mit dem Sattel wäre ihr empfindlicher Schritt nicht klargekommen.


  Mike Valenzuela rief Brie an. Er konnte nicht anders. Es war jetzt zwei Wochen her, dass er ihre Stimme zuletzt gehört hatte. Und auch wenn Jack mehr als bereit dazu war, ihn über die Genesung seiner Schwester auf dem Laufenden zu halten und ihm mitzuteilen, wie sie am Telefon klang, brauchte Mike mehr als das. „Wie geht es dir?“, fragte er sie.


  „Einigermaßen stabil. Irgendwie gereizt und nervös“, antwortete sie. „Aber schließlich ist es ja auch noch nicht so lange her.“


  „Und körperlich?“, hakte er nach.


  „Ich … Ah … ich denke, das Schlimmste ist überstanden. Die blauen Flecken verblassen allmählich. Aber es ist schon erstaunlich, wie lange es dauert, bis zwei Rippen geheilt sind.“


  „Jack sagt, du wurdest für längere Zeit von der Staatsanwaltschaft freigestellt.“


  „Hat er dir auch erzählt, warum ich darum gebeten hatte?“


  „Nein. Und du musst es mir auch nicht sagen, wenn es dir unangenehm ist.“


  „Damit habe ich kein Problem“, sagte sie kühl. „Ich habe die Freistellung beantragt, weil ich so nicht arbeiten kann. Wenn es möglich ist, dass ich einen Vergewaltiger strafrechtlich verfolge und er davonkommt.“ Sie lachte bitter. „Auf meine Kosten!“


  „Oh Brie“, sagte er verständnisvoll. „Gott, es tut mir so leid. Es muss schrecklich für dich sein.“


  „Wenn ich die Gelegenheit dazu erhalte, wenn sie ihn finden, werde ich ihn versenken. Ich werde dafür sorgen, dass er den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringt. Das schwöre ich bei Gott.“


  Mike holte tief Luft. „Du bist eine der tapfersten Frauen, die ich je kennengelernt habe. Ich bin stolz auf dich. Wenn es etwas gibt, das ich tun kann …“


  „Es ist nett von dir anzurufen“, sagte sie etwas weicher. „Außer der Familie gibt es nicht viele, die den Mut dazu haben. Ich schätze, sie fürchten sich vor dem, was sie vielleicht zu hören bekommen. Weiß Jack davon?“


  Es wird nicht lange dauern, bis Jack davon erfährt, dachte Mike. Sam hatte den Anruf angenommen und nach seinem Namen gefragt, bevor er ihn an sie weiterleitete. „Ich rufe dich nicht an, weil du Jacks Schwester bist, sondern weil du meine Freundin bist und ich wissen wollte, wie es dir geht. Es interessiert mich eigentlich wenig, ob Jack damit einverstanden ist, solange du es bist.“


  „Ich bin damit einverstanden. Normalerweise amüsiert mich seine beschützerische Art einfach nur. Oder ich ärgere mich darüber. Aber im Augenblick ist das anders. Schon allein zu wissen, wie er ist, bedeutet so etwas wie ein Schutzschild für mich.“


  „Wenn du meine Schwester wärst, würde ich mich auch beschützerisch verhalten. Das geht mir ja schon so, selbst wenn ich nicht viel mehr tun kann, als anzurufen und mit dir zu sprechen. Ich denke, es ist zum Teil das, was in allen vorgeht, die irgendwie mit einem Verbrechen zu tun haben, Brie. Alle reagieren darauf – angefangen vom Opfer bis zu seinen Freunden und der Familie. Das gehört zum Heilungsprozess dazu. Ich konnte sehen, wie auch meine Freunde und meine Familie das durchgemacht haben. Es war einer der Gründe, weshalb ich hier raufgekommen bin, denn es fing an, mich zu bedrücken. Ihr Bedürfnis, dass ich gesund werde, damit sie sich wieder besser fühlen können.“


  „Das vergesse ich immer wieder“, sagte sie. „So egozentrisch bin ich inzwischen geworden. Du bist ja auch das Opfer eines Verbrechens.“


  „Im Moment sollst du auch ganz egozentrisch sein. Du musst dich selbst schützen und dich ausschließlich darauf konzentrieren.“


  „Und das hast du gemacht?“


  „Ohhh.“ Er lachte. „Ich wünschte, du hättest mich sehen können. Der Tag fing damit an, dass ich steif vor Schmerzen aus dem Bett gekrochen bin. Dann habe ich erst mal mein entzündungshemmendes Mittel eingenommen, mir die Schulter und die Leiste gekühlt, mir Mels Proteindrinks reingewürgt, von denen einer Made schlecht werden kann, und schließlich habe ich meine Übungen gemacht. Mit Einpfundgewichten. Die sind so leicht, wiegen praktisch nichts, und ich hätte dabei fast geheult vor Schmerzen. Danach musste ich mich erst mal wieder hinlegen. Zwei Monate habe ich gebraucht, um mal ein Sit-up zu schaffen. Und Mel hat jeden Tag physiotherapeutische Übungen mit mir gemacht. Aber immer erst am Nachmittag und auf keinen Fall, bevor ich nicht noch ein Bier trinken konnte, um dem Schmerz die Spitze zu nehmen. Du weißt ja, sie ist klein, aber lass dich nicht täuschen. Sie kann einem einen verletzten Muskel dehnen und drücken und schinden, dass du wie ein Baby um Gnade flehst. Mein ganzes Leben hat sich nur darum gedreht, meinen Körper wiederzugewinnen.“


  „Ich wünschte, bei mir ginge es nur um den Körper“, flüsterte sie.


  „Auch ich hatte Albträume“, gestand er leise und fast unwillig. „Ich will, dass du weißt, dass ich sie jetzt nicht mehr habe.“ Dabei dachte er, dass ihr noch gar nicht so recht klar war, wie viel sich letztlich um ihren Körper drehte. Wenigstens wusste er ein wenig darüber Bescheid, was Vergewaltigungs- und Verbrechensopfer durchmachten. Es würde lange dauern, bevor Brie eine gesunde sexuelle Beziehung haben könnte.


  Später war Mike einigermaßen erstaunt, dass Jack seinen Anruf bei Brie gar nicht erwähnte. Das konnte nur eins bedeuten, dass nämlich weder Brie noch Sam ihm etwas davon gesagt hatten, und Mike war sich nicht sicher, warum. Er dachte kurz daran, es ihm selbst zu erzählen, denn seine Besorgnis ließ sich ohne Weiteres erklären. Momentan hatte er einiges mit Brie gemeinsam, und vielleicht wäre er in der Lage, ihr eine gewisse Unterstützung zu bieten. Letztendlich aber sagte er nichts. Er hatte nicht das Bedürfnis nach einer solchen seltsamen Dreierkonferenz, nur um mit Jack seine Gefühle für Brie abzuklären. An seinen Gefühlen für sie hatte sich nichts geändert, abgesehen davon, dass sie momentan beide angeschlagen waren.


  Mitte Juli war es feucht und neblig, und Mike rief Brie alle zwei Tage an. Jack sagte immer noch nichts. Die Art, wie sie seine Anrufe entgegennahm, gab Mike das Gefühl, dass sie sich ein wenig darauf freute. Selten sprachen sie über das Verbrechen und ihre Genesung, sondern eher über alltägliche Dinge. Seinen Angelsport, die Bücher, die sie las, oder was sie sich im Fernsehen ansah, das Wetter, Sam, ihre Schwestern und Nichten oder über die Briefe, die Ricky – ein Junge aus dem Dorf, den Jack und Preacher unter ihre Fittiche genommen und in der Bar beschäftigt hatten – aus dem Basistraining des United States Marine Corps, dem USMC, nach Hause schrieb.


  Aber sie erzählte ihm auch von den Phobien, die sie neuerdings entwickelt hatte – die Dunkelheit, öffentliche Orte, Geräusche in der Nacht, die sie früher wahrscheinlich nicht einmal wahrgenommen hatte. Ihr Haus stellte sie zum Verkauf, denn sie hatte nicht die Absicht, noch einmal allein dort zu wohnen. Zwar glaubte sie daran, irgendwann auch wieder stark genug zu sein, um allein leben zu können, aber nicht mehr da, wo es passiert war.


  „Gehst du denn überhaupt einmal aus?“, fragte er sie.


  „Beratungsgespräche, Gruppensitzungen. Der gelegentliche Einkaufstrip mit Dad. Irgendwie werde ich bald etwas daran ändern müssen, aber vorläufig will ich mich einfach nur sicher fühlen. Und das ist schon ziemlich viel verlangt.“


  Trotz dieser neuen Ängste konnte er an Bries Stimme erkennen, dass sie zunehmend an Kraft gewann. Immer wieder lachte sie, und der Klang ihrer Stimme beruhigte ihn sehr. Er neckte sie, erzählte ihr Witze und spielte ihr am Telefon sogar etwas auf der Gitarre vor, sodass sie ihm sagen konnte, dass er sich verbessert hatte.


  Jack allerdings war zu still. Mike konfrontierte ihn damit und fragte, wie er mit der Situation zurechtkam. „Ich will sie einfach zurückhaben, Mann“, erklärte Jack düster. „Brie war immer so voller Lebensenergie.“


  Mike drückte Jacks Arm. „Sie wird zurückfinden. Sie hat das Zeug dazu.“


  „Ja, ich hoffe, du hast recht.“


  „Ich habe recht“, versicherte ihm Mike. „Brauchst du mich morgen? Ich denke daran, mal die Küste runterzufahren und mich dort etwas umzuschauen.“


  „Nein. Viel Spaß.“


  Normalerweise hätte Mike überhaupt kein Problem damit gehabt, nach Sacramento zu fahren, ohne Jack zu informieren. Aber diesmal waren die Umstände anders, und er war kein Idiot – Jack würde es wissen wollen. Dennoch sagte er ihm nichts davon, und genau genommen hatte er sogar seine Fährte verwischt, indem er vorgab, sich mal einen Tag lang in der Gegend umzusehen. Er stand auf, bevor Jack in aller Herrgottsfrühe anfing, hinter der Bar Holz zu hacken, ein Ritual, an dem er auch im Sommer festhielt, wenn es gar nicht nötig war, den Kamin anzuzünden. Und noch vor dem Morgengrauen machte Mike sich auf den Weg und erreichte die Stadt über Ukiah gegen zehn Uhr morgens.


  Nachdem er geklingelt hatte, sah er einen Schatten hinter dem Türspion und hörte, wie der Riegel beiseitegeschoben wurde, dann ging die Tür auf. „Mike?“ Es war Sam. „Mit dir hatte ich nicht gerechnet.“


  „Ich hielt es für besser, vorher nicht anzurufen, Sir. Ich dachte …“


  Brie trat hinter der Ecke hervor und stellte sich hinter ihren Vater. „Mike?“, fragte sie gleichermaßen erstaunt.


  Er lächelte. „Gut siehst du aus“, stellte er erleichtert fest. „Fantastisch. Du siehst fantastisch aus. Ich wollte gerade sagen, dass ich nicht angerufen habe, weil ich dachte, dass ich dich vielleicht für ein Weilchen aus dem Haus locken kann, wenn ich einfach hier auftauche. Hätte ich angerufen, wären dir sicherlich tausend Ausreden eingefallen.“


  Tatsächlich trat sie einen Schritt zurück. „Ich weiß nicht …“


  „Was hältst du von Folsom? Die Berge genießen, durch die Geschäfte bummeln, ein kleines Mittagessen und dann vielleicht noch auf einen Sprung bei dem einen oder anderen Weingut vorbeischauen. Nur ein paar Stunden. Nur ein wenig frische Luft schnappen und vielleicht eine kleine Übung, dich der Öffentlichkeit zu stellen. Irgendwann einmal wirst du in die Welt zurückkehren müssen.“


  „Vielleicht aber noch nicht so früh …“


  „Es ist nur deshalb früh, weil du es noch nicht getan hast. Du wirst in Sicherheit sein, Brie.“


  „Natürlich, aber …“


  „Brie“, schaltete Sam sich ein. „Du solltest die Gelegenheit nutzen. Mike ist ein trainierter Beobachter, ein Cop mit jahrelanger Erfahrung. In besseren Händen kannst du gar nicht sein.“


  Mit einem leichten Nicken wandte Mike sich respektvoll an Sam: „Danke, Sir. Sie sind herzlich eingeladen, uns zu begleiten.“


  Sam lachte. „Nein, ich glaube, das lasse ich mal lieber bleiben. Aber es ist eine gute Idee, Brie.“ Er nahm ihre Hand und rieb sie zwischen seinen Händen, als wollte er sie wärmen. „Du solltest zumindest mal für eine oder vielleicht auch zwei Stunden rausgehen. Mike ist den ganzen Weg hergefahren …“


  Mit Augen, in denen es vielleicht sogar ein wenig blitzte, sah sie Mike eindringlich an. „Jack hast du aber nichts davon erzählt, dass du das vorhast, stimmt’s?“ Es war keine Frage.


  „Natürlich nicht. Er hätte doch nur versucht, mir das auszureden. Solltest du jemanden brauchen, der dich aus dem Haus loseist, dann möchte er derjenige sein.“ Er grinste. „Das Risiko konnte ich nicht eingehen.“


  Einen Moment lang schien sie darüber nachzudenken. Schließlich sagte sie: „Dann ziehe ich mich wohl besser mal um.“


  „Nein, nicht nötig. Folsom ist kein bisschen schicker als deine Shorts. Lass uns einfach losziehen. Wir bleiben nur so lange draußen, wie es für dich in Ordnung ist.“


  „Dad …?“


  „Das ist eine gute Idee, Brie. Geh einen bisschen raus. Geh essen, trink ein Glas Wein. Wenn du nach Hause kommst, werde ich hier sein.“


  Mike half ihr in den Wagen und startete den Motor. Wie nicht anders zu erwarten, war Brie sehr still. „Vielleicht wird es dich ein Weilchen stressen, aber ich glaube, das wird sich legen“, versuchte er sie zu beruhigen. Weitere Minuten herrschte Stille im Wagen. „Nach einem Trauma verkriechen wir uns in uns selbst. Wir werden sehr schweigsam und unterdrücken unsere Gefühle.“ Wieder kam kein Gespräch in Gang. Sie starrte nur vor sich hin und hielt mit einer Hand den Sicherheitsgurt umklammert, während sie die andere schützend über den Bauch legte.


  „Ich kam als viertes von acht Kindern zur Welt und hatte drei ältere Brüder“, plauderte Mike, als sie ins Vorgebirge der Sierras gelangten. „Als ich schließlich in den Kindergarten kam, hatte ich auch noch drei jüngere Schwestern, sodass meine Mutter wirklich sehr beschäftigt war. Bei uns zu Hause regierten noch diese altmodischen Traditionen und Werte. So hatte mein Vater zwar die größte Mühe, uns alle satt zu machen, hielt sich bei so vielen Söhnen aber für den größten Champion, und ich bin mir sicher, er hätte noch mehr gewollt. Aber es war ein lautes, verrücktes Haus, und als ich in die Schule kam, war mein Englisch anfangs nicht besonders gut, denn bei uns zu Hause und in der Nachbarschaft wurde nur Spanisch und ein wenig sehr schlechtes Englisch gesprochen. Heute ist mein Vater ein erfolgreicher Mann, aber damals galten wir als arm.“ Er sah zu ihr hinüber. „Gleich in der ersten Woche an der Schule wurde ich von größeren Kindern verprügelt. Ich hatte Prellungen im Gesicht und an anderen Stellen, aber ich wollte niemandem sagen, was geschehen war.“ Er konzentrierte sich wieder auf die Straße. „Nicht einmal meinen Brüdern, die mir noch mehr blaue Flecken versprachen, wenn ich ihnen nicht sagen würde, wer es war und warum. Monatelang habe ich überhaupt nicht mehr gesprochen.“


  Sie drehte den Kopf und sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich. „Durch die Arbeit mit Kindern, die Opfer von Missbrauch waren, habe ich gelernt, dass so etwas nicht ungewöhnlich ist. Dass man so still wird. Ich habe auch gelernt, dass es in Ordnung ist, sich erst einmal zu orientieren, bevor man anfängt zu sprechen.“


  „Was hat dich dazu bewegt, wieder etwas zu sagen?“, fragte sie.


  Mike lachte in sich hinein. „Keine Ahnung, ob ich das noch alles richtig im Kopf habe, aber ich glaube, meine Mutter hat sich mal mit mir an den Küchentisch gesetzt und gesagt: ‘Wir müssen darüber sprechen, was mit dir passiert ist, Miguel. Ich kann dich so lange nicht wieder in die Schule schicken, bis ich es weiß.’ Irgendwie so etwas. Der ausschlaggebende Punkt war jedenfalls, dass sie mir nicht erlauben wollte, zurückzugehen, und diese Jungs mich dann für einen Feigling gehalten hätten, auch wenn ich Angst davor hatte, noch einmal verprügelt zu werden. Hohlköpfiges Machodenken, sogar damals schon.“ Er lachte.


  „Hat deine Mutter es den Lehrern erzählt?“, fragte sie.


  „Nein.“ Wieder lachte er. „Sie hat es meinen Brüdern erzählt. Sie hat ihnen gesagt: ‘Wenn Miguel mir auch nur mit einem einzigen blauen Fleck nach Hause kommt, setzt es erst mal von mir eine Tracht Prügel, dann von eurem Vater.’“


  „Na, das ist ja ziemlich brutal“, meinte Brie.


  „Die alte Welt. Traditionen.“ Er grinste. „Keine Sorge, Brie. Es wurde viel mehr damit gedroht, als dass wir wirklich verprügelt wurden. An Schläge kann ich mich gar nicht erinnern. Mein Vater hat uns zwar schon mal mit dem Gürtel den Hintern versohlt, uns aber niemals dabei verletzt. Bei meiner Mutter war es der Kochlöffel. Und das war nicht so ein Weichei-Kochlöffel, wie ihr Gringos ihn kennt, sondern ein Löffel, so lang wie ihr Arm. Lieber Himmel, wenn er die Gürtelschnalle öffnete oder sie den Löffel aus dem Regal nahm, sind wir wie der Teufel gerannt. Die nachfolgende Generation der Valenzuelas hat diese Art der Kindererziehung aufgegeben. Übrigens, sie wurde auch nicht in Mexiko erfunden. Es war diese Generation. Damals verstieß es nicht gegen das Gesetz, sein Kind zu schlagen, wenn es etwas angestellt hatte.“


  Einen Augenblick lang sagte sie nichts. Dann fragte sie: „Waren es lateinamerikanische Frauen, die du geheiratet hast?“


  Gespannt sah er sie an. „Ja. Beide Male. Nun, eher Misch-Mexikanerinnen.“


  „Diese Kultur zieht dich an … sehr sogar …“


  „Ich liebe die Traditionen meiner Familie, aber ich glaube nicht, dass das etwas mit meinen Ehen zu tun hat. Ich war mit vielen Frauen zusammen, die keine lateinamerikanischen Wurzeln hatten. Und meine Ehen waren nur kurze Verirrungen meiner Jugend.“


  „Wie kam es dazu?“


  „Nun, das erste Mal war ich zu jung, und sie ebenfalls. Ich war bei den Marines, und sie arbeitete für meinen Vater. Ich schrieb ihr Briefe und heiratete sie bei einem Heimaturlaub. Als ich nach meiner Pflichtrunde wieder nach Hause kam, musste ich feststellen, dass sie an einem anderen jungen Mann interessiert war. Ich hätte Grund gehabt, entrüstet zu sein, aber die Wahrheit ist, auch ich war ihr nicht treu. Mit einundzwanzig war ich dann schon verheiratet gewesen und wieder geschieden. Meine Mutter hat sich total für mich geschämt.“


  „Und die zweite Frau?“


  „Das war nur wenige Jahre später. Eine Angestellte beim LAPD. Disponentin.“


  Er kicherte. „Eine althergebrachte Tradition – die Cops und die Disponentinnen. Es dauerte sechs Monate, und danach hatte meine Mutter alle Hoffnung in mich verloren.“


  „Es scheint, du hast dich nicht an alle Traditionen gehalten …“


  „Weißt du, welche meiner Familientraditionen ich wirklich vermisse? Die Kochkunst meiner Mutter, die handwerklichen Fähigkeiten und den Einfallsreichtum meines Vaters. Das Kochen für die große Horde spielte sich bei meinen Eltern überwiegend im Patio ab. Auf dem Grill und in riesigen Töpfen auf Dauerbrennern. Mole, das alte Familienrezept, in Bananenblätter gewickelte Tamales, Enchiladas, Carne Asada. Die Salsa und Guacamole meiner Mutter würden dich umwerfen, so gut sind sie. Sie macht einen Fisch mit geschnittenen Oliven, der ist einfach unglaublich. Und über ihre Shrimps in Tomaten, Avocado und Tapatío kann man nur staunen.“


  „Tapatío?“


  „Eine scharfe Soße. Eine ziemlich scharfe Soße. Und mein Vater konnte alles. Unser Haus hat er um ein Zimmer erweitert, im Hof hat er einen Pavillon gebaut, er hat Zement gegossen und eine Mauer um den Hof gezogen, das Haus neu verkabelt, eine freistehende Garage gebaut. Und ich bin mir sicher, das alles hat er ohne Baugenehmigung gemacht, aber ich war klug genug, ihn nie danach zu fragen. Und seine Gartenanlagen waren unglaublich. Das war sein Geschäft, Landschaftsgartenbau. Mit Heckenschneiden und Rasenmähen hatte er angefangen, aber später hat er dann sein eigenes kleines Geschäft damit aufgezogen. Heute ist es ein ganz beachtliches Unternehmen mit vielen Firmenkunden. Er hat eine Million Verwandte und Söhne, da fehlt es ihm nie an Angestellten. Mein Vater ist Immigrant, aber er musste sich nie einbürgern lassen, denn meine Mutter ist Amerikanerin der ersten Generation, die in Los Angeles geboren wurde, und durch die Ehe mit ihr hatte er automatisch sein Aufenthaltsrecht. Aber interessanterweise ist sie diejenige, die in unserer Familie die alten Traditionen hochhält. Er wollte sich nur ganz schnell in den Vereinigten Staaten akklimatisieren und das Vermögen machen, von dem hungrige Jungs in Mexiko träumen. Und er hat es geschafft, auch wenn er hart dafür arbeiten musste.“ Mike fuhr bis ins Zentrum von Folsom, fand dort einen Parkplatz und ging um den Wagen herum, um ihr die Tür zu öffnen.


  „Erzähl mir, wie du aufgewachsen bist.“


  „Das ist nicht annähernd so interessant wie bei dir“, wehrte sie ab.


  „Lass mich das doch entscheiden“, bat er und führte sie am Ellbogen über die Straße zu einem Geschenkeshop.


  Während er sie durch die Geschäfte, Galerien, Antiquitätenläden und Bäckereien steuerte, erzählte sie ihm von ihrem Leben mit drei älteren Schwestern, die sie wie ein Baby behandelten, und Jack, der einen riesigen Wirbel um sie machte, bis sie ungefähr sechs war, und anschließend immer dann, wenn er im Urlaub nach Hause kam. Bei ihr schien es daheim nicht sehr viel anders zugegangen zu sein als bei ihm, abgesehen davon, dass ihre Mutter nicht im Freien kochte und übergroße Kochtöpfe und Küchengeräte benutzte und ihr Vater ein Genie in Bezug auf Zahlen und Investitionen war anstatt Bauten und Landschaftsgärtnerei. Ansonsten war ihre Kindheit ähnlich wie seine. Beide stammten sie aus großen Familien voller Lärm und Lachen, Loyalität und heißen Auseinandersetzungen unter den Geschwistern. „Die Mädchen haben wie die Tiere miteinander gekämpft“, erzählte sie. „Aber mit mir haben sie sich niemals angelegt. Ich war das Baby. Und Jack hatte man den sicheren Tod in Aussicht gestellt, falls er jemals ein Mädchen schlagen sollte, also stürzten sie sich mit versammelter Kraft auf ihn, denn sie wussten ja, dass er hilflos war.“


  „Gibt es davon nicht vielleicht irgendwo noch ein Video?“, fragte er lachend.


  „Wenn es eins gab, dann dürfte Jack es inzwischen vernichtet haben. Sie waren scheußlich zu ihm. Es ist erstaunlich, dass er sie heute liebt. Natürlich hat er sich in kleinen Dingen an ihnen gerächt. Ständig hat er ihnen irgendwelche Streiche gespielt, aber man muss ihm hoch anrechnen, dass er sie nie geschlagen hat. Zurückgeschlagen hat, sollte ich wohl sagen. Ich glaube, er hat sich gewünscht, sie wären tot, bis er nach seinem ersten schweren Einsatz bei den Marines wieder nach Hause kam.“


  Mike blieb vor einem Ecklokal stehen und sah auf die Uhr. „Ich wette, du hast allmählich Hunger.“


  „Da hinten auf der Straße gibt es ein mexikanisches Restaurant“, schlug sie vor.


  „Nein, es gibt kein mexikanisches Restaurant auf der Welt, das mich zufriedenstellen kann. Ich bin ein Muttersöhnchen. Wie wär’s mit einem Hamburger?“, fragte er.


  Sie lächelte. „Sicher. Es war alles viel leichter, als ich erwartet hätte.“


  „Wir gehen es ja auch ganz locker und langsam an, außerdem warst du durch das Gespräch abgelenkt.“


  „Du klingst so professionell“, bemerkte sie, als sie das Lokal betrat. „Und ich habe mir eingebildet, es würde dir Spaß machen.“


  Mike lachte. „Sicher hast du jetzt gerade bemerkt, dass es mir total schlecht dabei geht. Natürlich macht es mir Spaß, aber ich verfolge auch eine Mission. Dich nach draußen zu bringen. Wenn ich selbst zufällig dabei auch noch Spaß habe, umso besser.“


  Er führte Brie an einen Ecktisch und dirigierte sie auf einen Platz, von dem aus sie das ganze Restaurant überschauen konnte, damit sie sich nicht angreifbar fühlte. Dann forderte er sie auf, sich ein Bier oder ein Glas Wein zu bestellen. Es waren nur wenige Gäste im Lokal, sodass sie problemlos alle im Auge behalten konnte, die dort zu Mittag aßen. Sie bestellten ihre Hamburger und setzten ihr Gespräch fort. Inzwischen waren sie bei ihren Teenagerjahren angelangt. Sie sprachen über ihre Schulnoten, erste Lieben, Probleme, mit denen sie sich herumgeschlagen hatten. Und hier unterschieden sie sich. Brie war eine außergewöhnlich gute Schülerin gewesen, hatte zwei sehr höfliche Freunde gehabt und war nie in Schwierigkeiten geraten. Mike dagegen hatte sich nicht konzentrieren können, bis er über zwanzig gewesen war, hatte sich mit jedem Mädchen verabredet, das ihn haben wollte, und steckte ständig in der Klemme. Dazu gehörten auch Probleme mit der Polizei, die ihn mehr als einmal spät nachts nach Hause gebracht und seine Eltern geweckt hatte. Als sie ihre Hamburger ungefähr zur Hälfte verzehrt hatten, wurde es laut im Lokal. Ein Mann schrie den Kellner an: „Das ist inakzeptabel!“


  Brie riss die Augen auf, und Mike warf einen Blick über die Schulter. Am anderen Ende des Raumes saßen zwei Paare an einem Tisch, offensichtlich Ehepaare mittleren Alters. Einer der beiden Männer war wütend, während der andere versuchte, ihn zu beschwichtigen, indem er eine Hand auf seinen Arm legte und leise auf ihn einredete. Die beiden Frauen zogen sich zurück, als wäre es für sie nicht nur peinlich, sondern eher schon besorgniserregend. Der Kellner beugte sich nach unten, um dem zornigen Mann etwas zu sagen. Und dieser reagierte. Er nahm sein Bierglas in die Hand und schleuderte es gegen die Bar. Glas zerbrach, Bier spritzte, und Glasscherben flogen durch die Luft. Wäre das Lokal voller gewesen, hätte es gefährlich werden können. „Das reicht mir nicht!“, brüllte er.


  Brie schnappte nach Luft und erstarrte, die Augen voller Angst. Mike warf ihr einen Blick zu, sah sich wieder über die Schulter um und dann zurück zu Brie. In ihrem Gesicht stand die Panik.


  Nun eilte der Besitzer oder Geschäftsführer des Restaurants in den Gastraum und ging zu dem Tisch. Dort sprach er erst leise mit dem Kellner und dann mit dem verärgerten Kunden. Der missmutige Gast antwortete ihm, aber es war nicht zu verstehen, was er sagte. Eindeutig versuchte der andere Mann am Tisch, ihn zu beruhigen, aber plötzlich stand er auf und gab dem Geschäftsführer einen Stoß, sodass dieser ein paar Schritte zurücktaumelte.


  Mike sah, wie erschreckt Brie war, und dachte, das ist genau das, was sie jetzt braucht. Das erste Mal wagt sie sich wirklich unter Leute, und dann passiert so ein Mist. Er legte eine Hand auf ihre und sagte: „Bleib einfach hier sitzen und atme tief durch.“ Dann erhob er sich und ging zielstrebig zu diesem Tisch. Mittlerweile spähte auch schon das Küchenpersonal durch das Fenster in der Küchenschwenktür.


  Mike stellte sich zwischen dem Kellner und dem Geschäftsführer direkt vor den Unruhestifter, wobei er dankbar dafür war, größer zu sein als sie alle und jünger und fitter als dieser stocksaure Mann. Er sah dem Geschäftsführer in die Augen und sagte leise: „Bitte, rufen Sie die Polizei.“


  „Danke, Sir. Aber ich glaube, wir haben die Situation jetzt im Griff.“


  „Dann werde ich anrufen, wenn Sie mir bitte gestatten, Ihr Telefon zu benutzen.“


  Der verärgerte Gast versuchte, Mike aus dem Weg zu schieben, und brüllte: „Ich will nur noch raus aus diesem Drecksloch hier.“


  Mike streckte sich nur, packte das Handgelenk des Mannes, um seinen Stoß abzuwehren, verstellte ihm den Weg, hob die andere Hand mit nach außen gerichteter Handfläche und sagte in einem autoritären Tonfall: „Setzen Sie sich bitte wieder hin, Sir. Ich glaube, Sie haben für Ihr Essen und die Getränke noch nicht bezahlt.“ Er war deutlich, blieb aber höflich. Und auch wenn Mike nur ein paar Zentimeter größer war, so war er doch jünger und wirkte sehr entschlossen. Der Mann setzte sich. An den Geschäftsführer gewandt wiederholte Mike: „Die Polizei, wenn’s recht ist.“


  „Hier“, schaltete der Freund des Mannes sich ein, stand auf und öffnete seine Brieftasche. „Lassen Sie mich das einfach bezahlen und …“


  „Bedaure, Sir, aber Ihr unzufriedener Freund hier wird das jetzt mit der Polizei regeln. Mit Gläsern um sich zu werfen, den Geschäftsführer anzugreifen, verstößt gegen das Gesetz.“ Dann sah er sich über die Schulter zu dem Geschäftsführer um, hob die Augenbrauen und nickte.


  „Rufen Sie die Polizei“, wies der Geschäftsführer den Kellner an, und der junge Mann machte sich aus dem Staub.


  Zwanzig Minuten später wurde der verärgerte Gast, der noch immer über das scheußliche Essen schimpfte, von der Polizei abgeholt. Wie sich herausstellte, hatte der Kellner, nachdem der Gast sich über sein Gericht beschwert hatte, ihm angeboten, das Essen zu ersetzen oder ihm einen Preisnachlass zu gewähren, aber der Mann bestand darauf, dass dies für alle vier Gerichte gelten sollte, auch wenn seine Frau und das andere Paar dagegen protestierten. Auch zeigte sich, dass er ein wenig angetrunken und uneinsichtig war. Handschellen waren zwar nicht erforderlich, aber die Polizei hielt es für das Beste, diese Besucher aus der Stadt zu eskortieren, und schließlich gingen alle ohne weiteres Aufheben. Die ruhige Atmosphäre kehrte in das kleine Lokal zurück.


  Der Geschäftsführer brachte Mike ein Bier und für Brie den Wein, den sie zum Essen bestellt hatte. „Mit den besten Empfehlungen des Hauses“, sagte er lächelnd.


  „Herzlichen Dank“, erwiderte Mike und wandte sich dann Brie zu. Sanft umschloss er ihre Hand und sagte: „Gott, es tut mir so leid, dass das passiert ist, Brie. Ich hoffe, es hat dich nicht allzu sehr aufgeregt.“


  Aber in Bries Augen glitzerte es und sie lächelte. „Eine richtige Feuertaufe, würde ich sagen.“


  „Ausgerechnet heute musste sich dieser Witzbold volllaufen lassen und Ärger machen …“


  Brie antwortete ihm mit einem Lachen. „Meine Güte. Einen Moment lang hatte ich alle möglichen hysterischen Ängste. Und dann war es vorbei. Die Polizei wurde gerufen, er wurde abgeführt, und es war gelaufen. Und dann auch noch freie Getränke.“ Sie hob ihr Glas.


  Besorgt, weil sie in Panik geraten war, zog Mike die Brauen zusammen. „Die Drinks werde ich durch das Trinkgeld wieder ausgleichen. Du bist also nicht hoffnungslos traumatisiert?“


  „Nein.“ Sie lachte wieder. „Es hat mich an etwas erinnert. Ich habe schon einige furchterregende Individuen erlebt, aber in neunundneunzig Prozent der Fälle sind es nur Windbeutel. Sie drohen, machen eine Menge Lärm, ziehen eine Show ab, und wenn sie dann von der Polizei abgeführt werden, heulen sie.“ Sie beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Seit Wochen habe ich mir ein Mantra vorgebetet: Es ist mehr als zehn Jahre her, dass ein Mitglied des Gerichts tatsächlich von einem Angeklagten angegriffen wurde, und der war nicht ernsthaft verletzt. Ich bin nicht geheilt, aber ich wurde daran erinnert, dass das, was mir passiert ist, sehr außergewöhnlich war. Was heute geschehen ist, war eher typisch.“


  „Du scheinst sehr viel in Prozenten zu denken“, stellte er fest.


  „In neunundneunzig Komma fünf Prozent der Zeit“, antwortete sie lächelnd.


  Mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks erhielt Jack jede Woche einen Brief von Ricky, dem Jungen, der ein paar wundervolle Jahre wie sein Schatten gewesen war, bis er gleich nach seinem Highschoolabschluss zu den Marines ging. Jedes Mal war der Brief an Jack adressiert und begann: „Lieber Jack, Preach, Mike und alle anderen.“ Und jedes Mal war es der Höhepunkt seiner Woche.


  Anfangs, als Jack nach Virgin River gekommen war, hatte er die Hütte wegen ihrer Größe und der zentralen Lage im Ort gekauft. Sie besaß weitläufige Räume, und er schlief in dem einen, während er an dem anderen arbeitete. Wenn er damit fertig war, verlegte er seine Pritsche. Er hatte die Bar gebaut, ohne zu wissen, ob sie sich in einem Ort von nur sechshundert Einwohnern überhaupt tragen würde. Zuletzt hatte er das obere Zimmer aufgestockt und das Apartment hinter der Küche angebaut, in dem er gewohnt hatte, bis Mel in sein Leben trat.


  Ricky war ein Junge, der ein Stück die Straße hinab wohnte, ein geselliger, sommersprossiger junger Bursche mit einem strahlenden Lächeln und der Neigung, ihm wie ein freundlicher kleiner Hund auf Schritt und Tritt zu folgen. Als Jack erfuhr, dass Rick nur noch seine alte Großmutter hatte, nahm er sich seiner an und wurde für ihn so etwas wie ein älterer Bruder oder Vaterersatz. Er hatte das Vergnügen gehabt, ein paar Jahre mit dem Jungen zu verbringen, zuzusehen, wie er zu einem stattlichen jungen Mann heranwuchs. Stark, anständig, tapfer. Jack brachte ihm das Fliegenfischen, Schießen und Jagen bei. Gemeinsam hatten sie schöne und schwere Zeiten erlebt. Der Tag, an dem Rick wegging, um sich im zarten Alter von achtzehn Jahren dem Marine Corps anzuschließen, war für Jack gleichzeitig ein Tag der Bewunderung wie auch der Trauer. Auf der einen Seite schwoll ihm die Brust vor Stolz, dass Rick sich dem Corps stellen wollte, auf der anderen Seite machte er sich Sorgen um ihn, denn niemand wusste besser als Jack, wie schwierig, wie gefährlich es sein konnte.


  Immer wenn die Briefe kamen, zeigte er sie erst Preacher und Mike, dann ging er die Straße runter zum Haus von Lydie, Ricks Großmutter. Mit ihr tauschte er die Neuigkeiten aus, denn während der Grundausbildung schrieb Rick mindestens zwei Briefe pro Woche, einen an die Bar, wo er gearbeitet hatte, seit er vierzehn gewesen war, und einen an seine Großmutter. Die Neuigkeiten, die Lydie hatte, waren immer zensiert, denn Rick verschwieg ihr die raueren, härteren Seiten seiner Erlebnisse. Aber Jack las ihr seine Briefe laut vor, und Lydie lachte, schnappte nach Luft und schauderte, liebte es jedoch, die ungekürzten Versionen zu hören.


  Wenn die Leute hörten, dass wieder ein Brief eingetroffen war, schauten sie in der Bar vorbei. Connie und Ron kamen jedes Mal. Sie waren die Tante und der Onkel von Ricks Teenagerfreundin und immer gespannt auf die Neuigkeiten. Doc Mullins war besorgt wie jeder andere, ebenso Mel und Paige. Die Carpenters, Bristols, Hope McCrea … alle vermissten Ricky.


  „Mit einem dreißig Pfund schweren Rucksack auf dem Buckel haben sie uns meilenweit durch den Regen und den Schlamm gejagt, uns angebrüllt und geschrien, dass wir hart an uns arbeiten müssen, uns abhärten müssen … und mich hat es fast zum Lachen gebracht“, schrieb Rick. „Ständig muss ich denken, Junge, das ist doch gar nichts. In Virgin River habe ich hart an mir gearbeitet …“


  Ricky und seine junge Freundin Liz hatten vor sechs Monaten ein Baby bekommen. Ein Baby, das tot geboren wurde. Erst einmal waren sie zu jung und zerbrechlich gewesen, um überhaupt ein Baby zu haben, und dann zu jung und zerbrechlich für eine solche Tragödie. Jack, der selbst Vater war, konnte sich problemlos vorstellen, dass die Strapazen des Corps im Vergleich dazu wie ein Kinderspiel erscheinen konnten.


  Jack vermisste den Jungen. Vermisste ihn, wie ein Vater seinen Sohn vermisst.


  Mike rief Brie nun häufiger an, beinahe täglich, und es erinnerte ihn daran, wie er sich als Junge zum ersten Mal verliebt hatte. So viel Zeit am Telefon. So viele Stunden müßiger Plauderei über das Tagesgeschehen, die Aktivitäten, die Familie. Hin und wieder gerieten sie in gefährliches Fahrwasser, wenn es um Religion und Politik ging. Irgendwann fragte Mike, ob sie schon wieder Auto fahre, und sie sagte ihm, dass sie manchmal zu ihren Schwestern fuhr, gelegentlich in ein Geschäft, alles sehr schnell und nicht sehr oft. „Und wie fühlst du dich dabei?“


  „Mit dem Fahren habe ich kein Problem. Erst wenn ich am Ziel bin, fühle ich mich angreifbar. Unsicher. Ich habe jetzt eine neue Waffe“, informierte sie ihn. „Der Ersatz für die, die ich damals verloren habe.“


  Einen Moment lang schwieg er. „Ach Brie … ich hoffe nur, dass dein Vertrauen ins Auto nicht daher rührt, dass du vorhast, auf den ersten guten Samariter zu schießen, der anhält, um dir bei einem Reifenwechsel zu helfen.“


  „Das wollte ich damit nicht unbedingt sagen. Aber …“


  „Schon gut. Mehr will ich gar nicht wissen.“


  Sie lachte ihn aus, und wie es schien, klang ihr Lachen in letzter Zeit etwas gelöster, jedenfalls im Kontakt mit ihm. „Ich fühle mich damit einfach sicherer, auch wenn mir das damals wenig geholfen hat.“


  „Ich hatte mir überlegt … wollen wir noch einmal miteinander essen gehen? Wir könnten uns irgendwo treffen? Vorausgesetzt, dass du nicht allzu weit fahren musst und die Waffe zu Hause lässt …“


  „Wo?“, fragte sie.


  „Vielleicht in Santa Rosa?“, schlug er vor. „Ich komme auch gern nach Sacramento, aber vielleicht wäre es gut für dich, einmal an einen Ort zu fahren, der nicht gleich um die Ecke liegt.“


  „Ein weiter Weg für ein Mittagessen“, stellte sie fest.


  „Eine Übung“, wandte er ein. „Eine Erweiterung deiner Grenzen. Fahr mal raus aus der Stadt.“


  „Aber was hast du davon?“, fragte sie leise.


  „Ich dachte, das wäre klar. Es gibt hundert Gründe dafür, dass ich dir bei deiner Genesung helfen will, nicht zuletzt der, dass ich dich mag. Und … ich habe etwas Ähnliches erlebt.“


  Es funktionierte. Sie trafen sich zum Essen in Santa Rosa in einem kleinen italienischen Restaurant, wo sie sich Pasta und Eistee bestellten und wo die Gäste sich benahmen. Ein Weilchen hielt er über den Tisch hinweg ihre Hand.


  Mike fand es bemerkenswert, dass er ursprünglich von ihrem lebhaften, robusten Charakter angezogen gewesen war, sich seine Gefühle für sie aber kaum geändert hatten, auch wenn sie jetzt die meiste Zeit leise sprach und Schwierigkeiten hatte, den Augenkontakt zu halten. Gern würde er die alte Brie willkommen heißen, wenn sie sich völlig erholen könnte, aber er merkte, dass er auch dann ein starkes Gefühl für sie hätte, wenn sie weiterhin so verwundbar bliebe. Ein Gefühl, das er nicht so leicht aufgeben könnte.


  „Wie hast du deinem Dad erklärt, wohin du fährst?“, fragte er sie.


  „Zum Mittagessen mit dir“, antwortete sie schulterzuckend. „Ich habe sichergestellt, dass er weiß, in welchem Restaurant wir sind und wann ich wieder zu Hause sein werde. Er war begeistert. Natürlich will er, dass ich wieder am Leben teilnehme. Er hat keine Ahnung, wie weit ich davon noch entfernt bin. Das hier ist etwas … Nun, es bedeutet nicht, dass die Welt mich wiederhat, aber es ist ein Essen mit einem Freund. Und das fühlt sich gut an.“


  Zwei Wochen später trafen sie sich abermals in Santa Rosa, diesmal in einem französischen Restaurant, das zu einem Weingut gehörte. Wieder war es ein kleines Restaurant, wo Brie alle Gäste überblicken konnte. Und weitere zwei Wochen später noch einmal Santa Rosa. Jedes Mal, wenn er sie sah, wollte er auf sie zulaufen, sie in die Arme nehmen und sie ein wenig halten, aber immer steckte er die Hände in die Taschen, lächelte und nickte ihr zur Begrüßung zu. In der sechsten Woche und beim vierten Essen umarmte sie ihn zum Abschied. „Ich danke dir“, sagte sie. „Ich glaube, das hilft mir.“


  Die Zeit zwischen ihren Treffen überbrückten sie mit Telefonaten. Wenn sie sich unterhielten, fühlte er sich ständig an die couragierte, besserwisserische Frau erinnert, in die er sich verliebt hatte. Aber er hatte es mit einer unsicheren Frau zu tun; einer Frau, die ihr Vertrauen verloren hatte. Im Kern ihres Wesens allerdings war sie dieselbe geblieben – aufrichtig, humorvoll, mutig.


  Mike sah sich mit der Herausforderung eines ersten Mals konfrontiert. Er behandelte sie schonend und freundlich, was ihm nicht schwerfiel, denn wenn er etwas war, dann ein Gentleman. Aber er musste sich anstrengen, um so zu tun, als würde er sich keine Sorgen um sie machen, als würde sie ihm nicht leidtun, wo doch in Wirklichkeit nichts so schwer für ihn war wie das Wissen darum, dass die Frau, die er zutiefst bewunderte, die ihm so sehr am Herzen lag, derart brutal behandelt worden war. Er konnte sie nicht auch noch mit seinen Problemen belasten. Sie hatte genug mit sich selbst zu tun. Es war nicht leicht für ihn, zu verhindern, dass sich seine Besorgnis in seinem Blick, in seinem Lächeln verriet. Was sie jetzt brauchte, war Stärke, nicht Schwäche. Er hatte nicht vor, der Schwachpunkt in ihrem Leben zu sein.


  In ihren Gesprächen erwähnten sie beide Jack mit keinem Wort, außer wenn Brie von ihrer Familie erzählte, wie sie aufwuchs, wie sehr sie ihn vermisst hatte, als er zu den Marines ging. Und Jack hatte bislang von den Telefonaten oder den Treffen nichts erwähnt.


  Der Sommer neigte sich dem Ende entgegen. Im Juni waren Mel und Jack aus Sacramento zurückgekehrt, und der Sommer war für Mel reichlich nervenaufreibend gewesen. Oft musste sie an ihre fünfzehnjährige Patientin denken, denn sie war nicht wieder in der Praxis aufgetaucht, um sich auf Geschlechtskrankheiten hin testen zu lassen. Außerdem hatte Mel zwei schwangere Frauen zu betreuen, von den anderen Patienten ganz zu schweigen, die in Doc Mullins kleine Klinik kamen.


  Und seit Wochen hatte ihr Mann sie nicht angerührt.


  Gewöhnlich begann Jack den Tag damit, dass er in aller Herrgottsfrühe seine Geschäfte in Angriff nahm. Er hackte Holz, sah sich den Tagesplan an, beriet sich mit Preacher und erledigte die notwendigen Arbeiten in der Bar – Inventur, Einkaufsfahrt, Hilfe bei der Bedienung der Gäste während der Essenszeiten. Wenn es ihm gelang, sich dort freizumachen, fuhr er zum neuen Grundstück hinaus, um an ihrem Haus zu arbeiten.


  Letzteres schien ihn jetzt mehr zu beschäftigen, vermutlich, weil er dort allein sein konnte. Und es schien, dass Jack seit dem Angriff auf seine Schwester sehr viel mehr Zeit für sich brauchte. Über Bries Vergewaltigung sprach er allerdings nicht; da blieb er stumm wie ein Stein.


  Manchmal, wenn es bei Doc nichts zu tun gab, fuhr Mel mit dem Baby hinaus und sah Jack zu, wie er Nägel ins Holz trieb, hobelte, die Latten anglich und riesige Bohlen schulterte. Normalerweise unterbrach er seine Arbeit, sowie er sie sah, und verbrachte ein wenig Zeit mit ihr. In diesen Tagen aber – in diesen Wochen – regierte das Schweigen.


  Fast jeden Tag rief Brie an, denn wenn sie es nicht tat, rief Jack sie an. Brie selbst ging es sowohl physisch als auch emotional immer besser. Jack nicht. Mel war sich schmerzlich bewusst, dass dies der Grund dafür war, dass sie so lange nicht mehr miteinander geschlafen hatten, und für sie beide bedeutete das eine Ewigkeit. Immer hatten sie sich oft und befriedigend körperlich geliebt; sexuell waren sie wie füreinander geschaffen. Die körperliche Liebe war eine Triebkraft ihrer Ehe. Jack hatte ein starkes Verlangen, ein mächtiges Verlangen, und Mel hatte gelernt, sich auf die erstaunliche Erfüllung zu verlassen, die er ihr verschaffte. Nichts gab ihr das Gefühl, so über alles geliebt zu sein, wie wenn Jack seine Hände auf sie legte. Und sie vergalt es ihm und tat, was sie konnte, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte.


  Da sie wusste, dass es der Anschlag auf Brie war, der ihn so tief getroffen hatte, dass es sein eigenes Verlangen hemmte, hatte sie sich in Geduld und Verständnis geübt. Aber es fiel ihr schwer, jede Nacht neben ihm zu liegen, ohne dass er sich ihr wie gewohnt näherte. Sie verstand seinen Schmerz, seine Wut, aber sie verstand auch, dass sie ihren Mann nicht ewig so weiter brüten lassen konnte.


  Mel musste ihn einfach zurückhaben.


  Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, nach einem Arbeitstag noch ein bis zwei Stunden in der Bar zu verbringen, wo sie vielleicht etwas aßen, vielleicht auch nur mit einigen Gästen ein Bier oder einen Kaffee tranken, bevor sie in ihr Waldhaus fuhren, um gemeinsam zu Abend zu essen. An diesem speziellen Tag aber fuhr Mel einfach nach Hause, ohne in der Bar auch nur vorbeizuschauen, um sich zu verabschieden. Sie fütterte das Baby und legte es ins Bett, duschte, zog sich eins von Jacks Hemden über und setzte sich auf die Couch, wo sie die kühle Abendluft genoss, die durch die Fliegengittertür wehte. Sie hatte seinen Duft in der Nase, der an seinem Hemd haftete, sein spezieller Moschus, gemischt mit Holz, Wind und Fluss.


  Jack rief an und fragte, wo sie sei, und sie sagte ihm: „Ich wollte heute einfach nur nach Hause.“


  „Warum?“


  „Weil niemand in der Bar war, mit dem ich hätte reden können.“


  „Aber ich bin doch hier.“


  „Genau“, sagte sie und verabschiedete sich.


  Natürlich brauchte er nur zwanzig Minuten, um sich bei Preacher zu entschuldigen und nach Hause zu kommen. Mel wusste, dass Jack nicht die Zeit gehabt hätte, die er brauchte, um die Sache mit Brie zu verarbeiten, wenn sie ihn früher damit konfrontiert hätte. Tatsächlich machte sie sich Sorgen, dass es immer noch zu früh sein könnte, aber sie war wild entschlossen, es zu versuchen. Es war eine lange Zeit gewesen. Viel zu lang. Das Glück ihrer Ehe bedeutete ihr alles.


  „Was ist los?“, fragte Jack, als er durch die Tür ins Waldhaus trat.


  „Ich bin einsam“, antwortete sie.


  Er setzte sich neben sie aufs Sofa und ließ den Kopf hängen. Dieser niedergeschlagene Ausdruck in Kombination mit seinem Schweigen machte sie fertig. „Es tut mir leid, Mel“, sagte er. „Ich weiß, ich sollte inzwischen darüber hinweg sein. Ich selbst hätte damit gerechnet, dass es schneller geht. Ich bin kein Schwächling. Aber es geht um Brie …“


  „Jack, Brie braucht dich, und ich möchte, dass du für sie da bist. Mit einer anderen Art von Mann möchte ich nicht verheiratet sein. Ich hoffe nur, dass du noch ein wenig für mich übrig hast. Das ist alles. Denn ich liebe dich so sehr. Auch ich brauche dich.“


  „Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe. Ich will mich bessern …“


  Sie kniete sich neben ihn auf die Couch und sah ihn an. „Küss mich“, forderte sie ihn auf. Er beugte sich vor und drückte ihr seine Lippen auf den Mund. In edlem Bemühen bewegte er sogar den Mund, öffnete die Lippen und gewährte ihrer Zunge Einlass. Aber er tat es ohne Leidenschaft, ohne Verlangen. Er streichelte sie nicht, zog sie nicht an sich, stöhnte nicht wie sonst vor Begehren.


  Mel hatte Angst, ihn zu verlieren.


  „Komm mit“, forderte sie ihn auf, nahm ihn bei der Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. „Setz dich.“


  Sie kniete sich vor ihn und machte sich daran, ihm die Stiefel auszuziehen. Dann richtete sie sich auf den Knien auf und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. „Möglich, dass es nicht das wird, was du dir vorstellst“, bemerkte er.


  „Schsch. Wir werden sehen.“ Sie schlug sein Hemd zurück, schob es ihm über die Schultern und begann damit, ihm das weiche Haar, das seine Brust bedeckte, zu kraulen. Sie küsste seine Brust, fuhr ihm mit der Zunge über die Nippel, einen nach dem anderen. Dann drückte sie ihn aufs Bett zurück und öffnete langsam seinen Gürtel, den Knopf seiner Jeans, den Reißverschluss. Sie bedeckte seinen Bauch mit Küssen und schob ihre kleinen Hände in seine Jeans, zog sie ihm über die Hüften nach unten und über seine langen Beine hinweg aus. Es entging ihr nicht, dass er kaum auf die Gelegenheit reagierte, und bei Jack war das erstaunlich. So wie sie ihn kannte, erwachte er schon bei dem geringsten Anzeichen dafür, dass Sex auf ihn zukam, zum Leben. Aber sie ließ sich nicht entmutigen. Die Boxershorts folgten den Jeans, dann streichelte sie ihm ein wenig Leben ein, und schließlich brachte sie ihren Mund genau so zum Einsatz, wie er es liebte.


  Und dann folgte das Stöhnen, nach dem sie sich so sehr gesehnt hatte. Dieses tiefe Seufzen. Eins seiner liebsten Vergnügen, dabei konnte er einfach nicht passiv bleiben. Da. Er reagierte, möglicherweise unbewusst, aber das war ihr egal. Es war ein Anfang.


  In seinem ganzen Leben hatte Jack noch nie ein Problem gehabt, das sein Verlangen nach Sex gehemmt hätte. Tatsächlich war ihm in den schlimmsten Stresssituationen seines Lebens Sex immer als eine wundervolle Form des Abschaltens erschienen. Diesmal war es anders. Diesmal war er wie betäubt. Er war sich seines Zustands kaum bewusst gewesen, bis seine Frau ihn darauf hinwies, ihn sich zur Brust nahm und eine Antwort von ihm verlangte. Erst dann wurde ihm plötzlich klar, dass er nicht nur sich selbst beraubte, wenn er in dieser Form seinen Kummer auslebte. Er fühlte, wie ihr kleiner Mund ihn aufnahm, und sein Körper gönnte ihm einen wohligen Abstand vom Geist. Mit geschlossenen Augen genoss er den Luxus. Sie setzte sich auf ihn, heiß und süß, und er ließ seine Hände über ihren Po streifen, unter das Hemd, das sie noch trug, bis hinauf zu ihren vollen Brüsten, und hörte, wie sie vor Freude summte. „Oh Jack. Ich hatte mich so sehr danach gesehnt, deine Hände auf mir zu fühlen.“ Schlagartig wurde ihm klar, wie sehr sie voneinander abhingen. In schwierigen Zeiten sollten sie sich gegenseitig helfen, nicht voreinander verschließen.


  Er zog ihr das Hemd über den Kopf, zog ihre Brüste an seinen Mund und schmeckte ihre Süße. Dann drehte er sich mit ihr zusammen um, sodass sie unter ihm lag, drang in sie ein und lauschte ihrem entzückten Seufzen und Schnurren. „Baby, es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich hatte nie die Absicht, dich zu vernachlässigen.“ Dann bewegte er sich, sie beugte die Knie und hob ihm die Hüften entgegen, um ihn tiefer und tiefer in sich zu fühlen, die Hände auf seinen Schultern und Armen, ihr Mund an seinem Mund.


  Das war es, was er an seiner Frau, seiner Ehefrau so liebte. Sie hatte einen ebenso starken Sexualtrieb wie er selbst. In dieser Hinsicht passten sie wunderbar zueinander, und es hatte sie Mut gekostet, ihn wieder zum Leben zu erwecken. Noch nie zuvor hatte er so lange unter einer solchen Trockenperiode gelitten, und es bedeutete ihm alles, dass sie dies nicht länger zuließ, dass sie sich verzweifelt nach ihm sehnte und entschlossen war, den Sex in ihre Ehe zurückzuholen. Danke Gott dafür, dass es sie gibt, dachte er. Eine andere Frau wäre mürrisch geworden, sauer, hätte sich angegriffen gefühlt oder seinen Zustand sogar ignoriert. Nicht aber Mel. Sie engagierte sich für ihn. Engagierte sich für diese Leidenschaft, die sie miteinander teilten. Die würde sie nicht so leicht aufgeben.


  Jack packte ihren kleinen, festen Hintern und drückte sie an sich, machte es gut, machte es richtig, genau die Reibung, die dazu führte, dass sie keuchte und seinen Namen ausrief. Er lachte leise, ein tiefes, heiseres Lachen, denn das gefiel ihm an ihr – dass sie nicht leise sein konnte, dass sie hilflos mitgerissen wurde, wenn er die Dinge tat, von denen er wusste, dass sie verrückt danach war.


  Als Mel dieses lustvolle Lachen hörte und wusste, dass er sich wieder gefangen hatte und nun an nichts anderes mehr dachte als daran, ihr Freude zu bereiten, ihren Körper hochzuschaukeln, umschlang sie ihn mit den Beinen und lieferte ihm einen Orgasmus, der ihn erzittern ließ. Und als sie unter ihm schwächer wurde, wusste sie sogleich, dass er sich zurückgehalten hatte. Sich aufgespart hatte. Er wollte es ihr noch einmal geben, bevor er sich selbst gehen lassen würde.


  Sie legte ihre Hände an sein gemeißelt schönes Gesicht, sah das Lächeln auf seinen Lippen und das dunkel glühende Feuer in seinen Augen und sagte: „Willkommen daheim, Liebling. Willkommen zurück.“


  Brie schaffte es nur mit Gewalt, sich von der Couch loszureißen. Nachdem ihr dies zugestoßen war, hatte sie das Haus ihres Vaters kaum verlassen und wenn, dann höchstens, um ihren Berater und die Therapiegruppe aufzusuchen oder hin und wieder mit Mike essen zu gehen. Mittagessen, denen sie mit Angst und Freude entgegensah. Sam, der nichts mehr fürchtete, als ihr angeschlagenes Boot weiter ins Wanken zu bringen, hatte kein Wort darüber verloren, aber er wusste Bescheid. Und sie wusste, dass er es wusste.


  Brad rief sie fast jeden Tag an, und auch wenn sie eigentlich nicht sonderlich daran interessiert war, mit ihm zu reden, wusste sie, dass er ihr die Wahrheit über den Stand der Ermittlungen sagen würde. Das war etwas, das sie von Anfang an verbunden hatte – die Arbeit an den Fällen. Und jetzt würde es für ihr Leben enorm viel bedeuten, wenn Brad ihr die Nachricht überbringen könnte, dass Powell verhaftet worden sei. Aber natürlich war das noch nicht geschehen.


  Eine weitere Person, die regelmäßig anrief, war Christine, ihre ehemals beste Freundin, heute Brads neue Partnerin. Brie weigerte sich, diese Anrufe anzunehmen, aber selbst als Sam Christine riet, damit aufzuhören, zeigte dies keine Wirkung. „Sie sagt, dass du irgendwann mit ihr sprechen wirst und ihr erlaubst, dir zu sagen, wie besorgt sie um dich ist und wie sehr sie dich liebt“, berichtete er.


  Brie lachte verärgert. „Sie liebt eben einfach zu viele Leute, stimmt’s?“


  Jedes Mal wurde sie durch diese Anrufe aufs Neue an das Drama erinnert, und noch immer staunte sie darüber, wie sich alles entwickelt hatte. Sie waren als Paare bereits befreundet gewesen, als Brie und Brad noch gar nicht verheiratet gewesen waren. Christines Mann Glenn war ebenfalls Cop in Sacramento, und die beiden hatten auf ihrer Hochzeit getanzt. Christine war OP-Schwester, die in der privaten Praxis eines Chirurgen arbeitete. Zwischen ihr und Brie war eine enge Freundschaft entstanden. Tatsächlich war Christine die Frau in Bries Leben gewesen, die ihr, abgesehen von ihren Schwestern, am nächsten stand. Fast jeden Tag hatten sie miteinander geredet und sich mit oder ohne ihre Männer mindestens zweimal in der Woche getroffen.


  Brie hatte davon gewusst, dass Christine und Glenn einige Probleme in ihrer Ehe hatten. Sie stritten sich über die üblichen Dinge – Sex, Geld und Kindererziehung. Bei zwei anspruchsvollen Jobs, zwei kleinen Kindern und einem viel zu großen Haus hatte Brie geglaubt, dass gewisse Plänkeleien unvermeidbar waren, bis die Kinder älter, die beiden ruhiger und die Rechnungen keine Last mehr sein würden. Aber Brie hatte sich geirrt. Zwei Jahre, nachdem Brie und Brad geheiratet hatten, trennten sich Christine und Glenn und ließen sich schließlich scheiden. Danach gingen sie fast freundlicher miteinander um als in der Zeit ihrer Ehe. Es war nicht schwer, das mitzubekommen. Brad traf Glenn bei der Arbeit, und hin und wieder schaute er auf ein Bier bei ihnen zu Hause vorbei. Und Brie war weiterhin mit Christine befreundet. Nachdem sich der erste Schock nach Glenns Auszug gelegt hatte, gewann Brie den Eindruck, dass ihre beste Freundin in vielerlei Hinsicht allein ruhiger und glücklicher war. Ihr Geld konnte sie sich nun selbst einteilen, und an zwei Tagen in der Woche hatte sie Urlaub von den Kindern, wenn Glenn sie zu sich nahm.


  Anzeichen hatte es gegeben, aber Brie hatte sie nicht bemerkt. Weder traf Christine sich mit Männern, noch sprach sie über sie. Ein Jahr nach der Scheidung wurden die Telefonate seltener … aber Christine war ja auch sehr beschäftigt. Es war nicht leicht als alleinstehende, berufstätige Mutter. Und auch Bries Job war anstrengend und mit langen Arbeitszeiten verbunden. Daher war Brie meist selbst diejenige, die kaum Zeit für ihre Freundin hatte. Wenn sie aufrichtig war, musste sie sogar zugeben, dass Christine öfter angerufen oder sie eingeladen hatte als umgekehrt. Was für Brie noch immer kaum zu fassen war – Brads Verhalten schien sich zu keinem Zeitpunkt verändert zu haben. Mehrmals am Tag sprachen sie übers Handy miteinander, verbrachten jeden Abend, an dem Brad dienstfrei hatte, gemeinsam, schliefen so oft miteinander wie zuvor. Bis zu dem Moment, als er ihr sagte, dass er sie verlassen würde, dass er mehr Raum für sich brauche, hatte sie keine Ahnung gehabt, dass etwas nicht stimmte.


  Brie wusste nicht, wie es zwischen den beiden begonnen hatte, aber Brad hatte eingeräumt, dass es schon ein Jahr lang lief. „Keine Ahnung“, hatte er mit einem hilflosen Schulterzucken erklärt. „Zwei einsame Menschen, schätze ich mal. Glenn war fort, und du hast ständig gearbeitet. Christine und ich waren ja auch vorher schon ziemlich enge Freunde.“


  „Oh, du erzählst so einen Schwachsinn!“, hatte sie ihn angefaucht. „Du hast mich nicht ein einziges Mal darum gebeten, mir freizunehmen! Meine lange Arbeitszeit war doch genau das, was du brauchtest, um das durchzuziehen!“


  „Wenn du das glauben willst, Brie“, hatte er gesagt.


  Es hatte sie fertiggemacht. Schlimmer als der Schmerz waren nur noch der Schock und die Fassungslosigkeit. Nach ihrer endgültigen Scheidung hatte sie sechs Monate gebraucht, bis sie glaubte, dass sie nun endlich einen wichtigen Schritt vorangekommen war und darüber hinwegkommen könnte. Aber wie es aussah, hatte die Vergewaltigung alles wieder zurückgebracht. Die Depression, die sie nach der Scheidung entwickelt hatte, schien auf einmal wie neu, und ständig dachte sie: Wieder einmal wurde ich beraubt.


  Die meiste Zeit tat sie nichts weiter als fernsehen, essen, schlafen, das Haus aufräumen. Ihre Konzentrationsfähigkeit reichte nicht aus, um einen Roman zu lesen, etwas, wonach sie sich gesehnt hatte, als die Arbeit sie auffraß. Ein Kreuzworträtsel zu lösen stand außer Frage; sie konnte sich nicht konzentrieren. Früher hatte sie jeden Sonntagmorgen in Tinte ein Kreuzworträtsel gelöst, bevor Brad überhaupt aus den Federn kam. Nicht einmal zum Einkaufszentrum wagte sie sich. Aber sie hatte es geschafft, mehrmals zu diesen Verabredungen mit Mike zu fahren, an die sie inzwischen als ihre Geheimtreffen dachte. Sie waren das Einzige, das sie aus sich herauslockte. Weg von all den Schlägen, die sie im vergangenen Jahr hatte einstecken müssen. Dass ihr Vater nichts dazu sagte, machte sie neugierig; ihren Schwestern hatte sie nicht mal was von diesen Treffen geflüstert. Es war, als könnte ihnen das den Zauber nehmen.


  Die Frau, in die sie sich verwandelt hatte, kannte Brie nicht mehr wieder. Immer war sie so stark gewesen. Es gab Leute, vor allem Männer, die sie für hart hielten. Im Augenblick allerdings war sie nur schlaff und verängstigt. Sie war paranoid und fürchtete, dass es nie ein Ende nehmen würde. Mittlerweile waren es nun schon Jahre, in denen sie mit Verbrechensopfern zu tun hatte, einige davon Opfer von Vergewaltigungen. Sie hatte beobachtet, wie sie seelisch verkümmerten, paralysiert und unfähig, etwas für sich selbst zu tun. Wenn Brie ihnen gut zureden und sie auf ihre Zeugenaussage vorbereiten wollte, hatte dieser Gefühlsabbau, der die Opfer niederzudrücken und zu überwältigen schien, sie frustriert und wütend gemacht. Diese Hilflosigkeit. Diese Machtlosigkeit. Und jetzt war sie eine von ihnen.


  Immer wieder sagte sie sich, dass sie nicht aufgeben würde, und doch dauerte es nun schon Wochen. Nein – Monate. „Ich brauche etwas Bewegung“, erklärte sie Mike während eines Lunchs. „Wie es aussieht, schaffe ich es nicht aus dem Bett oder von der Couch herunter, wenn ich nicht eine feste Verabredung mit dir habe.“


  „Hast du dich schon mal nach einem Antidepressivum erkundigt?“, fragte er sie. „Ich dachte, in solchen Fällen, oder überhaupt nach einem Gewaltverbrechen, wäre das bereits Routine.“


  „Wenn ich es vermeiden kann, möchte ich diesen Weg lieber nicht einschlagen. Früher hatte ich immer so viel Energie.“


  „Ich habe es getan“, gestand er ihr. „Ich hätte nicht geglaubt, dass es nötig wäre, aber dann hat sich herausgestellt, dass ich wirklich depressiv war. Es war die Kombination aus einer schweren Operation und der Tatsache, dass ich das Opfer eines Gewaltverbrechens war. Mir hat es geholfen.“


  „Ich glaube nicht …“


  „Dann musst du dir unbedingt etwas anderes einfallen lassen, sonst frisst es dich auf“, unterbrach er sie. „Brie, wehr dich dagegen!“


  „Das tue ich ja“, erwiderte sie schwach. „Ich weiß, es sieht nicht danach aus, aber so ist es.“


  Sanft berührte er ihre Hand und sagte leise, aber sehr ernsthaft: „Du musst härter kämpfen! Ich will dich nicht verlieren!“


  Also joggen kam nicht mehr infrage, denn selbst bei hellem Tageslicht fürchtete sie sich davor, allein unterwegs zu sein. Ein normales Fitnesscenter oder ein Sportverein waren auch keine Lösung, denn momentan ertrug sie es nicht, wenn Männer sie anschauten. Mit einer gewissen Sehnsucht erinnerte sie sich daran, wie sehr sie es genossen hatte, so angeschaut zu werden. Sie besaß einen kleinen festen, fitten Körper und jede Menge langes seidiges Haar, das sie bei Gericht zwar aufsteckte, die übrige Zeit aber offen über den Rücken fallen ließ. Es hatte ihr ein verwegenes Gefühl von Macht gegeben, die Blicke attraktiver Männer auf sich zu ziehen. Jetzt aber geriet sie in Panik, wenn ein Mann sie ansah.


  Dennoch würde sie nicht kampflos aufgeben, also trug sie sich bei einem Fitnesscenter für Frauen ein und fing an, auf dem Laufband zu trainieren und Gewichte zu heben. Wenn sie schon nicht wirklich leben konnte, würde sie zumindest so tun, als ob.


  Die Angeschmierte war sie. Nachdem sie zwei Wochen lang eifrig trainiert hatte, schlief sie besser, aß sie besser. Sie hatte das Gefühl, damit in die zweite Phase ihrer Genesung einzutreten, denn jeden Tag fiel es ihr ein wenig leichter als am Tag zuvor.


  An manchen Tagen glaubte sie, dass sie momentan ohne Mikes Zuwendung verloren wäre. Oh, ihre Familie war erstaunlich, wie sie es schaffte, sie nach Kräften zu unterstützen, sie zu ermutigen und jederzeit für sie da zu sein, falls sie sich aussprechen wollte. Aber ausgerechnet der Mann, von dem sie sich im letzten Frühjahr, als ihr auffiel, wie er sie anflirtete, geschworen hatte, dass sie ihn niemals an sich herankommen lassen würde, war nun der einzige auf der Welt, bei dem sie sich wie eine Frau fühlen konnte. Dafür war sie Mike unendlich dankbar.


  Tommy Booth war der Neuling im Ort. Gerade hatte er sich für sein Abschlussjahr an der Valley High School in Eureka angemeldet, denn sein Vater Walt Booth hatte sich kürzlich nach einem Leben für die Army in Virgin River zur Ruhe gesetzt. Er hatte Tommy vor die Wahl gestellt: eine Militärakademie, eine zivile Privatschule oder die Valley High. Aus verschiedenen Gründen hatte Tommy sich für ein Leben mit seinem Dad entschieden. Vor einigen Jahren hatte er seine Mom bei einem Autounfall verloren, und seitdem waren es immer nur sein Dad und er, zwei Junggesellen, die als Vater und Sohn recht gut miteinander auskamen. Auch seine ältere Schwester Vanessa, die verheiratet, schwanger und durch das Marine Corps von ihrem Mann Matt getrennt war, plante, zu ihnen nach Virgin River zu ziehen, bis Tommys Schwager Matt aus dem Nahen Osten zurück wäre. Ihr Baby würde hier zur Welt kommen, und deswegen war Tom insgeheim ein wenig aufgeregt. Dann gab es da auch noch seine Pferde, die er an eine Privatschule nicht mitnehmen konnte.


  Toms Vater, ein Drei-Sterne-General im Ruhestand, hatte die Immobilie vor zwei Jahren entdeckt. Der General hatte eine jüngere Schwester, die mit ihrer Tochter ein paar Stunden weiter südlich in Bodega Bay lebte. In ganz Kalifornien hatte er sich nach dem richtigen Platz umgeschaut, der nicht zu weit von den beiden entfernt sein sollte, denn Tante Midge war krank, schon seit vielen Jahren, und seit drei Jahren war sie nun bettlägrig. Sie war mehr als krank; sie litt im letzten Stadium am Lou-Gehrig-Syndrom, und ihre Tochter Shelby pflegte sie rund um die Uhr. Walt Booth wäre auch bereit gewesen, sich in Bodega Bay niederzulassen, um für sie da zu sein. Aber er war eher ein Mann der Wälder und Berge, der für Strände wenig übrig hatte, und Midge hatte ihn davon überzeugt, sich nicht für Bodega Bay zu entscheiden, nur weil sie dort lebte, denn sie würde es höchstens noch ein paar Jahre machen. Vielleicht wäre sie schon gar nicht mehr da, wenn er aus der Army ausscheiden konnte, und falls doch, könne er sie ja besuchen. Daher also Virgin River – nahe genug, um Midge und Shelby so oft wie möglich zu besuchen, aber auch ganz der Ort, wo Walt zum letzten Mal Wurzeln schlagen wollte. Inzwischen sah es fast so aus, als hätte Tante Midge recht gehabt. Unmöglich konnte sie noch sehr viel länger durchhalten. Als Walt und Tommy nach Virgin River kamen, brauchte Midge schon rund um die Uhr Pflege, und die Verlegung in ein Hospiz stand im Raum.


  Während Walt seine letzten Aufgaben im Pentagon abschloss, ließ er aus der Ferne das Haus umbauen und den neuen Stall mit dem Gehege errichten. Bevor sie einzogen, hatte Tommy alles nur einmal gesehen, aber er liebte das Land. Diese riesigen Bäume, die Flüsse, die Küste, die Berge und Täler, durch die er reiten konnte.


  Ende August begann der Unterricht, und die Highschool entzückte ihn weniger. Mit Sicherheit waren die Kids dort nicht so kultiviert wie die in Washington. Und Tom war grundsätzlich ein wenig scheu, solange er jemanden nicht wirklich kannte. Da es sich um eine Kleinstadt-Highschool handelte, hatten sich alle Cliquen bereits vor ewigen Zeiten gebildet, deshalb würde es eine Weile dauern, sich dort einzufügen. Er war ein großer Junge und athletisch gebaut, aber um noch mit dem Football anzufangen, dafür war es ein wenig zu spät.


  Gleich in der ersten Stunde lernte er einen Jungen kennen, Jordan Whitley, ein komischer Kerl. Ziemlich dürr und überdreht, aber wirklich freundlich. Ein paarmal ging er nach der Schule noch mit zu ihm, denn Jordan wohnte ganz in der Nähe der Schule, während Tom jeden Tag in seinem kleinen roten Truck den ganzen Weg von Virgin River fahren musste. Auch waren Jordans Eltern geschieden, er das einzige Kind, und seine Mutter arbeitete, sodass Jordan ungefähr bis sechs sturmfreie Bude hatte. Nach der Schule noch ein wenig mit zu ihm zu gehen, war für Tom kein größeres Problem, solange er nur vor dem Abendessen daheim war und sich rechtzeitig um die Pferde kümmerte.


  So erfuhr Tom auch, dass es recht häufig Bierpartys gab, die sich auf dem Gelände eines verlassenen Rastplatzes nahe bei Virgin River abspielten. Es waren Wochenendpartys, und Jordan wollte unbedingt, dass er daran teilnahm, aber Tom fand immer eine Entschuldigung. Außer Jordan kannte er niemanden. Auch schwieg er sich darüber aus, dass er etwa alle zwei Wochen ein paar Tage lang ein ganzes Haus für sich hatte, nämlich immer dann, wenn Walt nach Bodega Bay fuhr. Er hatte keine Lust, sich von Jordan und seiner Horde überfallen zu lassen, und wenn Walt davon Wind bekam, könnte er sich lieber gleich einmachen.


  Irgendwie schaffte es Jordan, immer Bier im Haus zu haben. Bier nach der Schule. Tom hielt sich dabei vorsichtig zurück, denn sollte der General es in seinem Atem riechen, würde es Stress geben. Eine andere Sache, die Jordan schwer beschäftigte, waren die Mädchen. Ständig schien er ein anderes Mädchen zu haben. Bisher war Tommy noch keiner begegnet, die ihn interessiert hätte, denn die wirklich hübschen schien Jordan nicht anzuziehen. Aber irgendwie machte es schon Spaß, zu ihm zu gehen und sich von allen Seiten anflirten zu lassen, wo er doch der Neue war und gar nicht so schlecht aussah.


  „Komm doch am Freitagabend mit zu meinem Freund Brendan“, lud Jordan ihn ein. „Da werden wir Sex haben.“


  „Ach ja?“ Tommy grinste. „Und mit wem wirst du Sex haben?“


  „Ich hab da dieses Mädchen, die ist so scharf auf mich, dass sie sich kaum beherrschen kann. Und sie nimmt die Pille.“


  „Du willst, dass ich mitkomme und dir zusehe, wie du Sex hast? Das lass ich mal lieber bleiben.“ Tom lachte.


  „Sie wird mit einer Freundin kommen“, drängte Jordan.


  „Vielleicht schau ich mal auf ein Bier vorbei“, meinte Tommy. „Lass mich darüber nachdenken. Ich kenne diesen Brendan doch überhaupt nicht.“


  „Er ist cool“, versicherte ihm Jordan. „Er hat schon vor zwei Jahren die Highschool abgeschlossen, und wenn seine Mom verreist ist, was häufig vorkommt, gehört das Haus ihm. Wenn wir Glück haben, können wir es die ganze Nacht lang tun, falls du verstehst, was ich meine.“


  „Oh, ich verstehe, was du meinst“, sagte Tommy und dachte: Ihr Idioten. Man ging doch nicht her und legte die Mädchen aus dem Ort flach, die verkündeten, dass sie die Pille nahmen. Er war nicht blöd. So konnte man sich was holen. Sich etwas Schlimmes einfangen. Die Vorstellung, seinem Vater beichten zu müssen, dass er einen Tripper hätte, jagte ihm Schauer über den Rücken.


  Aber er ging hin. Insgesamt machte er sich zwei Flaschen Bier auf, ohne eine davon zu leeren. Er war klug genug, nichts vom Fass oder der Bowle zu trinken. Der eine oder andere Joint wurde herumgereicht, aber nicht alle zogen daran. Tommy ließ die Finger von diesem Mist. Zu gefährlich für einen Jungen, der nach West Point wollte; zu gefährlich für einen Jungen mit einem Vater wie Walt, der ihn erst vierteilen würde, bevor er ihn hängte.


  Diese Freundin, die für Tom vorgesehen war, falls sie ihn interessierte, war viel zu aggressiv und zu allem bereit. Er konnte es einfach nicht mit ansehen. Hinzu kam, dass Jordan und Brendan es darauf anlegten, alle so schnell wie möglich so betrunken wie möglich zu machen, und es war echt witzig, das zu beobachten. Aber zwangsläufig wurde es irgendwann dann auch langweilig. Gegen neun machte er sich schließlich vom Acker, ohne dass überhaupt jemand bemerkt hätte, dass er verschwunden war.


  Als er am nächsten Montag in die Schule kam, fragte ihn Jordan ganz aufgeregt: „Wo warst du, Mann?“


  Tom zuckte mit den Schultern. „Ich musste nach Hause. Mein Dad ist ziemlich streng.“


  „Ja, aber wir hatten doch Bier und Mädchen!“


  „Ich habe ja auch zwei Bier getrunken. Und die Mädchen … Also, mir ist keine begegnet, die mir wirklich gefallen hätte.“


  Das entlockte Jordan ein nahezu hysterisches Lachen. „Also, na und? Du bist doch nicht …? Du bist doch nicht etwa noch Jungfrau, Mann?“


  Tatsächlich war er das, aber er sagte: „Natürlich nicht.“ Wie sollte man eine solche Frage auch sonst beantworten? Tom hatte noch nie mit einem Mädchen geschlafen, aber nicht, weil er keine Chancen gehabt hätte. Es lag daran, dass er sehr vorsichtig war, und mit seiner letzten Freundin in Washington war er gerade mal bei ein wenig Petting angelangt, bevor sie wegzogen. Verzweifelt sehnte er sich danach, ein tolles Mädchen kennenzulernen, aber sie musste auch wirklich ein tolles Mädchen sein, nicht einfach irgendeine, die sich ihm anbot. Eigentlich brachte ihn ein Mädchen, das sich anbot, eher runter. Und wenn er ein tolles Mädchen gefunden hätte, würde er ein toller Freund für sie sein, nicht jemand, der nur seine eigenen Interessen verfolgte.


  „Komm nach der Schule vorbei“, forderte Jordan ihn auf. „Vielleicht können wir dich verkuppeln.“


  „Hör zu, Jord, ich weiß, du versuchst nur, ein guter Freund zu sein und mir eine Frau zu besorgen, aber wie wär’s denn, wenn du dich um dich kümmerst und ich mich um mich. Hm?“


  „Ach Mann, du weißt ja nicht, was du versäumst!“


  Aber Tom hatte die Mädchen gesehen, das Bier und die Joints, und er dachte: Ich glaube, ich weiß sehr gut, was ich versäume. Über Jordan hatte er niemanden kennengelernt, der ihn interessierte. Bisher. „Sorge du für dich, und ich sorge für mich.“


  Dennoch, Jordan war einer der wenigen Freunde, die er gefunden hatte. Und manchmal kam Jordan auch gern zur Ranch und beschäftigte sich mit den Pferden. Der General mochte ihn nicht, hatte aber auch nicht wirklich einen guten Grund dafür. Tom fühlte sich leicht hin- und hergerissen. Einerseits war er dankbar, überhaupt einen Freund gefunden zu haben, hoffte andererseits aber auch, dass bald einmal jemand mit etwas mehr Substanz auftauchen würde.


  Ein junger Mann kam in die Bar und setzte sich direkt vor Jack auf einen Hocker. Er war deutlich unter dreißig, und skeptisch musterte Jack das Poloshirt, die Kakihose, die Halbschuhe. Nicht gerade die Bergkleidung, die man normalerweise hier antraf. Der Kerl war weder Jäger noch Angler oder Holzfäller. Jack wischte kurz über den Tresen und fragte: „Was darf’s sein?“


  „Wie steht’s mit einem Bier?“


  „Unsere Spezialität.“ Jack servierte ihm ein kühles vom Fass. „Auf der Durchreise?“


  „Nein, nicht wirklich. Zumindest hoffe ich das doch. Ich habe gerade als Lehrer an der Valley High School angefangen und dachte, ich sollte mich hier bei den Leuten mal ein wenig umsehen.“ Er nahm einen langen Zug von seinem Bier. „Haben Sie Kinder an der Highschool?“


  „Halten Sie sich fest“, sagte Jack und hob seine Kaffeetasse. „Ich habe ein kleines Baby, und wenn der in die Highschool kommt, gehe ich am Krückstock.“


  Der junge Mann lachte und streckte die Hand aus. „Zach Hadley.“


  „Jack Sheridan. Willkommen an Bord. Wie gefällt es Ihnen bisher?“


  „Ehrlich gesagt, es ist alles ein bisschen fremd für mich. Ich bin an eine größere Schule gewöhnt. An Stadtkinder. Aber ich wollte es einmal mit einer ländlichen Gemeinde versuchen.“ Er grinste. „Die Kids finden mich wirklich interessant. Sie lachen über meine Kleidung.“


  Jack musste lächeln. „Hier in der Gegend leben viele Rancher, Farmer, Weinbauern und Ähnliches. Dazu kommen dann noch die Jäger und Angler.“ Er nickte dem jungen Mann zu. „Golfer eher selten.“


  „Sehe ich tatsächlich so aus? Wie ein Golfer?“ Er kicherte. „Das ist wieder mal typisch.“


  Mit dem Baby auf der Hüfte betrat Mel die Bar und reichte es gleich über den Tresen hinweg an Jack weiter. Der hielt den Kleinen hoch und sagte: „Mr. Hadley, darf ich Ihnen David vorstellen, Ihren zukünftigen Schüler.“ David lachte, steckte sich einen Finger in den Mund und pupste, womit er seinen Vater zum Lachen brachte.


  „Ja, er muss sich nur noch warmlaufen. Mit Sicherheit wird er einer der Klassenclowns, das weiß ich jetzt schon.“


  Jack griff unter die Bar und zog eine Rückentrage heraus. Mit größter Gewandtheit steckte er David hinein und zog sich dann die Riemen über die Schulter. „Mel“, sagte er, während er es David bequem machte, „dies ist Zach Hadley, der neue Lehrer an der Highschool.“


  Sie schüttelten einander die Hand, und Zach erklärte, dass er sich außerhalb von Clear River ein kleines Haus gemietet hatte und jetzt ein wenig herumfuhr, um seine Nachbarn und die Eltern seiner Schüler kennenzulernen. „Nun, dann sind Sie gerade rechtzeitig gekommen“, sagte Mel. „Die Leute aus dem Dorf werden jetzt langsam auf ein Bier oder eine Tasse Kaffee vorbeischauen.“


  „Ausgezeichnet. Arbeiten Sie mit Ihrem Mann zusammen hier in der Bar?“


  „Nein. Ich bin Krankenschwester und Hebamme. Ich arbeite auf der anderen Straßenseite in Doc Mullins’ Praxis.“


  „Ach tatsächlich?“, fragte Zach interessiert.


  „Tatsächlich ist es so, dass hier in der Gegend niemand ein Kind bei Tageslicht zur Welt bringt“, bemerkte Jack und schob seiner Frau ein kleines Bier zu.


  „Mein überaus fähiger Helfer“, erklärte Mel. „Wenn ich bei Doc eine Geburt habe, bleibt Jack meist die ganze Nacht lang wach, nur für den Fall, dass ich ihn oder etwas brauche.“


  Mike kam herein und setzte sich neben Mel. Jack stellte ihn als ehemaligen Polizeibeamten des LAPD vor, der mit ihm zusammen im Marine Corps gedient hatte.


  „In dieser kleinen Bar kommen ja eine Menge interessanter Erfahrungen zusammen. Wissen Sie, ich wette, einigen dieser Kids würde es ganz guttun, einmal zu hören, weshalb Sie sich für diese Laufbahn entschieden haben. Was halten Sie davon?“


  Mike antwortete: „Ich habe so etwas tatsächlich schon einmal gemacht.“


  „Wirklich? Wie war es?“, fragte Zach.


  „Hmm“, begann Mike und schüttelte den Kopf. „Sie wollten zwei Sachen von mir wissen, nämlich, ob ich schon einmal auf jemanden geschossen hätte und ob jemals auf mich geschossen wurde. Meine Antworten waren ‘ja’, und ‘noch nicht’. Kurz darauf wurde auf mich geschossen. Ich glaube kaum, dass das Department auf diese Weise neue Leute rekrutieren kann.“


  „Ich würde ja gerne mit den Kindern über Empfängnisverhütung, Geschlechtskrankheiten und sexuellen Missbrauch sprechen“, sagte Mel. „Und ich habe auch schon versucht, Zugang zur Schule zu finden. Aber es ist eine ziemlich konservative Gegend hier.“


  „Mel“, warnte Jack, „Zach hat gerade gesagt, dass er neu ist und hofft, nicht nur vorübergehend hier zu sein.“ Mit einem Tablett sauberer Gläser kam nun auch Preacher in die Bar. „Preacher, darf ich vorstellen: Zach, der neue Lehrer an der Highschool. Er ist auf der Suche nach Freiwilligen, die seinen Schülern von ihrer Berufswahl berichten.“


  „Hey“, sagte Preacher, schob sein Tablett unter die Bar, wischte sich seine große, kräftige Hand an der Schürze ab und streckte sie aus. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“


  „Du könntest doch darüber reden, was es heißt, Koch zu sein“, schlug Jack vor.


  Lächelnd wandte Preacher sich an Zach. „Im Leben nicht. Ich rede ja kaum mit meiner eigenen Frau. Willkommen im Dorf.“ Und damit verschwand er gleich wieder in die Küche.


  Zach lehnte sich über den Tresen und sah an Mike und Mel vorbei zu Doc. „Dr. Mullins?“, fragte er hoffnungsvoll.


  Doc hob das einzige Glas Whisky, das er sich am Tag gönnte, und gleichzeitig eine buschige graue Augenbraue. „Nicht im Traum, junger Mann.“


  Zach griff nach seinem Bier und stellte gutmütig fest: „Na, das ist ja prima gelaufen.“


  „Wissen Sie, was Sie hier stattdessen gefunden haben, junger Mann?“, tröstete ihn Jack. „Sie haben einen ausgezeichneten Platz entdeckt, um ein Bier zu trinken.“


  „Wie steht es denn mit Ihnen, Jack? Sie würden es doch machen, nicht wahr?“


  „Klar doch, Zach. Ich werde hingehen und den Kids von all den Vorteilen erzählen, die es mit sich bringt, Besitzer einer eigenen Bar zu sein. Anschließend kann Mel sie dann in sexueller Verantwortlichkeit unterrichten. Das wäre dann so eine Art kleines Familienunternehmen.“


  „Das reicht“, stellte Zach fest. „Es ist ein hervorragender Ort für ein Bier.“


  3. KAPITEL


  Sue und Doug Carpenter sowie Carrie und Fish Bristol, zwei Paare, die eng miteinander befreundet waren, schauten bereits seit der Eröffnung mehrmals in der Woche nach der Arbeit auf ein Bier in Jacks Bar vorbei. Daher kannte Mel sie recht gut. Jetzt hatte Sue sie angerufen, um einen Termin für ihre sechzehnjährige Tochter zu vereinbaren. Am Telefon hatte sie ihr gesagt: „Das Mädchen ist schwanger, und wir müssen etwas unternehmen.“ Nun, es war Mels Job, schwangere Frauen medizinisch zu betreuen, unabhängig vom Alter oder dem Familienstand. Aber Sue reagierte ein wenig pikiert, als sie darauf bestand, erst mal allein mit ihrer Patientin zu sprechen.


  „Was ist los, Brenda?“, fragte Mel, während sie sich die Krankenkarte ansah.


  „Schätze, ich bin schwanger. Ist mal wieder typisch.“


  Mel sah von der Krankenkarte auf. Brenda war Highschool-Junior. Nach allem, was Mel sich aus den Gesprächen zwischen den Carpenters und Bristols in der Bar zusammengereimt hatte, war dieses Mädchen eine außergewöhnlich gute Schülerin, Cheerleader, Vorsitzende der Schülermitverwaltung, kurz gesagt, eine Anführerin. Mit Sicherheit plante sie, zum College zu gehen, und hätte sogar das Zeug für ein Stipendium. Die Natur macht da jedenfalls keinen Unterschied, dachte Mel. „Weißt du, wie viele Perioden ausgefallen sind?“


  „Zwei. Können Sie dafür sorgen, dass ich es loswerde?“


  Überrascht über den scharfen Ton, den das Mädchen bei dieser Frage anschlug, neigte Mel den Kopf, denn normalerweise drückte Brenda sich immer angenehm und liebenswürdig aus. In solchen Fällen lag die Tragödie häufig darin, dass die jungen Mädchen wegen einer unreifen Romanze mit einem Jungen bereit waren, ihr Leben, ihre vielversprechende Zukunft wegzuwerfen. Aber es klang nicht danach, dass Brenda unter diesem Syndrom litt. „Du hast viele Möglichkeiten, aber immer eins nach dem anderen. Wie wär’s, wenn ich dich erst mal untersuche, um sicherzustellen, dass es auch wirklich so ist.“


  „Gut“, war die knappe Antwort. „Was auch immer.“


  „Okay, dann zieh dir jetzt mal diesen Umhang über. Alles andere ziehst du aus. Bin gleich wieder da. In Ordnung?“


  Anstatt zu antworten, griff Brenda nach dem Umhang und wartete mit dem Ausziehen nicht einmal, bis Mel das Zimmer verlassen hatte.


  Mel ging in die Küche, trank einen Schluck Diät-Cola und dachte nach. Vielleicht war Brenda einfach nur sauer, weil ihre Mutter es herausgefunden hatte. Vielleicht hatte sich auch der Junge aus dem Staub gemacht. So vieles kann vielleicht der Grund für ihr Verhalten sein, dachte sie und beschloss, sich erst einmal nur an die Fakten zu halten.


  Sie ließ Brenda ein paar Minuten Zeit, wollte sie aber auch nicht zu lange warten lassen. Brenda musste ihre Nerven nicht beruhigen; sie musste es hinter sich bringen.


  „Bist du schon mal gynäkologisch untersucht worden?“, fragte Mel sie.


  „Nein“, antwortete Brenda kurz angebunden. „Tun Sie es einfach.“


  „Natürlich. Aber wenn du nichts dagegen hast, möchte ich dir erst noch den Blutdruck messen und dann das Herz abhören.“


  „Mir egal.“


  „Entschuldige bitte, Brenda, aber bist du sauer auf mich?“


  „Ich bin sauer auf alles“, antwortete sie.


  Mel setzte sich auf ihren Stuhl und sah zu dem Mädchen hoch. „Weil …?“


  „Weil das alles echt beschissen ist.“


  „Nun, die Menschen machen Fehler. Du bist ein Mensch …“


  „Ach ja? Damit könnte ich leben, wenn ich nur wüsste, ob ich tatsächlich einen Fehler gemacht habe!“


  „Okay, nun mal von Anfang an. Willst du mir davon erzählen?“


  „Wozu? Tun Sie es einfach, okay? Sie werden mich ja doch nur für so dumm halten, wie ich es selbst schon lange tue.“


  „Versuch’s doch trotzdem“, forderte Mel sie auf, schlug die Beine übereinander und legte die Arme auf die Knie.


  „Ich bin zu einer Party gegangen. Einer Bierparty. Ich hab getrunken. Mir war schlecht, als ich aufwachte. So schlecht, dass ich mich übergeben musste. Der Typ, mit dem ich dort war, hat mir gesagt, dass er völlig weggetreten war und nichts passiert sei. Aber offensichtlich lügt doch jemand, wenn ich jetzt schwanger bin.“


  Mel konnte nicht anders, ihr klappte einfach der Mund auf. „Brenda, hast du deiner Mutter davon erzählt?“


  „Erst nachdem zweimal die Periode ausgeblieben war, denn wie hätte ich es denn ahnen sollen? Ich habe einen dieser Schwangerschaftstests für zu Hause gemacht. Im Leben hätte ich nicht geglaubt, dass er … positiv … sein könnte.“


  „Warst du wund? In deiner Vagina?“


  „Ich war überall wund! Als wäre ich die Treppe runtergefallen! Und mir war so schlecht, ich wäre am liebsten gestorben. Meine Vagina war ungefähr das Letzte, woran ich dachte!“


  „Als du aufgewacht bist, warst du da bekleidet? Irgendwelche Hinweise auf eine Vergewaltigung?“


  „Komplett bekleidet, bis hin zu dem Erbrochenen auf meiner Bluse. Und in meinem Haar“, fügte sie schaudernd hinzu.


  „Und du warst mit Freunden dort? Hat irgendwer etwas gesehen?“


  „Ich war mit zwei Freundinnen dort und diesem nutzlosen Kerl. Sie waren alle genauso betrunken wie ich. Wir hatten noch nie … es war ungefähr das erste Mal, dass wir so etwas mitgemacht hatten. Vorher hatte ich vielleicht schon mal ein, zwei Bier getrunken, aber ich bin noch nie auf einer Bierparty gewesen. Eine besondere Trinkerin bin ich offensichtlich nicht.“


  „Kannst du dich daran erinnern, dass du viel getrunken hast?“, hakte Mel nach.


  „Ich kann mich an gar nichts mehr großartig erinnern. Zwei von den Typen haben gesagt, dass ich sturzbetrunken war. Besinnungslos betrunken. Und eine meiner Freundinnen schwört, dass mein Date tatsächlich sofort weggetreten ist.“


  „Habt ihr schon mal daran gedacht, dass da auch Drogen im Spiel sein könnten? Vielleicht hat man euch etwas ins Bier getan?“


  „Welche Drogen denn?“


  „Was könnte deiner Meinung nach geschehen sein?“


  „Ich glaube, dass ich sturzbetrunken war und irgendeinen Kerl rangelassen habe. Offensichtlich war ich nicht mehr in der Lage, kluge Entscheidungen zu treffen. Hinzu kommt, dass dies meine Freunde waren. Also ich meine, die beiden Mädchen, mit denen ich dort war, sind meine Freundinnen. Sie würden mich nicht belügen. Mit den anderen, die dabei waren, habe ich wenig zu tun.“


  „Alle waren deine Freunde?“


  „Einer ist es jedenfalls nicht mehr, es sei denn, es war ein Kerl dabei, der sich ebenfalls an nichts mehr erinnern kann.“


  Mel beugte sich vor, um Brenda zu fragen, ob sie schon mal was von einem whiskey dick gehört hatte. „Für die meisten Männer ist es eine unerfreuliche Tatsache, dass zu viel Alkohol eine Erektion oder Ejakulation verhindert. Wer immer das war, er wird sich erinnern.“


  „Und lügt …“


  „Nun, irgendjemand lügt. Und wenn du schwanger bist und dich nicht daran erinnern kannst, wie es dazu gekommen ist, bist du es wahrscheinlich nicht. Brenda, du könntest vergewaltigt worden sein.“


  „Oder … ich könnte so sinnlos betrunken gewesen sein, dass ich nicht mehr wusste, was ich tat.“


  „In meinen Augen läuft es auf dasselbe hinaus“, stellte Mel schulterzuckend fest. „Hast du mit der Polizei gesprochen?“


  „Ja klar.“ Brenda lachte bitter. „Aber sicher doch.“


  Mel streckte eine Hand aus, berührte ihr Knie, und sofort zuckte Brenda zurück. Mel musste an Carra denken und schauderte. „In dir ist DNA, Brenda. Man kann denjenigen, der dafür verantwortlich ist, feststellen.“


  „Aha. Das wäre ja mal interessant.“ Wieder lachte sie. „Höchst interessant.“


  „Hör zu, Brenda …“


  „Ich will es nicht wissen. Wer auch immer es sein mag, er wird ja doch nur behaupten, dass ich es gewollt habe. Wieso sollte er nicht? Und ich wäre nie in der Lage, etwas anderes zu beweisen, weil ich es schlicht und ergreifend nicht weiß. Derweil wird nicht nur die ganze Schule, sondern der gesamte Ort erfahren, dass Brenda eine Hure ist, dass Brenda schwanger ist und dass Brenda allen einreden will, man hätte sie mit Drogen gefügig gemacht.“ Sie lachte über Mels Vorschlag. „Wen wollen wir denn damit verarschen? Hm?“


  „Hältst du das wirklich für so wahrscheinlich? Ich will dir etwas sagen: Mädchen, die sexuell nicht aktiv sind, wachen normalerweise nicht schwanger auf, nur weil sie ein einziges Mal betrunken waren und es so wollten.“ Brenda wandte den Blick ab. „Hattest du vorher schon mal Sex? Nicht, als würde es in diesem Fall einen Unterschied machen.“


  Etwas weniger ärgerlich sah Brenda Mel wieder an. „Letztes Jahr hatte ich einen Freund, der … Ich habe ihn sehr gemocht. Aber wir sind nicht aufs Ganze gegangen.“ Sie senkte den Blick. „Ich wollte es nicht. Ich wollte sicher sein, ich wollte, dass es etwas ganz Besonderes ist. Verstehen Sie?“ Jetzt standen ihr die Tränen in den Augen, verschwanden aber so schnell wieder, wie sie gekommen waren.


  Mel drückte ihre Hand. „Es wird auch jetzt noch etwas ganz Besonderes sein, Liebes“, sagte sie und stand auf. „Wenn du bereit dafür bist, wird es etwas ganz Besonderes sein. Jetzt will ich dich mal untersuchen, auf Geschlechtskrankheiten testen und dir eine Blutprobe für einen HIV-Test abnehmen.“


  „ H-I-V!?“, fragte sie erschrocken. „Oh Scheiße!“


  „Eins nach dem anderen, Brenda. Hast du schon die Schulimpfung gegen die Hepatitis B bekommen?“


  „Hepatitis B? Was soll denn das damit zu tun haben?“


  „Das ist ebenfalls eine Geschlechtskrankheit“, erklärte ihr Mel.


  „Oh Gott“, stöhnte Brenda.


  „Immer mit der Ruhe, Liebes. Leg die Füße hier in die Bügel, und rutsch ein wenig nach vorne. So ist’s gut.“ Sie streifte sich ihre Handschuhe über. „Tief Luft holen, und dann ganz langsam ausatmen. Dabei versuchst du, die Muskeln so gut wie möglich zu entspannen. Ja, genau richtig.“ Mel untersuchte sie und stellte eine gewisse Entzündung fest, eine Überempfindlichkeit. Sie machte einen Pap-Abstrich und führte dann einen Tupfer bis zur Zervikalzone ein, um Brenda auf Chlamydien und Gonorrhoe zu testen. „Der Tupfer soll einen Augenblick drinbleiben. Hör mal, erinnerst du dich noch an die Leute, die auf dieser Party waren? Und wo sie stattgefunden hat?“


  Brenda legte einen Handrücken an die Stirn und antwortete mit zitterndem Kinn: „Alles, was ich will, ist einzig und allein, es loswerden und dann mein Leben fortsetzen. Die Schule hat bereits begonnen, und überhaupt …“


  „Das verstehe ich ja, aber ich mache mir Sorgen. Das ist nichts, was wir einfach ignorieren dürfen. Stell dir vor, eine andere junge Frau wird so überfallen und geschwängert, ohne dass sie auch nur damit einverstanden war, Sex zu haben?“


  „Oder ohne sich daran zu erinnern, dass sie einverstanden war?“


  „Hattest du irgendwelche blauen Flecken? An Armen, Becken, Hüften? Am Hintern?“


  „Die Brust hat mir ganz schön wehgetan, und auch mein Hals. Ich dachte, das käme davon, dass ich mich übergeben musste.“


  „Wo genau?“, fragte Mel. Brenda legte ihre Hand oben auf ihr Brustbein, gleich über den Brüsten. „Von außen? Als hätte dich … ein Basketball getroffen oder so?“


  „Ja.“ Offensichtlich war Brenda ganz erstaunt, wie gut der Vergleich passte.


  Mel schloss ihre Untersuchung ab und half Brenda beim Aufsitzen. „Wärest du vielleicht bereit, einmal mit jemandem darüber zu reden? Vielleicht mit einer der Schwestern bei der Familienberatungsstelle? Und ihnen so viele Einzelheiten wie möglich zu erzählen?“


  „Wozu?“


  „Um in Zukunft ein Mädchen zu schützen, das nichts von den Gefahren weiß, die bei einer Bierparty auf sie lauern?“, erklärte Mel.


  Unglücklich sah Brenda zu Boden. „Ich weiß nicht.“


  „Niemand wird dich dabei bloßstellen. Solange keine Anzeige erstattet ist, wird auch niemand damit konfrontiert. Aber fürs Erste? Ich finde, du hast etwas Besseres verdient, als keinen Schimmer zu haben, was mit dir geschehen ist.“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich muss darüber nachdenken.“


  „Okay. Zieh dich wieder an. Aber sag mir doch kurz noch etwas anderes. Diese Party. War es hier? In Virgin River?“


  „Ja“, antwortete Brenda. „Genau hier.“


  Mel führte ein langes Gespräch mit einer Schwester der Familienberatungsstelle in Eureka. Diese stimmte ihr zu, dass es sehr wichtig sei, die Patientin zu befragen, aber bevor es überhaupt dazu kam, hatte Brenda eine Fehlgeburt. Es dauerte dann keine weitere Woche mehr, bis die Testresultate eintrafen, und es war ein positiver Befund auf Chlamydien.


  Sofort setzte Mel sich auch mit Carra Winslow in Verbindung. Dabei war es ihr fast schon egal, ob einer ihrer Eltern ans Telefon kommen würde, aber zum Glück für Carra war sie es selbst, die abnahm. Mel kam auch gleich zur Sache und teilte ihr mit, dass eine Geschlechtskrankheit die Runde machte und Carra unbedingt in die Klinik zurückkommen musste, um sich testen zu lassen.


  Auch bei ihr wurden dann Chlamydien festgestellt. Mel gab ihr Antibiotika und ließ sie versprechen, in zwei Monaten wiederzukommen, um sich nachuntersuchen zu lassen. Eine Empfängnisverhütung lehnte Carra noch immer ab. Angeblich traf sie sich nicht mehr mit diesem Freund, den sie zwei Wochen gekannt hatte. Aber selbst nachdem nun klar war, dass er sie angesteckt hatte, wollte sie ihm keine Vorwürfe machen oder seinen Namen nennen.


  Mel aber machte sich die größten Sorgen, denn sie befürchtete, dass sie in ihrem Ort ein ernstes Problem hatten.


  September und Oktober war immer eine Jahreszeit, die Mel nicht mochte, auch wenn sie gut für die Bar war. Es war die Jagdsaison auf Bären und Rotwild. Da die Jagd innerhalb der Gemeindegrenzen von Virgin River nicht erlaubt war, bekamen sie die Jäger nur zu sehen, wenn sie auf dem Weg von oder zu den Hütten und Lagern im Shasta- und Trinity-Gebirge, wo es einige der besten Jagdreviere gab, durch den Ort kamen. In der Regel waren es anständige Männer und auch ein paar Frauen, von denen viele schon in früheren Jahren bei Jack eingekehrt waren und für die es ein Muss war, dort vorbeizuschauen und Preachers Küche zu genießen. Und Preacher gab sich auch ein wenig mehr Mühe als sonst, denn er wusste, dass sie Geld und hohe Erwartungen mit sich brachten. Die Preise für das Essen und die Drinks wurden für die Jäger nicht angehoben. Alles blieb im Interesse der Dorfbewohner weiterhin moderat. Aber Jack legte einen Vorrat von feineren alkoholischen Getränken an, wie zum Beispiel Johnny Walker Blue, denn diese Leute hatten Geld und legten Wert auf gute Drinks. Und immer ließen sie sehr viel mehr Geld auf dem Tresen und den Tischen liegen, als ihnen in Rechnung gestellt wurde.


  Stadtmädchen, das sie war, verabscheute Mel den Anblick eines prachtvollen Hirsches, wenn er auf dem Dach eines Geländewagens festgebunden oder auf die Ladefläche eines Trucks geworfen war. Nachdem sie bereits eine Jagdsaison hinter sich gebracht hatte und mit einem Mann verheiratet war, der selbst gern jagte, hatte sie allerdings gelernt, sehr wenig dazu zu sagen.


  Jack und Preacher hatten die Jäger und Fischer schon immer bedient. Es war einer der Gründe, weshalb Jack das Gasthaus hier gebaut hatte. Während der Saison blieb die Bar auch schon mal etwas länger geöffnet, wenn noch Gäste da waren, aber trotzdem wurde sie am nächsten Tag gleich wieder in aller Herrgottsfrühe geöffnet. Gewöhnlich blieb Jack dann mindestens bis neun Uhr abends dort, während Mel nach Hause fuhr, um David ins Bett zu bringen.


  Eines Abends, als es eigentlich schon Zeit fürs Essen war, musste Mel in der Praxis noch ein längeres Telefonat führen, daher brachte sie das Baby rüber zu Jack. Da David nun schon mehr als fünf Monate alt und ein kräftiges Kerlchen war, sah man ihn meist fröhlich in seiner Trage auf Jacks Rücken reiten, nicht mehr wie in den ersten Monaten in dem Tragetuch vor seiner Brust. Mel schob ihm die Gurte über die Schulter und informierte ihren Mann: „Er ist gefüttert und frisch gewickelt, und ich werde auch nicht allzu lange brauchen.“


  Mike saß bei seinem Abendbrot am Tresen, als sechs Jäger das Lokal betraten. Da Jack sie nicht wie Bekannte begrüßte, ging Mike davon aus, dass sie wohl das erste Mal durch den Ort kamen. Es waren junge Männer, alle irgendwo in den Zwanzigern, und offensichtlich amüsierten sie sich blendend. Alle sechs stellten sich an den Tresen und machten ein paar Witze darüber, dass der Barkeeper offensichtlich nebenberuflich als Babysitter arbeitete, was Jack gelassen aufnahm. Sie verzichteten auf ein Essen und bestellten ein paar Drinks. Nachdem Jack sie mit Bier und Schnaps versorgt hatte, zogen sie sich an einen Tisch zurück, wo sie sich damit vergnügten, ihre Jagderlebnisse in allen Einzelheiten durchzukauen.


  „Wer von den Jungs mag wohl als Fahrer vorgesehen sein?“, wandte Mike sich an Jack.


  Jack beobachtete sie, sagte aber nichts. Und Mike beobachtete Jack, denn der hatte ein gutes Gefühl für solche Dinge. In seiner Bar durfte es durchaus auch mal ein wenig laut und rau zugehen, solange nur jeder einen klaren Kopf behielt. Diese Jungs wollten hier abhängen, auch wenn sie weiteres Bier und andere alkoholische Getränke bestellten; diesmal war es ein ganzer Krug und eine Flasche, und mit jedem Schluck wurden sie ein wenig lauter.


  Es dauerte nicht lange, bis Paige aus der Küche kam. „Hast du sie gefragt, ob sie etwas essen wollen?“, fragte sie Jack.


  „Als ich es ihnen zuletzt anbot, waren sie nicht interessiert.“


  „Okay, dann lass sie mich schnell noch mal fragen, bevor wir die Küche schließen.“ Sie ging an den Tisch. „Mein Mann hat noch eine fantastische Lasagne mit Knoblauchbrot, aber es gibt auch gefüllten Stör vom Grill und frisch aus dem Fluss. Dazu gedämpftes Gemüse, falls Sie interessiert sind.“


  „Mein Mann?“, grölte einer der Männer. „Verflucht, wohin ich auch komme, nichts als Pech bei der Jagd.“


  Instinktiv trat Paige einen Schritt zurück, aber der Mann griff nach ihrer Hand und zog sie wieder an den Tisch. „Du kannst deinen Mann doch sicher mal wegschicken, Schätzchen?“ Während seine Kumpels über diese Unverfrorenheit lachten, dachte Mike nur, oh Mist. Keine gute Idee; du willst dich nicht wirklich an Preachers Frau vergreifen. Über den Tresen hinweg sah er, wie Jack schon die Augen zusammenkniff. Oh Mann!


  Paige zog einfach die Hand zurück, lächelte höflich und gab es auf, weiter mit ihnen über das Essen zu reden. Auf dem Weg in die Küche hielt Jack sie an und bat sie, ihm David abzunehmen. Er zog sich die Gurte von den Schultern und reichte ihr die Rückentrage, als einer der Jäger ihm zubrüllte: „Ist das deine Frau, Kumpel?“ Jack verzog nur den Mund zu einem leisen Lächeln und schüttelte den Kopf, wobei er dachte: Nein, ihren Mann wirst du nicht wirklich kennenlernen wollen.


  Nun, was keiner dieser Idioten wusste, war, dass Jack keinen angenehmen Sommer hinter sich hatte. Die Sache mit seiner Schwester lag noch nicht so lange zurück, und er war seitdem ziemlich reizbar. Einerseits war Jack deswegen voller Sorge, nachgiebig und niedergeschlagen; auf der anderen Seite hätte er am liebsten jemanden umgebracht. Nicht der beste Zeitpunkt, sich mit ihm anzulegen. Und da Jack das Baby abgegeben hatte – eine vielsagende Geste –, dachte sich Mike, es wäre den Versuch wert, das Schlimmste abzuwenden. Also erhob er sich von seinem Platz am Ende des Tresens, ließ sein Essen stehen und ging zu dem Tisch hinüber. Vom Nachbartisch zog er sich einen Stuhl heran, setzte sich rittlings darauf und sprach sie an: „Hey Jungs. Erfolg gehabt bei der Jagd?“


  Misstrauisch musterten sie ihn. Schließlich antwortete einer von ihnen: „Ein Hirsch. Ein junger. Kein Grund, groß damit anzugeben. Wer bist du?“


  „Mein Name ist Mike. Sonst alles klar bei euch? Wisst ihr, ich dachte mir nur, ich sag’s euch mal lieber: Ihr solltet es nicht übertreiben. Vor allem, wenn ihr heute Abend noch weiterwollt.“


  Sie fingen an zu lachen und warfen sich gegenseitig Blicke zu, als hätte jemand einen Witz gemacht, den nur sie verstanden. „Ach tatsächlich?“, fragte einer. „Und wer gibt dir das Recht dazu?“


  „Niemand. Aber meine Güte, ich fände es schrecklich, wenn jemand verletzt würde. Diese Straßen“, sagte Mike und schüttelte den Kopf. „Auf dem Weg nach unten gibt es ziemlich viele richtig scharfe Kurven. Und es ist wirklich sehr, sehr dunkel. Keine Straßenbeleuchtung. Keine Seitenplanken.“


  Genau in diesem Augenblick betrat Mel die Bar, hängte ihre Jacke an den Haken in der Tür, schwang sich ihrem Mann gegenüber auf einen Hocker, stützte die Ellbogen auf den Tresen und beugte sich vor, um sich einen Kuss geben zu lassen.


  „Heiliger Strohsack!“, bemerkte einer der Männer. „Seht euch die an. Das wär’ mal ein Reh, das ich gern erlegen würde.“


  Jack richtete sich auf, bevor er die Lippen seiner Frau berührte. Sein Gesichtsausdruck war alles andere als nett.


  „Wisst ihr“, versuchte es Mike noch einmal, wobei er gezwungen lächelte, „was unsere Frauen angeht … Ihr Jungs solltet die Frauen hier nicht anmachen. Das könnt ihr mir wirklich glauben, okay?“


  Damit bewirkte er am Tisch der Jäger aber nur eine weitere ausgelassene Lachsalve, und einer von ihnen sagte – unglücklicherweise viel zu laut: „Vielleicht will die Frau ja erlegt werden. Ich finde, wir sollten sie zumindest mal fragen!“ Aber – ups – als Mike einen Blick über die Schulter warf, sah er, dass Jack ihn gehört hatte. Mel wahrscheinlich ebenfalls. Und nach allem, was die beiden in diesem Sommer durchgemacht hatten, kamen derartige Bemerkungen gar nicht gut an.


  Und das war dann der Punkt, an dem Mike endgültig davon überzeugt war, dass diese Typen bereits ganz schön gebechert hatten, bevor sie überhaupt in Virgin River aufgelaufen waren. Sie besaßen absolut kein Urteilsvermögen. Jagen und Trinken war etwas, das er ablehnte. Er missbilligte es ebenso, wie seine Brüder es taten, und das galt für die mexikanischen Brüder genauso wie für die Marines. Nach der Jagd etwas trinken war eine völlig andere Sache. Wichtig war, dass nicht mehr geschossen wurde, die Gewehre entladen und verstaut waren und man nichts mehr zu tun hatte, als zu Fuß zum Wohnwagen zu gehen.


  Über die Schulter sah er, dass Jack seiner Frau gerade etwas zuflüsterte, und Mel sprang vom Barhocker und verschwand nach hinten. Mike dachte, so ein Mist!


  Er stand auf. „Also gut, Jungs. Dann zahlt jetzt mal eure Drinks und fahrt los, solange ihr noch gerade sehen könnt. Okay?“


  „Entspann dich, chico. Wir sind hier noch nicht ganz fertig.“


  Chico? Er hasste es, wenn die Leute ihn so ansprachen. Einen erwachsenen Mexikaner bezeichnet man nicht als kleinen Jungen. Aus dem Augenwinkel heraus konnte Mike ihn dann sehen. Er hatte doch gewusst, dass es so weit kommen würde. Preacher hatte die Küche verlassen und stand jetzt neben Jack hinter dem Tresen, die Arme über der massiven Brust gekreuzt, die großen schwarzen Augenbrauen zu einem finsteren Blick zusammengekniffen, den nur Preacher derart bedrohlich wirken lassen konnte. Der Diamantstecker in seinem Ohr schien zu funkeln. Jack hatte Mel gebeten, ihn zu rufen. Die beiden waren bereit, es mit diesen Typen aufzunehmen und das Lokal zu verteidigen.


  Unbewusst bewegte Mike seine Schulter ein wenig und versuchte sie zu lockern. Er konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal etwas von einer Kneipenprügelei hier gehört zu haben. Mit Sicherheit nicht, seit Preacher in Vollzeit mit an Bord war. Man musste schon betrunken und dumm sein, um sich mit ihm anzulegen.


  Diese Kerle wirkten ziemlich fit und waren im Schnitt alle wesentlich jünger als Jack, Preacher und Mike. Aber sie hatten eine Menge getrunken, während das Gläschen, das sich die Crew der Bar gewöhnlich vor Toresschluss gönnte, erst noch eingeschenkt werden musste. Das Heimteam hatte sich mit Kaffee begnügt.


  Wie Mike wusste, hasste es Jack, wenn seine Bar durcheinandergeriet. Es wäre ein Opfer, das zu bringen er bereit war, falls er dazu herausgefordert würde, aber es machte ihn sehr unglücklich. Vielleicht würde er ja einfach hinter der Bar bleiben und die Kerle ziehen lassen. Ebenso gut war es aber auch möglich, dass er, nachdem ihm der Sommer so zugesetzt hatte, seinen Spaß an einem kleinen Kampf haben könnte.


  „Los jetzt, Jungs. Macht voran. Ihr wollt doch nicht wirklich hier alles auf den Kopf stellen …“, schob Mike sie an.


  Die Jäger tauschten untereinander Blicke aus und erhoben sich dann langsam. Sie fingen an, sich vom Tisch wegzubewegen, ohne Geld für ihre Drinks zu hinterlassen, womit klar war, dass es Schwierigkeiten geben würde. Plötzlich wirbelte der Kerl, der Mike am nächsten stand, herum und schlug Mike mit der Faust direkt ins Gesicht. Die Hand an der Lippe taumelte Mike bis zum Tresen zurück. „Oh, dafür werdet ihr euch selbst noch hassen“, stellte er fest.


  Dann holte er aus und schlug mit der linken Faust zurück, womit er seinen Angreifer in die Gruppe seiner Freunde segeln ließ, was zwei von ihnen aus der Balance brachte.


  Dies war der Auftakt. Preacher und Jack waren schon hinter der Bar hervorgeschossen, bevor Mike seinen ersten Schlag überhaupt landen konnte. Preacher stieß zwei Köpfe aneinander, Jack traf den einen im Bauch, den anderen am Kinn. Mike zog seinen Angreifer hoch, versetzte ihm noch einen Schlag und warf ihn dann gegen einen anderen Kerl, womit er beide zu Boden brachte. Mit erhobener Faust näherte jemand sich Jack, der diese aber locker abfing, seinem Angreifer den Arm auf den Rücken drehte und ihn zwischen seine Kumpels schob. Es dauerte keine zwei Minuten, bis sechs teils berauschte junge Jäger auf dem Boden der Bar lagen, gleichmäßig verteilt zwischen zerbrochenen Gläsern, umgeworfenen Stühlen und zwei Tischen. Alle stöhnten. Abgesehen von diesem ersten Schlag in Mikes Gesicht, hatten sie nicht einen Kontakt zustande gebracht. Der Mutigste aus dem Haufen kam wieder auf die Beine, Preacher packte ihn vorn an der Jacke, hob ihn von den Füßen und fragte: „Willst du wirklich so dumm sein?“ Sofort riss er beide Hände hoch, und Preacher ließ ihn fallen.


  „Okay, okay, wir sind ja schon weg“, meinte er.


  „Dafür ist es jetzt zu spät, Jungs“, entgegnete ihm Mike und rief: „Paige!“ Als sie den Kopf in die Bar steckte, bat er: „Ein Seil!“


  „Ach komm schon, Mann“, sagte jemand.


  Und Jack fügte angewidert hinzu: „Von mir aus sollen sie einfach nur zum Teufel gehen.“


  „Kann ich nicht machen“, erwiderte Mike, und an die Jäger gewandt: „Verflucht, ich habe versucht, euch zu warnen. Ihr solltet die Frauen hier nicht anmachen. Ihr solltet nicht kämpfen. Jedenfalls nicht hier. Himmel Herrgott“, fügte er mit Abscheu hinzu. „Nichts als Mist im Kopf.“


  Mike erklärte Jack, dass diese Jungs nicht nur zu betrunken waren, um den Berg hinunterzufahren, und selbst wenn sie das schafften, könnten sie immer behaupten, sie seien angegriffen worden. Und da sie nun mal derart mit Prellungen übersät waren, während das Heimteam nur ein paar geschwollene Fingerknöchel aufzuweisen hatte, wäre es einfach nicht besonders klug, ein solches Risiko einzugehen. Es war besser, die Sache jetzt der Polizei zu übergeben. Fünfzehn Minuten später war jeder Einzelne von ihnen an einen Pfosten der Frontveranda gefesselt, und eine weitere halbe Stunde später standen drei Deputy Sheriffs vor der Bar herum und machten sich ein Bild von der Lage.


  „Lieber Himmel“, bemerkte Deputy Henry Depardeau. „Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, wird hier jemand verprügelt oder erschossen!“


  „Ja, Henry, es tut uns auch schrecklich leid“, entschuldigte sich Jack. „Aber wir haben doch eigentlich kaum einmal Schwierigkeiten.“


  „Und was war diesmal los?“, fragte der Deputy ungeduldig.


  „Der dort“, antwortete Jack und zeigte auf den Mann. „Er hat als Erster zugeschlagen. Finden Sie das nicht auch verdammt unhöflich? Sie können doch sehen, so benimmt man sich einfach nicht. Verstehen Sie?“


  „Sie nehmen einfach viel zu viel von meiner Zeit in Anspruch!“


  „Dieser Tage werde ich Sie mal zum Essen einladen, was halten Sie davon? Schauen Sie mit Ihren Jungs einfach mal irgendwann vorbei.“


  „Ja, ja. Also gut, dann packen wir sie jetzt ein. Ich hoffe nur, dass ihr auch einen Jagdschein und die Rotwild-Marke habt.“ So wie diese Jäger daraufhin die Köpfe hängen ließen, sah es ganz danach aus, als hätten sie noch weitere Anzeigen zu erwarten. Jack musste lachen. „Oh Mann“, stöhnte Henry. „Wilddiebe verhalten sich doch eigentlich eher ruhig und höflich, damit sie hier unerkannt rein- und wieder rauskommen können. Wie kann man nur so dämlich sein?“


  Hope McCrea war eine temperamentvolle alte Witwe, die beinahe täglich bei Jack zu Gast war. Am Ende des Tages gönnte sie sich gerne einen Jack Daniels und eine Zigarette. Oft saß sie am Tresen neben Doc, aber manchmal unterhielt sich auch Mike ein Weilchen mit ihr.


  Eines Abends fragte sie ihn: „Du weißt doch, dass ich Mel angeheuert hatte, hier raufzukommen, nicht wahr?“


  „Davon habe ich gehört, ja“, antwortete er.


  „Könntest du vielleicht mal zu mir rauskommen, ich möchte etwas mit dir besprechen. Ein Angebot.“


  „Also Hope.“ Er grinste. „Das hört sich ja wirklich interessant an …“


  „Ein Jobangebot, du Blödmann“, unterbrach sie ihn und schob sich die viel zu große Brille auf der Nase hoch. Nichtsdestotrotz hatte sie ein Lächeln für ihn übrig, bei dem die Zähne blitzen.


  „Ich will keinen Job, Hope“, wehrte Mike ab.


  „Wir werden ja sehen. Jack wird dir erklären, wie du dort hinkommst. Morgen. Vier Uhr.“ Sie drückte ihre Zigarette aus, und weg war sie.


  Am nächsten Tag fuhr Mike dann doch zu Hope, weil Jack ihm gesagt hatte, dass es zumindest lohne, sich einmal anzuhören, worum es ging. Hope war siebenundsiebzig und seit über zwanzig Jahren verwitwet. Sie hatte Mel damals einen Jahresvertrag gegeben, den sie aus eigener Tasche finanzierte, und ihr das Waldhaus zur Verfügung gestellt, in dem sie jetzt mit Mann und Kind wohnte. Nachdem der Jahresvertrag ausgelaufen war, hatte Doc Mel in seiner Praxis angestellt, und gemeinsam erwirtschafteten sie – nunmehr ohne Hopes Hilfe – ein bescheidenes Gehalt für sie, was genau das war, was Hope beabsichtigt hatte. All dies hatte Mike von Jack erfahren.


  Laut Jack wünschte sie sich nun einen Dorfpolizisten, wobei sie wohl hoffte, dass es abermals so laufen könnte: Ein Jahr lang wollte sie Mike von ihrem Ersparten das Gehalt zahlen, bis dahin würde die Gemeinde erkannt haben, dass er ein positiver Zuwachs war, und schließlich gemeinsam genügend Geld für seinen Lohn aufbringen.


  Hope wohnte etwa acht Kilometer außerhalb des Orts in einem großen alten viktorianischen Haus, das sie vor fünfzig Jahren zusammen mit ihrem Mann gekauft hatte. Kinder hatten sie nie gehabt, und so hatte sich das Haus mit Krimskrams angefüllt. „Von innen habe ich ihr Haus noch nie gesehen“, hatte Jack erzählt, „aber es wird gemunkelt, dass Hope seit siebzig Jahren nichts mehr weggeworfen hat.“ Ihr Ackerland hatte Hope nach dem Tod ihres Mannes an die Nachbarn verkauft, die es entweder bestellten oder als Viehweide nutzten.


  Als Mike vor dem auffallend alten Haus anhielt, sah er sie schon mit einem Kaffee und ihren Zigaretten auf der Veranda sitzen, neben sich eine Mappe voller Papiere. Während er die Stufen hinaufstieg, begrüßte sie ihn mit einem Siegerlächeln. „Ich wusste doch, dass ich dich irgendwann kriege.“


  „Ich weiß aber nicht, was du kriegen wirst, Hope, denn ich habe nicht die geringste Ahnung, was es heißt, Cop in so einem kleinen Ort zu sein.“


  „Wer weiß das schon? Aber du hast doch eine Menge Erfahrung in der Strafverfolgung, und davon können wir eindeutig nur profitieren. In letzter Zeit hatten wir hier genug Probleme.“


  „Aber doch nicht die Leute aus Virgin River.“


  „Was ist da der Unterschied? Wenn in Virgin River etwas passiert, wird es zu unserem Problem.“


  „Was hast du denn da?“, fragte er und deutete auf die Mappe.


  „Nur Papierkram. Ich brauchte eine kleine Rechtsberatung von einem der Staatsanwälte hier im Kreis. Was ich tun darf, ist Folgendes: Ich kann dich als lokalen Wachtmeister, als Constable einstellen, allerdings ohne dass man dich offiziell als Polizeibeamten anerkennt, auch wenn du von einer der angesehensten Polizeiakademien, die der Staat zu bieten hat, ausgebildet wurdest. Aber das macht wirklich nichts. Wenn du an einen Gesetzesbrecher gerätst, nimmst du ihn einfach fest und rufst den Sheriff an, so wie du es ja auch schon gemacht hast. Es ist dir nicht verboten, Ermittlungen zu führen. Zum Teufel, jeder Privatermittler darf das. Als Erstes solltest du dich mit dem Sheriff’s Department in Verbindung setzen, dann kommt die Abteilung Fisch und Wild dran und das Department für Forstwirtschaft, schließlich noch die Highway Patrol. Auch bei den Nachbarorten, die ihre eigenen Polizeidienststellen haben, könntest du mal vorbeischauen. Glaube mir, bei der Größe des Gebiets, das sie abdecken müssen, werden sie alle für jede Hilfe dankbar sein.“


  „Und was soll ich deiner Meinung nach tun?“, fragte er.


  „Nun, um Knöllchen für zu schnelles Fahren musst du dich nicht kümmern.“ Sie lachte. „Du wirst es schon herausfinden. Versuche, dir erst mal ein Bild davon zu machen, was der Ort braucht. In der Regel werden hier die Gesetze befolgt, also dürfte es nicht allzu stressig werden. Aber wenn wir einmal wirklich Ärger haben, wie es in der letzten Zeit ein paarmal zu oft der Fall war, hätte ich gern einen erfahrenen Polizisten in der Nähe.“ Sie steckte sich eine weitere Zigarette an. „Um ein Gefängnis brauchst du dich nicht zu kümmern, und du wirst wohl auch kein Blinklicht oder eine kugelsichere Weste brauchen.“


  „Wie sollen denn meine Dienstzeiten aussehen?“, wollte er wissen.


  „Ich würde erwarten, dass du immer im Dienst bist, wenn du hier bist. Natürlich sehe ich ein, dass jeder einmal ausspannen muss, mal aus Virgin River rauskommen muss. Wenn du fünf bis sechs Tage in der Woche hier bist, sind das jedenfalls fünf bis sechs Tage in der Woche mehr, als wir bisher hatten. Hoffen wir mal, dass unsere Kriminellen sich an deine Arbeitszeiten halten.“


  Alles, was ihm dazu einfiel, waren alle zwei Wochen die Trips nach Santa Rosa zum Lunch mit Brie, wobei er hoffte, dass es in Zukunft häufiger sein würde. „Klingt ganz nach bezahltem Urlaub“, bemerkte er.


  „Mit ein bisschen Glück“, meinte sie. Dann öffnete sie ihre Mappe und präsentierte ihm einen Jahresvertrag, in dem ein jämmerliches Gehalt eingetragen war.


  „Also doch kein bezahlter Urlaub“, stellte er fest. Aber es war ja so, dass er sich bereits nach einer Beschäftigung umgeschaut hatte und im Übrigen nicht darauf angewiesen war, eine Arbeit zu finden. Er hatte seine Pension und die Zahlungen aus der Berufsunfähigkeitsversicherung, dazu noch einige Rücklagen. „Warum tust du das?“, fragte er sie. „Erst Mel, jetzt ich?“


  „Zum Teufel, irgendjemand muss sich doch um die Bedürfnisse dieses Orts kümmern. Hier ist nichts organisiert. Ich mache mir einfach Gedanken darüber, was man dagegen unternehmen kann. Und der Ort wächst, wenn auch nur langsam.“ Sie zog an ihrer Zigarette. „Auch ich werde nicht ewig leben, obwohl ich manchmal Angst habe, dass mir das noch passieren könnte.“


  Sie schob ihm eine Dienstmarke mit der Aufschrift „Virgin River Constable“ über den Tisch. „Die hatte ich schon vor fünf Jahren anfertigen lassen. Hübsch, nicht?“


  „Erwartest du von mir, dass ich sie trage?“


  „Willst du sie lieber in die Tasche stecken, bis du sie brauchst? Eine Uniform oder so was ist nicht nötig. Du wärst nicht der einzige Mann im Ort, der eine Handfeuerwaffe oder ein Gewehr trägt. Aber ich würde dir empfehlen, irgendein Formular zu entwerfen, damit du deine Berichte schreiben kannst, wenn du tatsächlich etwas zu tun bekommst. Berichte sind notwendig. Soll ich dir einen Aktenschrank kaufen?“


  Mike grinste sie an. „Ja. Das wäre nett. Er muss nicht groß sein. Und bitte Visitenkarten, damit ich sicherstellen kann, dass jeder, der mich vielleicht mal anrufen muss, auch meine Nummer hat.“


  „Wird gemacht.“ Hope erwiderte sein Lächeln und hielt ihm den Stift hin. „Fürs Erste fahr einfach herum. Setz dich auf die Veranda vor der Bar und sprich mit den Leuten. Geh ein wenig angeln und denke nach. Stell dir vor, wie dein Job aussehen wird. Davon verstehst du mehr als ich.“


  Wie aufregend, dachte Mike. Der Constable – hah! – für sechshundert absolut gesetzestreue Bürger. „Ich komme mir vor wie Andy of Mayberry.“


  „Das ist ein verdammt guter Ausgangspunkt“, meinte sie und wies mit dem Stift auf ihn.


  Er nahm ihn nicht. „Noch nicht sofort“, erklärte er. „Lass mich erst mal die Lage peilen, dann reden wir über diesen Vertrag.“


  „Du hast wohl vor, zu verhandeln?“, fragte sie misstrauisch.


  „Oh, ich habe so ein Gefühl, dass das sinnlos wäre. Aber bevor ich mich dir oder der Gemeinde gegenüber zu etwas verpflichte, würde ich doch gerne herausfinden, was meine Polizeikollegen davon halten, jemanden wie mich an Bord zu haben. Lass mich mal ein paar Besuche machen. Bei der Polizei gibt es eine ganze Menge Strebertypen, Hope. Ein paar von denen würden von jemandem wie mir nicht mal ein Seil annehmen, wenn sie im Treibsand stecken. Sollte das der Fall sein, möchte ich dir lieber die Zeit und das Geld sparen.“


  „Mir ist es eigentlich ziemlich schnuppe, was irgendwer von einem Mann wie dir hält.“


  Mike stand auf. „Nun, das sollte dich aber interessieren. Sicherlich könnte ich ein wenig aushelfen, aber Cops arbeiten nicht allein. Dann hättet ihr zwar weiterhin vielleicht keine Polizei im Ort, aber du wirst auch nicht wollen, dass deine neue Idee die Deckung vertreibt, die ihr momentan habt. Immer eins nach dem andern.“


  Mike nutzte Preachers Computer, um einen recht formlosen Lebenslauf sowie ein Einführungsschreiben zu entwerfen. Da Preachers Drucker nicht der beste war, speicherte er alles auf eine CD und fuhr nach Eureka, um beides ausdrucken zu lassen. Er hatte sich für eine schlichte Form entschieden, indem er lediglich seine Erfahrungen auflistete und viele Telefonnummern angab, unter denen man die Referenzen abfragen konnte.


  Bei einer Bewerbung um einen richtigen Job hätte Mike viel mehr Details zu seiner Ausbildung, seinen Auszeichnungen, seinen Spezialeinsätzen angeführt. Tatsächlich war er ganz schön stolz auf seine Leistungen beim LAPD und auf seine große Erfahrung. Zwar war ihm nicht ganz klar, was es bringen sollte, seine Kenntnisse in der Strafverfolgung und Strafjustiz herunterzuspielen, aber wenn er mit den Cops vor Ort klarkommen wollte, durfte er nicht arrogant erscheinen. Es war eine hauchdünne Linie, wobei er das Ziel verfolgte, einer von ihnen zu werden, und er war gespannt, ob sie ihn akzeptieren würden. Er kam aus der Stadt, war Mexikaner und – er war herumgekommen. Weit herumgekommen. Wenn Ortsansässige etwas auf gar keinen Fall ausstehen konnten, war es ein Heißsporn, der bei ihnen einflog und so tat, als wüsste er alles. Das war in L.A. nicht anders als in Eureka. Viele Ex-Cops traten überheblich auf und waren erpicht darauf, ihre Heldentaten an den Mann zu bringen. Sehr oft waren diese Geschichten nichts als Bullshit.


  Seine erste Station war das Police Department in Fortuna. Chief Chuck Andersen war ein großer Mann mit kräftigen Händen und einer Glatze. Als Mike eintrat, lächelte er nicht. Mikes erster Eindruck war, dass er sich sein Lächeln aufsparte, es zurückhielt, um nicht den Anschein zu erwecken, er nehme die Angelegenheit auf die leichte Schulter. Mike schüttelte ihm die Hand und stellte sich vor. „Danke, dass Sie mich empfangen haben, Chief“, begrüßte er ihn und reichte ihm die zwei Seiten Papier. „Ich wurde gebeten, in Virgin River einen Job anzunehmen. Mehr oder weniger als Polizei vor Ort.“


  „Bitte“, sagte der große Mann und wies auf einen Stuhl. Da er sich selbst aber nicht hinter seinen Schreibtisch setzte, blieb Mike stehen. Rasch überflog der Chief den Lebenslauf. „Wie lange sind Sie jetzt schon hier?“


  „Seit kurz vor Weihnachten. Zwei meiner besten Freunde leben in Virgin River.“


  „Warum haben Sie sich nicht bei einem der Departments hier in der Gegend beworben?“


  „Ich hatte gar nicht nach Arbeit gesucht“, antwortete Mike. „Das Angebot kam völlig überraschend. Die Frau, die bereit ist, einem Constable einen Vertrag anzubieten, wird wohl nach jemandem gesucht haben, aber ich bin nicht ins Humboldt County gekommen, um zu arbeiten. Ich wollte hier angeln und jagen.“


  „Es gibt nicht viele Leute, die sich das mit …“, der Chief warf einen Blick auf den Lebenslauf, „siebenunddreißig Jahren leisten können.“


  Mike sah sich kurz in dem Büro um und entdeckte ein Familienfoto. Eine attraktive Frau, zwei hübsche Kinder, ein Hund. Er lächelte ein wenig neidisch. „Ich habe keine Familie und wurde mit einer Behinderung vom LAPD vorzeitig in den Ruhestand geschickt.“


  Der Chief hob den Blick und sah Mike ins Gesicht. „Wie ist es dazu gekommen?“


  „Ich wurde angeschossen“, antwortete Mike unbefangen. „Während dieses letzten Einsatzes, hier in meinem Lebenslauf“, fügte er hinzu und wies mit dem Kopf auf die Papiere.


  „Dezernat für Bandenkriminalität“, stellte Andersen fest, der aussah, als hätte er die Seite inzwischen im Kopf gespeichert. „Streife, Drogen, Banden, Raub und wieder Banden.“


  „Ich hatte mal im Bandendezernat gearbeitet, und nachdem ich meine Ausbildung zum Sergeant abgeschlossen hatte, wurde ich dort – diesmal mit meinem eigenen Team – erneut eingesetzt. Die Arbeit hatte mir Spaß gemacht, das Rauschgiftdezernat weniger“, fügte Mike unnötigerweise hinzu. „Ich war immer gut im Streifendienst. Mir lag die Polizeiarbeit an der Basis.“


  Endlich nahm der Chief Platz, also setzte sich auch Mike. In dem Moment hob der Chief kurz die Augen, vielleicht ein wenig überrascht. „Marine Corps?“


  „Ja, Sir. Vier Jahre im aktiven Dienst, zehn Jahre Reserve.“ Dann lachte er. „So vieles habe ich gut überstanden, und dann haut mich ein Vierzehnjähriger um.“ Er zuckte mit den Schultern. „Auf das Glück ist kein Verlass.“ Dem Lebenslauf zufolge hatte Mike, nachdem er seinen ersten Einsatz bei den Marines hinter sich gehabt hatte, mit einem GI-Stipendium das College besucht und seinen Abschluss in der Strafrechtspflege erworben, als er beim LAPD arbeitete.


  Der Chief las einen Moment weiter, dann sah er wieder hoch. „Und in welcher Mission sind Sie jetzt hier?“


  „Hier? In Ihrem Büro oder in Virgin River?“


  „Okay, in meinem Büro.“


  „Ich wollte nur mal Hallo sagen. Ich mache die Runde bei den Departments. Sollte die Botschaft lauten, keine Hilfe gewünscht, werde ich den Vertrag nicht unterschreiben. Falls die Cops in der Gegend allerdings glauben, mit einem Kerl wie mir, der in Virgin River aushilft, leben zu können, würde ich es vielleicht tun und schauen, was ich ausrichten kann.“


  „Ein Kerl wie Sie?“


  „Ex-Cop. Ich kenne beinahe fast so viele Ex-Cops wie Cops, und mir ist klar, dass die meisten von uns eine Menge Gepäck mit sich herumschleifen, eine Menge Geschichten. Früher hat es mich wirklich gelangweilt. Ich war diese ganzen Dramen so leid. Und jetzt stehe ich hier als einer von ihnen. Mit Drama. Mit einer riesigen Geschichte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich versuche herauszufinden, wie das ankommt. Es ist einfach fair. Euch gegenüber.“


  „Dieses Department ist in keiner Weise für Virgin River zuständig …“


  „Es besteht immer die Möglichkeit, dass sich irgendeine Verbindung zwischen einem Problem in Virgin River und Ihrem Ort ergibt, und dann wäre mir daran gelegen, zu wissen, dass hier jemand ist, mit dem ich reden kann.“


  Offensichtlich dachte der Chief einen Augenblick darüber nach, wobei er beinahe lächelte. „Und was ist mit Ihrer Behinderung?“


  „Ich bin inzwischen schon wieder so nahe bei hundert Prozent, wie man nur sein kann. Hauptsächlich war es die Schulter“, erklärte er und bewegte sie ein wenig. „Es geht sehr gut. Ich kann geradeaus schießen und ziele nicht schlecht. Dann wird auch meine linke Hand von Tag zu Tag besser.“


  „Aber Sie beziehen die Behindertenrente.“


  „Auf jeden Fall“, sagte Mike und nickte bestätigend. „Fünfzehn Jahre lang habe ich dort eingezahlt, und es war nicht das erste Mal, dass eine Waffe in meine Richtung abgefeuert wurde. Ich habe nur meinen Job gemacht. Aber wissen Sie, ich habe verdammtes Glück gehabt. Der Kopf arbeitet, das Gehirn scheint in Ordnung zu sein. Ich will Ihnen etwas sagen: Hätte ich eine Chance gehabt, durch Reden die Schießerei zu vermeiden, hätte ich es sicherlich getan. Aber so war es nicht.“ Er wies mit einer Kopfbewegung auf die Papiere. „Wenn Sie wollen, können Sie einen Bericht dazu anfordern. Es war eine Art … Ich wurde aus dem Hinterhalt angegriffen. Das ist alles. Es ging um die Aufnahme in eine Gang, und den Sergeant umzulegen, war ein echter Coup. So … war das. Ich dachte, ich komme hier rauf und …“


  „Mit einem Lebenslauf wie diesem könnten Sie auch einen richtigen Job bekommen. Es gibt viele Möglichkeiten – private Unternehmen, der Strafvollzug, kleine Dezernate …“


  „Ja, danke.“ Mike lachte in sich hinein. „Nett von Ihnen, ich weiß es zu schätzen. Nur zu, rufen Sie ein paar dieser Leute an, und erkundigen sich. In diesem Lebenslauf stehen eine Menge Namen, und Sie können auch noch all die Nummern der Leute haben, die ich nicht aufgelistet habe. Wenn ich in Virgin River aushelfen kann, prima. Sollte es ein Problem sein – dort gibt es auch noch viele Fische, die ich angeln kann.“


  „Was sollte es in Virgin River denn überhaupt zu tun geben?“, fragte Andersen.


  „Hoffentlich nicht viel.“ Mike deutete mit dem Kopf auf die Fotos, die auf einer Anrichte standen. „Nette Familie“, bemerkte er und fügte hinzu: „Hübscher Hund.“


  „Sie gehört Ihnen“, sagte der Chief. Dann grinste er. „Der Hund.“


  Nun war Mike an der Reihe, zu lächeln. „Sie wollen doch diesen Hund nicht weggeben“, erwiderte er.


  „Nein, aber vielleicht tausche ich ihn ja gegen die Erde, die es braucht, um die Löcher in meinem Garten zu füllen. Fragen Sie mich mal.“


  Mike lachte und hielt ihm die Hand hin, die Andersen schüttelte. „Danke, Chief. Es war mir ein Vergnügen.“ Sie nickten sich gegenseitig zu, und Mike verließ das Büro.


  Es war zwar keine Überraschung für ihn, dass man ihm mit einem gewissen Misstrauen und einiger Abneigung begegnete, aber das machte die Erfahrung auch nicht gerade angenehm. Mike war verdammt froh, dass er nicht wirklich Arbeit suchte. Er musste dagegen ankämpfen, um nicht ein wenig beleidigt zu sein, denn schließlich war er ein ausgezeichneter Polizeibeamter, der aus einem großen … nein, riesigen Department kam. Aber er sagte sich immer wieder, dass es ihr Territorium war und er der Eindringling.


  Daher besuchte er, auch wenn es grässlich war und schwerfiel, noch das Department in Eureka, das Sherriff’s Department, die Polizeistationen in Garberville, Grace Valley und ein paar weiteren kleinen Ortschaften mit manchmal nur einem oder zwei Cops. Die erste Reaktion war immer dieselbe. Ach, du bist dieser tolle Hecht? Was willst du denn hier oben? Deine Nase in alles stecken? Warum suchst du dir nicht einen richtigen Job?


  Ein paar Tage später rief Chief Andersen an. „Ich dachte, Sie würden vielleicht gern mal ein Weilchen herkommen“, schlug er vor. „Sie könnten mit herumfahren, ein paar Sachen sehen. Sich mal anschauen, wie anders die Arbeit in einer Kleinstadt ist. Vielleicht können Sie uns dann auch mal Ihre Ansichten mitteilen …“


  „Das wäre gut, Sir. Mache ich gerne“, nahm Mike das Angebot an.


  „Ich habe ein paar Leute beim LAPD angerufen“, erklärte Andersen. „Sie haben einen ziemlich guten Ruf dort.“


  Er hatte einen ausgezeichneten Ruf dort, aber er bedankte sich und sagte: „In ein paar Sachen war ich besser als andere. Der Polizeidienst ist mein Ding.“


  „Sieht so aus“, bestätigte Andersen. „Schön, dass Sie uns helfen wollen. Fahren Sie mal mit einem unserer Jungs raus. Und Valenzuela? Bringen Sie ein Kissen mit.“


  Mike lachte. „Danke, Sir.“


  Später rief der Sheriff an, dann der Chief in Eureka und schließlich Tom Toopeek, Chief in Grace Valley. Aber es gab auch Orte, die sich nicht meldeten, was jedoch keine Rolle spielte, denn man war sich einig, ihn als Constable willkommen zu heißen. Nach der staatlichen Regelung war er zwar kein offizieller Beamter der Strafverfolgung, aber soweit es die meisten Kollegen vor Ort betraf, gehörte er zum Team. Mike war gerne bereit, jedem zu helfen, der ihn darum bitten würde, worauf es ihm aber ankam, war, dass er sich auch an sie wenden konnte, wenn es ein Problem in seinem Ort gab. Und er freute sich, wieder eine Aufgabe zu haben.


  Er unterschrieb den Vertrag. Die Erste, der er davon erzählte, war Brie.


  Im Physikunterricht begegnete Tom Booth schließlich einem Mädchen, von dem er fand, dass alles an ihr stimmte. Brenda. Wunderschöne Brenda. Weiches, glänzend hellbraunes Haar, das ihr in Locken bis auf die Schultern fiel, blaue Augen, eine umwerfende Figur, lange Beine, ein Lächeln, das einen in Trance versetzen konnte. Sie war schöner als jedes andere Mädchen, das er in D.C. gesehen hatte, was schon an ein Wunder grenzte, denn die Mädels dort waren einigermaßen spitze. Glücklicherweise schien sie Jungs gegenüber ebenso schüchtern zu sein wie er im Umgang mit Mädchen. Vielleicht könnte sich das sogar zu seinem Vorteil auswirken. In der Klasse verwickelte er sie in ein Gespräch und erfuhr, dass sie noch Junior war, jedoch in Mathe und den naturwissenschaftlichen Fächern die fortgeschrittenen Kurse besuchte, und er dachte: Mannomann! Hübsch, klug, nett. Jepp, eine Siegerin.


  Sie unterhielten sich über ihre Pläne fürs College, über seine Pferde. Er fragte sie, ob sie mal mit ihm ausgehen wolle, und sie sagte, vielleicht. „Im Moment noch nicht. Ich habe gerade erst eine wirklich schlimme Grippe hinter mir. Genau als die Schule anfing, hat es mich flach auf den Rücken geworfen, und ich nehme immer noch Medikamente, deshalb ist meine Mom auch ein bisschen überbesorgt.“


  „Kein Problem“, sagte er. „Vielleicht können wir ja mal die Hausaufgaben zusammen machen, wenn es dir wieder besser geht.“ Dann fügte er mit seinem gewinnendsten Lächeln hinzu: „Ich hoffe, du bist mir nicht böse, wenn ich dir das sage, aber du siehst überhaupt nicht krank aus.“


  „Ich fühle mich auch schon sehr viel besser als vorher, glaube mir.“


  „Dann … kann ich dich ja vielleicht einmal anrufen? Geht es dir dafür gut genug?“


  „Ja“, sagte sie mit einem Lächeln. „Das wäre in Ordnung.“


  „Was unternimmst du denn gerne? Wenn es dir nicht schlecht geht?“


  „Ich weiß nicht.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Spiele. Tanzen. Kino.“


  „Toll. Das klingt super. Ich ruf dich dieser Tage mal an.“ Und er dachte, vielleicht ist es ja doch gar kein so langweiliger Ort hier.


  Schon am selben Abend rief er sie an. Warum sollte er Zeit verschwenden?


  4. KAPITEL


  Die Herbstluft fühlte sich schon recht kühl und frisch an, als Mel nachmittags zur Bar hinüberging, während David unter Docs Aufsicht ein Nickerchen machte. Noch immer sorgte sie sich um zwei ihrer Patientinnen. Sie fand Mike auf der Veranda, wo er mit den Füßen auf dem Geländer und den Rio Concho Hut als Augenschutz vor der Sonne tief in die Stirn gezogen entspannt den schönen Herbsttag genoss. Sie setzte sich neben ihn auf den Adirondack-Stuhl und rutschte bis zur Kante nach vorne.


  „Suchst du deinen Mann?“, fragte er.


  „Genau genommen habe ich dich gesucht.“ Mit einer Kopfbewegung wies sie zur Bar und fragte ihn: „Was tut sich da drin?“


  „Preacher und Paige bereiten das Abendessen vor.“


  „Sind wir allein?“


  „Ja.“ Er schob seinen Hut zurück, nahm die Füße vom Geländer, setzte sie auf die Holzplanken der Veranda und wandte sich ihr zu. Dann stützte er die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. „Was ist denn los? Du wirkst nicht besonders glücklich.“


  „Ich möchte dich etwas fragen. Wie ernst ist dir eigentlich dein Job als Cop hier? Was, wenn ich den Verdacht hätte, dass es ein gewisses Problem gibt? Könntest du dich darum kümmern? Vielleicht auch ermitteln?“


  „Nun, ich habe einige Erfahrung als Ermittler, aber ich bin daran gewöhnt, von einem kriminaltechnischen Labor unterstützt zu werden.“ Er grinste. „Schließlich war ich mal bei der größten Bande in L.A.“


  „Bande?“


  „Das LAPD. Da hast du alles, was du zur Unterstützung brauchst. Willst du mir nicht sagen, was los ist?“


  Sie holte tief Luft. „Versteh bitte, ich kann dir keine Namen nennen und habe auch keine Beweise. Es ist nichts weiter als eine starke Intuition. Und es beschäftigt mich nun schon eine ganze Weile.“


  „Leg los.“


  Mel sah in seine kohlrabenschwarzen Augen. „Ich befürchte, dass hier ein Vergewaltiger sein Unwesen treibt. Ein Junge, glaube ich. Ich hatte zwei Mädchen in Behandlung, die eindeutig zum Sex gezwungen wurden. Beide sind nicht bereit oder in der Lage, das zuzugeben. Die Umstände waren verschieden, aber es gibt ein paar alarmierende Übereinstimmungen.“


  „Erzähl mir mehr“, ermunterte er sie.


  „Die Erste kam zu mir, weil sie die Pille danach wollte. Sie hat mir erklärt, dass sie und ihr Freund, den sie ganze zwei Wochen lang kannte, beschlossen hatten, Sex miteinander zu haben, sie dann allerdings im letzten Moment die Nerven verlor, er aber nicht mehr zu bremsen war. Sie war übersät mit blauen Flecken. Er hatte sie festgehalten. Ihre Vagina war wund und rissig. Eindeutig war sie völlig aus der Fassung geraten, aber sie besteht absolut darauf, nicht gezwungen worden zu sein.


  Die Zweite war irgendwo hier in der Umgebung bei einer Bierparty. Für sie war es die erste Party, auf der es Alkohol gab, auch wenn sie zugibt, vorher schon mal das eine oder andere Bier getrunken zu haben. Sie verlor das Bewusstsein und konnte sich nicht daran erinnern, Sex gehabt zu haben, aber dann blieb zweimal die Periode aus. Daraufhin hat sie zu Hause einen Schwangerschaftstest gemacht und ihrer Mutter gestanden, was los war. Sämtliche Kids auf dieser Party waren betrunken, hat sie mir erzählt, und niemand konnte sich an irgendetwas erinnern …“


  „Ja, klar“, warf Mike ein.


  „Das habe ich ihr auch erklärt, dass nämlich zumindest einer von ihnen höchstwahrscheinlich nicht allzu betrunken gewesen sein kann, wenn er in der Lage war, erfolgreich den Geschlechtsverkehr zu vollziehen.“


  „Höchstwahrscheinlich? Ich dachte, das wäre ein Naturgesetz“, meinte Mike.


  „Das dachte ich auch“, stimmte sie ihm zu. „Natürlich war es viel zu spät, um noch irgendwelche Verletzungen oder Prellungen feststellen zu können. Aber sie sagte, dass sie Schmerzen am ganzen Körper hatte, vor allem auf der Brust.“ Mel legte die Hand auf ihr eigenes Brustbein. „So als hätte ein Basketball sie an der Brust getroffen.“


  „Vielleicht hat er sie dort runtergedrückt, als sie sich wehrte“, überlegte er. „Wie sah es mit blauen Flecken an der Innenseite ihrer Schenkel aus?“


  „Sie konnte sich an nichts dergleichen erinnern, aber sie war auch dadurch abgelenkt, dass sie sich völlig verkatert und krank fühlte. Die erste Patientin hatte allerdings deutlich sichtbare Finger- und Daumenabdrücke an der Innenseite ihrer Schenkel. Beide wurden positiv auf Chlamydien getestet. Die Schwangere hatte eine Fehlgeburt und möchte – verständlicherweise – die ganze Sache vergessen. Wenn sie es denn schafft. Keine der beiden hat mir einen Namen genannt oder zumindest das Alter des Jungen – oder der Jungen – angegeben.“


  Mike schreckte sichtlich zurück, holte tief Luft und drehte kurz die Augen gen Himmel. „Liebe Güte“, bemerkte er.


  „Mit dem, was ich habe, kann ich mich an niemanden wenden. Solange nicht wenigstens eine der beiden nachgibt und sagt, dass es eine Vergewaltigung gewesen sein könnte, habe ich nicht einmal einen Grund, es zu melden. Im zweiten Fall konnte das Mädchen sich nicht daran erinnern, viel getrunken zu haben. Deshalb frage ich mich, ob vielleicht eine Droge im Spiel war.“


  „KO-Tropfen?“, überlegte er. „GHB? Davon könnte ihr wirklich schlecht geworden sein.“


  „Als sie aufwachte, war sie voll von Erbrochenem.“


  „Dann hat sie noch Glück gehabt, dass sie überhaupt wieder aufgewacht ist. Eine Nebenwirkung von GHB ist die Würg- oder Atemdepression. Das Erbrochene hätte in die Lunge geraten können, dann wäre sie jetzt tot“, stellte er fest.


  „Es lässt mir wirklich keine Ruhe, Mike. Da ist nichts, was ich tun kann, das heißt, eins habe ich getan: Bei Nummer eins konnte ich einen Vaginalabstrich entnehmen, aber der Geschlechtsverkehr hatte zwei Tage vorher stattgefunden, und ich bin mir sicher, dass sie ein paarmal gebadet hat, bevor sie zu mir kam. Und selbst wenn sich herausstellen sollte, dass DNA vorhanden ist, kann es sein, dass wir nie dazu kommen werden, es abklären zu lassen.“


  „Aber trotzdem, gut gemacht. Du hast nicht zufällig ein paar Fotos von den Prellungen?“


  „Nein. Ich habe gar nichts. Sie wurde beinahe hysterisch und bestand darauf, nicht vergewaltigt worden zu sein. Hätte sie nur ein einziges Mal nachgegeben und gesagt, dass sie festgehalten und dazu gezwungen wurde, hätte ich es angezeigt. Aber so wie es aussieht, habe ich nichts weiter als meine gewaltigen Bauchschmerzen, die mir sagen, dass da draußen ein Teenager herumläuft, der sich nicht beherrschen kann.“


  „Hört sich ganz danach an, als würde es Zeit für mich, die Jugend in Virgin River einmal etwas näher kennenzulernen.“


  „Klasse. Ich hatte gehofft, dass ich dir das aufbürden kann. Schon jetzt fühle ich mich etwas erleichtert.“


  „Hast du sonst jemandem davon erzählt?“


  „Ja, das habe ich. Ich habe June Hudson in Grace Valley angerufen. Sie und ihr Partner, John Stone, werden bei ihren Patientinnen auf ähnliche Symptome achten. Auch die Familienberatungsstelle in Eureka weiß von meinen Sorgen. Aber Mike, was mich am meisten bedrückt, ist, dass mir das zweite Mädchen sagte, dass diese Party in Virgin River stattgefunden hat.“


  „Entweder ist es ein Teenager, dessen Testosteron überschwappt, oder es ist jemand, der hier neu ist. Es lohnt sich, das einmal zu prüfen.“


  „Ich danke dir.“


  „Dir ist natürlich klar, wenn jetzt noch mehr Mädchen in die Praxis kommen …“


  „Selbstverständlich. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich dich informieren werde.“


  „Ich will mal damit anfangen, dass ich mich umschaue und mit den Leuten rede.“


  „Danke“, sagte sie und lehnte sich erleichtert in den Stuhl zurück.


  „Ich wollte eh noch etwas anderes mit dir besprechen, Mel. Ich würde gern die Antidepressiva absetzen, die du mir nach der Schießerei während der Genesung verschrieben hast.“


  Sie lächelte ihn an. „Dir geht es also wieder recht gut?“


  „Ja. Ich fühle mich stärker. Und du hattest recht, damals war es eine gute Idee. Aber …“


  „Sicher. Alles klar. Wir hatten ja gesagt, ein paar Monate, richtig? Hört sich gut an. Wir wollen es langsam reduzieren. Ich werde dir einen Dosierungsplan aufschreiben. In zwei Wochen wirst du sie nicht mehr brauchen. Einverstanden?“


  „Perfekt.“


  John, für seine Freunde Preacher, war dreiunddreißig Jahre alt und verstand eine Menge vom Krieg und vom Kochen, von der Jagd und vom Angeln. Zwölf Jahre lang hatte er im Marine Corps gedient und war Jack dann nach Virgin River gefolgt, wo er sich zu einem der besten Köche der Region entwickelt hatte, auch wenn nur wenige ihn kannten. Seine Frauenkenntnis allerdings hatte er sich erst kürzlich erworben.


  Seine Lehrzeit auf diesem Gebiet begann damit, dass er seine Frau kennenlernte und heiratete. Bis zu diesem Zeitpunkt war er ein Mann gewesen, der überhaupt nur wenige Frauen kannte, und er hatte sich selbst nie für einen großartigen Liebhaber gehalten. Offen gesagt, Paige hatte ihm eine Heidenangst eingejagt, denn sie war so zierlich und feminin, während er mit seinen ein Meter zweiundneunzig muskulös war, riesige kräftige Hände und Schultern besaß und so breit war, dass er manche Türen nur seitwärts passieren konnte. Daher hatte er befürchtet, sie zu verletzen und ihr blaue Flecken beizubringen.


  Sie aber hatte ihm über all dies hinweggeholfen, denn sie war sich sicher, in ihm den zärtlichsten Mann gefunden zu haben, der ihr je begegnet war. In ihren Armen hatte er sich verwandelt. Nicht nur, dass er jetzt den weiblichen Körper verstand, er verehrte ihn. Dinge, von deren Existenz er nicht einmal etwas geahnt hatte, waren ihm mittlerweile zur zweiten Natur geworden, und seine Frau war sein Schatz, das fantastischste Geschenk, das ihm je zuteilwerden konnte. Eins seiner größten Anliegen war es, sie immer wieder aufs Neue wundervolle Gefühle erleben zu lassen. Er kannte jeden erogenen Punkt, den er streicheln, den er küssen konnte, und je besser sie sich dabei fühlte, desto mehr genoss er seine eigene Erfahrung.


  Tagsüber war sie seine Partnerin in der Bar, wo sie gemeinsam kochten und alles organisierten, und nachts war sie der Engel in seinen Armen. Gemeinsam kümmerten sie sich auch um Paiges Sohn Christopher, der jetzt vier Jahre alt war, und Preacher erlebte ein Glück, von dem er geglaubt hatte, dass es nur für andere Männer existierte. Es gab nur ein einziges kleines Problem: Er und Paige wünschten sich auch noch ein gemeinsames Kind, und auch wenn sie erst seit zwei Monaten verheiratet waren, hatte sie bereits vor sechs Monaten aufgehört, die Pille zu nehmen. Aber vergeblich.


  Für ihn mochte es zwar auch ein wenig enttäuschend sein, aber sie litt sehr darunter. Als sie vor einem Jahr in die Bar stolperte, war sie schwanger gewesen und hatte das Kind verloren, nachdem ihr damaliger Mann sie fürchterlich verprügelt hatte. Paige befürchtete, dass ihre Fortpflanzungsorgane irgendwie Schaden genommen haben könnten und sie deshalb mit John niemals ein Baby haben würde, und manchmal machte sie das sehr traurig.


  Abends, wenn es nichts mehr zu tun gab, räumte er die Küche auf, schaltete das Geöffnet-Schild aus, verschloss die Tür, las Christopher, der inzwischen gebadet hatte, noch etwas vor und zog sich dann mit seiner Frau in das kleine Apartment zurück, wo sie sich liebten. Nacht für Nacht erlebte er so aufs Neue eine Wiedergeburt in ihren Armen.


  Er fand sie im Badezimmer. Sie trug eins seiner großen T-Shirts, und er überraschte sie dabei, wie sie leise weinte. Es war sehr lange her, dass er sie mit Tränen in den Augen gesehen hatte, und es nahm ihm allen Wind aus den Segeln. Er konnte es nicht ertragen. „Nein, nein“, flüsterte er und nahm sie in seine starken Arme. „Du weinst ja.“


  Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und sah zu ihm hoch. „Es ist nichts“, beruhigte sie ihn. „Nur, dass ich schon wieder meine Periode bekommen habe, und das will ich nicht. Ich will schwanger sein.“


  „Du warst nicht mal spät dran“, stellte er fest, denn er wusste alles über sie, alles über ihren Körper. Man konnte die Uhr nach ihr stellen.


  „Nicht mal eine Stunde“, bestätigte sie, und eine dicke Träne rollte ihr über die Wange.


  „Blutet es stark?“, fragte er zärtlich.


  „Nein, es ist gar nichts. Nur, dass ich gehofft hatte, dass vielleicht endlich …“


  „Okay, das reicht“, meinte er und wischte ihr die Träne weg. „Du solltest mal mit Mel darüber reden. Vielleicht auch mit John Stone. Mal schauen, ob wir irgendetwas daran tun können.“


  „Ich fürchte, das könnte teuer werden.“


  „Darüber mach dir mal keine Gedanken. Geld spielt keine Rolle. Hier geht es um unser Glück. Wir wünschen uns ein Baby. Also sollten wir alles tun, was dazu nötig ist. Richtig?“


  „John, es tut mir leid …“


  „Warum sollte es dir leidtun? Das liegt doch nicht nur an dir. Es sind immer wir beide. Stimmt’s?“


  „Jeden Monat dasselbe …“


  „Also jetzt werden wir uns darum kümmern und uns beraten lassen. Irgendwie werden wir Hilfe finden. Und nun hör doch auf zu weinen.“


  Sie aber ließ den Kopf an seine Brust sinken und gab trotzdem den Tränen freien Lauf. Es zerriss ihm das Herz, denn er konnte es nicht ertragen, sie leiden zu sehen. Er lebte für ihr Glück; sie war seine Welt. Sein Leben.


  „Weinst du jetzt, weil du noch PMS hast?“


  „Nein, das glaube ich nicht.“


  „Krämpfe? Soll ich dir den Rücken massieren?“


  „Nein“, sagte sie. „Es geht mir gut. Wirklich.“


  Er hob ihr Kinn an und küsste sie leidenschaftlich. Liebevoll. Lustvoll. „Soll ich dafür sorgen, dass es dir ein wenig besser geht? Ich hätte da eine Idee.“


  „Schon gut, John. Es ist wirklich nicht nötig.“


  „Du musst doch bei mir nicht scheu sein. Es gibt nichts in deinem Leben, an deinem Körper, das mich abstößt. Ich liebe dich mit Haut und Haar.“


  Sie seufzte schwer. „Ich sollte einfach duschen und ins Bett gehen. Allmählich fange ich schon an, mich selbst zu bemitleiden.“


  Preacher griff hinter sie und stellte das Wasser an. Dann ließ er seine Hand über die Rückseite ihres Schenkels gleiten, über ihren Hintern und unter das große T-Shirt, das sie trug, streichelte ihren Rücken und zog sie an sich, um sie noch etwas mehr zu küssen. Dann gab er ihre Lippen frei und zog ihr langsam das T-Shirt über den Kopf. Er liebte es, wie sie aufrecht und unbefangen nackt vor ihm stand, während er seine Augen an ihr weidete. Langsam ließ er seine Lippen tiefer bis zu ihren Brüsten streifen und sog zärtlich an einem Nippel, was zur Folge hatte, dass sie den Kopf nach hinten bog und tief seufzte. Wenn es etwas in ihrem gemeinsamen Leben gab, das mehr als fantastisch war, war es die Tatsache, dass sie sich von ihm genauso leicht anturnen ließ wie er sich von ihr. Ihr Liebesleben ließ sie ständig strahlen. Und wie er ihre Tränen stoppen konnte, wusste er genau.


  Er schob den Duschvorhang für sie beiseite, zog sich dann aber schnell ebenfalls aus und trat zu ihr unter die Brause. Wieder nahm er sie in die Arme, sein Mund an ihrem, seine Hände auf ihrem Körper.


  „Du musst nicht“, flüsterte sie an seinen Lippen.


  „Ich tue nie etwas, das ich nicht tun will“, versicherte er ihr. „Ich will dir etwas Schönes geben, woran du denken kannst.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Baby, ich liebe dich so sehr.“


  Mel und Jack hatten gemeinsam in der Bar zu Abend gegessen und waren gerade damit fertig, als Paige an ihren Tisch trat. „Mel, hast du einen Augenblick Zeit? Ich möchte dich etwas fragen. Etwas Medizinisches.“


  „Natürlich“, sagte Mel und schlug vor: „Wir können zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, denn ich muss meinen kleinen Wildfang hier stillen. Vielleicht gehen wir einfach zu euch.“


  Jack reichte ihr das Baby. „Ich kümmere mich um die Bar.“


  Es kam nicht oft vor, dass Mel Gelegenheit hatte, sich bei Paige und Preacher in der Wohnung hinter der Bar aufzuhalten, aber wenn es einmal dazu kam, stiegen jedes Mal warme Erinnerungen in ihr auf. Hier hatte Jack gewohnt, als sie ins Dorf gekommen war, und zweifellos wurde David hier gezeugt. An diese Nacht konnte sie sich sehr gut erinnern. Damals hatte sie einen schweren emotionalen Zusammenbruch erlebt, wobei sie lange draußen im Regen stand und heulte. Es war der erste Todestag ihres verstorbenen Mannes gewesen, und Jack hatte sie gehalten. Anschließend hatte er sie getrocknet, mit einem Brandy versorgt und ins Bett gesteckt. Nach einer Weile hatte er sich dann zu ihr gelegt und ihr gezeigt, dass es ein Leben und eine Liebe gab, von der sie nicht mehr zu träumen gewagt hätte.


  Heute war Paiges Einfluss deutlich sichtbar: Fotos von Christopher, Spielzeug in der Ecke, Blumen auf dem Tisch. Vor fast genau einem Jahr war Paige in ihr Leben getreten – eine misshandelte Frau auf der Flucht, die sich mit Preachers Unterstützung von ihrem gewalttätigen Mann scheiden ließ und dafür sorgte, dass er im Gefängnis landete.


  Paige setzte sich aufs Sofa, während Mel auf dem großen Sessel Platz nahm und David anlegte, der sich genussvoll an sie schmiegte und mit seinem molligen Händchen ihre Brust knetete.


  „John wollte, dass ich mal mit dir rede. Es tut mir leid, dich am Abend damit zu belästigen, aber während der letzten zwei Tage warst du nicht so oft in der Praxis.“


  „Kein Problem. Du belästigst mich nicht“, beruhigte Mel sie lächelnd. „David ist heute Abend etwas nervös. Ich denke, es war ein bisschen zu viel Action für ihn. Von den vielen Plätzchen ganz zu schweigen. Was bedrückt dich?“


  „Ich werde einfach nicht schwanger“, erklärte Paige. „Es ist zwar erst ungefähr sechs Monate her, dass ich die Pille abgesetzt habe, aber in meinem früheren Leben war es eher so, als würde ich es gar nicht verhindern können, schwanger zu werden. Was könnte ich deiner Meinung nach tun?“


  „Nun, lass uns mal sehen. Hast du regelmäßig deine Periode?“


  „Ich kann die Uhr danach stellen.“


  „Dann wirst du auch regelmäßig deinen Eisprung haben. Alle Maßnahmen gegen Unfruchtbarkeit beginnen bei Dad, denn man will sicherstellen, dass man es auch mit einer ausreichenden Anzahl von Spermien zu tun hat. Es ist der billigste und schnellste Test, zumal eine Generaluntersuchung von Mom wenig Sinn macht, solange Dad nicht ausgeschlossen wurde. Und schließlich wissen wir ja, dass du schwanger werden kannst.“


  „Ja. Früher schon.“


  „Sicher, aber damals gab es keinen Hinweis darauf, dass außer der Fehlgeburt noch weiterer Schaden entstanden war“, erinnerte sich Mel. „Gleich nach der Ausschabung hörten die Blutungen auf, und es gab doch auch sonst keine Auffälligkeiten wie zum Beispiel wirklich schwere oder außergewöhnliche Regelblutungen, oder etwa doch?“


  „Nein, überhaupt nicht.“


  „Und ihr schlaft regelmäßig miteinander?“


  Paige verdrehte die Augen. „Vergiss nicht, John hat den Sex gerade erst entdeckt.“ Sie sprach mit einem etwas scheuen Lächeln und sah Mel verlegen an.


  „Oh, das bedeutet dann wohl …“ Mel unterbrach sich.


  „Er kann gar nicht genug bekommen“, erklärte Paige. „Aber dann ist es ja auch so, dass ich bisher noch nie einen liebevollen Partner hatte, da will ich mich nicht beklagen.“


  „Also, das könnte das Problem sein. Zu viel Sex ist nicht gut, wenn man schwanger werden will. Es dezimiert die Anzahl der Spermien. Bevor ihr mit irgendwelchen großartigen Untersuchungen anfangt, solltest du einfach erst mal nach Fortuna fahren, dir in der Apotheke ein Ovulationstestset besorgen und dann Preacher bitten, sich etwas zurückzuhalten. Es dauert mindestens achtundvierzig Stunden, um die Spermienzahl wieder vollzumachen. Lass ihn warten. Nicht öfter als alle zwei Tage. Besser noch, nur alle paar Tage, und dann auch nur einmal. Keinen Marathon. Und auf jeden Fall solltest du sicherstellen, dass er ein paar Tage vor dem großen Tag auf Eis liegt.“ Mel lächelte. „Am Tag der Ovulation bekommt ihr natürlich eine Atempause. Dann dürft ihr alles wieder aufholen.“


  „Oje“, meinte Paige ein wenig angeschlagen.


  „Wie sehr wünscht ihr euch ein Baby?“, fragte Mel. „Gut möglich, dass ihr nicht gleich im ersten Monat Erfolg damit habt. Vielleicht müsst ihr das Programm zwei oder drei Monate lang durchziehen. Nur weil ihr beide fruchtbar seid, bedeutet das noch längst nicht, dass du beim ersten Versuch auch tatsächlich schwanger wirst.“


  „Oje“, wiederholte Paige. „Ich kann mir richtig gut vorstellen, wie glücklich John sein wird, wenn er das hört. Ich werde ihn daran erinnern müssen, dass es seine Idee war, dich zu fragen.“


  „Wenn du willst, können wir ein Spermiogramm machen, bevor du ihm das alles zumutest, aber wenn das niedrig ausfällt, wird das Rezept genau das sein – abwarten und schauen, ob es sich dann verbessert. Andererseits wäre von seiner Seite aus natürlich alles klar, wenn nach so viel Sex der Befund tatsächlich hoch sein sollte, und es gäbe keinen Grund, ihn zu bremsen. Bist du eine Frau, die gern wettet?“


  „Ich ahne schon, worauf das hinauslaufen wird“, meinte Paige. „Er wird tun wollen, was notwendig ist, aber …“


  Unwillkürlich musste Mel lachen. „Ja, er ist jetzt schon seit Monaten so glücklich. Ich schätze, wir werden jetzt wieder mit diesem Stirnrunzeln und den finsteren Blicken rechnen müssen. Mein Rat ist: Versucht es mal drei Monate lang so, wie ich gesagt habe. Anschließend könnt ihr immer noch mit dem üblichen Programm gegen Unfruchtbarkeit beginnen, wobei da der erste Schritt das Spermiogramm sein wird. Bist du dir sicher, dass du das willst?“, fragte sie, nahm David von der Brust und legte ihn sich über die Schulter, damit er sein Bäuerchen machen konnte.


  „Ich möchte ein Baby, ja. Aber John hat als Erster davon gesprochen, dass er Kinder mit mir haben will.“


  „Ihr könnt ja auch immer noch bis zum nächsten Jahr warten“, schlug Mel vor. „Dann könnt ihr den Rest dieses Jahres damit verbringen, zu schauen, ob er nicht langsam von selbst ein wenig müde wird.“


  „Ich werde mit John reden“, meinte Paige unverbindlich.


  Einige Tage später nahm Mel ihr Mittagessen am Tresen ein, während Jack auf der anderen Seite stand. Er füllte ihr Glas mit Wasser. „Ich wollte dich etwas fragen“, begann er, „und habe absolut keine Idee, was du mir darauf antworten wirst.“


  „Das klingt ja schon beinahe beängstigend“, bemerkte sie und steckte sich einen Löffel von Preachers köstlicher Hühnersuppe in den Mund.


  „Kommt darauf an, wie man es sieht. Ricky ist jetzt fast mit seiner Grundausbildung beim USMC fertig. Bald findet die Abschlussfeier statt, und ich möchte gerne hinfahren. Ich möchte, dass wir zusammen fahren.“


  Sie zuckte mit den Achseln und sagte: „Natürlich, Jack.“


  „Ich möchte, dass wir allein fahren“, fügte er hinzu.


  Sie schluckte. „Allein?“


  Er nickte. „Ich halte das für wichtig, Mel. Wir müssen uns mal ein wenig Zeit für uns beide nehmen, nur du und ich.“


  „Fühlst du dich vernachlässigt?“, fragte sie.


  „Überhaupt nicht. Ganz ehrlich, ich fühle mich sogar ziemlich verwöhnt. Aber trotzdem denke ich, dass wir es uns zur Gewohnheit machen sollten, hin und wieder mal freizunehmen, weg vom Ort, dem Baby, der Bar, den Patienten und allem. Regelmäßig.“


  Verführerisch sah sie ihn mit einem leisen Lächeln an und zog eine Augenbraue hoch. „Warum, Jack …“


  „Es geht gar nicht mal so sehr darum. Nun, natürlich darf es auch das sein.“ Er grinste, stützte beide Hände auf den Tresen und beugte sich zu ihr. „Du bist meine Frau, meine Geliebte und meine beste Freundin. Ich möchte dich einfach nur hin und wieder einmal ganz für mich allein haben.“


  „Und wie soll ich dann David stillen?“


  „Das wirst du schon irgendwie schaffen. Du pumpst doch die Milch schon jetzt für diese Extrafläschchen ab, und mit Sicherheit ist David nicht mehr auf die Brust angewiesen. Seine Fläschchen bekommt er nun regelmäßig, und es gibt viele Leute, die mehr als glücklich wären, ein paar Tage lang auf ihn aufzupassen. Aber ich dachte daran, Brie anzurufen. Sie arbeitet noch nicht wieder, und es würde ihr sicherlich gefallen, einen Vorwand zu haben, hier raufzukommen. Abgesehen davon habe ich sie auch lange nicht mehr gesehen. Ich würde sie gerne mal wieder treffen, einfach nur, um zu sehen, wie es ihr geht. Wie sie aussieht. Du verstehst.“ Er beugte sich noch weiter vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Komm mit mir, Mel. Nur für zwei Nächte.“


  „Das würde mir gefallen. Ich werde Brie heute Nachmittag mal anrufen.“


  Als David eingeschlafen war, ließ Mel ihn bei Doc und fuhr zur Baustelle hinaus. Sie parkte, stieg aus, lehnte sich an die Motorhaube und sah Jack einen Augenblick zu, wie er Rigipsplatten von innen an das Rahmengestell nagelte. Allerdings unterbrach er sich sofort und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Sie schmiegte sich an ihn und dachte: Gott sei Dank, jetzt habe ich meinen Mann wieder. Die Tage des Schweigens und der Distanz schienen überwunden zu sein.


  „Was führt dich hierher?“, fragte er sie.


  „Ich wollte dir etwas sagen. Brie wird kommen. Sie ist ganz begeistert und freut sich aufs Babysitten. Eine Woche wird sie mindestens bleiben, wahrscheinlich sogar zwei. Tatsächlich gibt es in Sacramento nichts, weshalb sie schnell wieder zurückmüsste, sagt sie.“


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. Seinen Augen konnte sie ansehen, wie er mit sich kämpfte. Er wollte Brie … er wollte in ihrer Nähe sein, wenn sie das Gefühl hätte, dass es gut für sie war. Er wollte sich auf jede Weise so gut wie möglich um sie kümmern, aber er wollte auch ein Privatleben mit seiner Frau. Ein Privatleben, das sie noch vor gar nicht so langer Zeit zurückgefordert hatte. Und in diesem kleinen Waldhaus, wo jeder jeden Mucks hören konnte, gab es absolut keine Privatsphäre.


  „Es ist gut, dass sie kommt“, fügte Mel hinzu. „Ich glaube, sie muss mal ein Weilchen aus Sacramento raus. Das wird ihr helfen. Und wenn wir unser Haus fertig haben, denke ich, sollten wir versuchen, Hope das Waldhaus abzukaufen. Es wird eine gute Lösung sein, wenn wir später mal aus den Nähten platzen. Du hast eine sehr große Familie.“


  Er lächelte sie an. „Also Mrs. Sheridan, heute werfen Sie mit dem Geld ja nur so um sich, oder?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Wir haben genug davon, und wir sollten auch mal daran denken, Leute anzuheuern, damit es mit dem Haus vorwärtsgeht. Solltest du dich eines Tages langweilen, werden wir schon etwas anderes für dich finden, woran du bauen kannst.“


  „Ich wollte es für dich bauen“, erklärte er. „Ich wollte dir zeigen, wie viel ich für uns zu tun bereit bin, wie weit ich dabei gehe. Wie hart ich dafür arbeite.“


  „Du glaubst doch nicht etwa im Ernst, dass ich das nicht längst wüsste.“


  „Das meinst du doch nicht etwa im Ernst“, stöhnte Preacher und sah Paige an. „Das kann einfach nicht wahr sein.“


  „Es ist das, was Mel gesagt hat.“


  „Puh. Wer hätte jemals gedacht, dass man um schwanger zu werden keinen Sex haben soll.“ Es sah fast so aus, als würde er den Kopf hängen lassen.


  „John, es liegt ganz an dir. Es ist nichts, das wir tun müssen. Jedenfalls nicht sofort. Ich bestehe nicht darauf …“


  „Nein, wir werden es schaffen. Wir wollen ein Baby haben. Ich wünsche mir genauso sehr ein Baby wie du, und wenn du deine Periode bekommst, fängst du an zu weinen. Also werden wir es machen.“ Er schüttelte den Kopf. „Woher soll ich denn wissen, wann es in Ordnung ist?“


  „Also … immer ein paar Tage dazwischen lassen. Verstehst du? Und dann auch immer nur einmal, John. Außer am Ovulationstag.“ Sie grinste ihn an. „An dem Tag, an dem der Eisprung stattfindet, kannst du dich austoben.“


  „Verflucht. Das wird mir fehlen“, seufzte er.


  „John, ich habe zwar keine Beweise dafür, aber ich glaube nicht, dass alle Leute so oft Sex haben wie wir …“


  Verwirrt sah er sie an. „Hm, und warum nicht?“


  Sie musste über ihn lachen. „Oh, John …“


  „Hast du dir denn schon dieses kleine Ding da besorgt? Dieses kleine Ovulationstestset?“


  „Ich werde später noch schnell nach Fortuna fahren, weil wir ein paar Sachen für die Bar brauchen, und dann bringe ich ein paar dieser Testsets mit, so viele, wie wir brauchen, denn Mel meint, es könnte auch mehr als nur zwei Monate dauern, bis wir damit Erfolg haben … wenn es denn das Problem ist.“


  „Mehr als zwei Monate?“, fragte er schwach.


  Du darfst nicht lachen, du darfst nicht lachen, sagte Paige sich innerlich immer wieder vor. Laut sagte sie: „Wir versuchen das jetzt mal zwei oder drei Monate lang. Wenn es bis dahin nicht geklappt hat, wirst du dieses Spermiogramm machen, und dann probieren wir es vielleicht mit etwas anderem.“


  Er stützte den Kopf in die Hand und stöhnte. „Oh Mann.“ Tapfer hob er ihn dann aber wieder und sagte: „Geht in Ordnung. So können wir es machen.“


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „John, es dauert ja nicht mehr lange bis zum Eisprung. Zwei Wochen. Das ist dann deine Belohnung.“


  „Ich verspreche dir, Paige, ich werde dafür sorgen, dass es deine Belohnung wird. Das verspreche ich.“


  Meine Güte, dachte sie. Das würde ja interessant werden.


  „Ich denke, an diesem Ovulationstag sollten wir jemanden bitten, auf Christopher aufzupassen, und die Bar schließen“, fügte er hinzu.


  Noch bevor Mel und Jack zu Rickys Abschlussfeier fahren konnten, tauchte ein Newcomer in Virgin River auf. Es war kurz nach dem Mittagessen, die meisten Gäste hatten sich schon verabschiedet und Jack stand hinter dem Tresen, als eine junge Frau hereinkam. Sie hatte rötlich blondes Haar und einen Teint, der auf Sommersprossen schließen ließ, dazu pfirsichfarbene Lippen und ein derart strahlendes Lächeln, dass Jack den Kopf neigte und sie gleichfalls anlächelte. Er fragte sich, wer sie wohl sein mochte. Zielstrebig ging sie auf den Tresen zu und lehnte sich dort an. „Jack Sheridan?“, fragte sie.


  „Der bin ich.“


  Sie streckte die Hand aus. „Ich bin Vanessa Rutledge. Die Frau von Matt Rutledge. Wir haben ein paar gemeinsame Bekannte.“


  Jack ergriff ihre Hand. „Darauf können Sie wetten. Einer davon Ihr Mann. Wie geht es ihm?“


  „Er ist wieder einmal im Nahen Osten, fürchte ich, und wird dort auch noch ein paar Monate bleiben. Solange er fort ist, werde ich bei meinem Vater wohnen. Matt hat mir gesagt, ich soll gleich mal bei Ihnen vorbeischauen und herausfinden, wann Ihre Jungs mal wieder herkommen, denn Matts bester Freund und unser gemeinsamer Favorit ist Paul Haggerty.“


  „Richtig“, bestätigte Jack. „Jetzt, wo Sie es erwähnen, fällt es mir wieder ein. Ich hatte die beiden vor ewigen Zeiten in meiner Abteilung. Damals waren sie noch richtige Kids. Paul, Matt, Preacher, Mike Valenzuela. Später, bei meinem letzten Einsatz im Irak, waren Paul und die anderen dann auch in meinem Platoon, und wir stehen uns alle noch immer sehr nahe. Paul war erst vor Kurzem hier und ist auch bald wieder fällig, denn in jeder Jagdsaison versuchen wir ein paar von uns zusammenzutrommeln, alle, die sich freimachen können.“


  „Paul und Matt sind zusammen zur Schule gegangen“, erzählte sie. „Sie haben sich gleichzeitig bei den Marines verpflichtet, waren zusammen in der Grundausbildung und haben während einiger Einsätze zusammen gedient. Tatsächlich waren sie auch zusammen, als ich meinen Mann kennenlernte.“


  „Oh, Preacher und Mike werden sich freuen.“ Jack drehte sich um und schlug gegen die Wand, die die Bar von der Küche trennte, um Preacher zu rufen.


  „Von Preacher weiß ich alles“, sagte sie. „Paul hat viel von euch und dieser kleinen Bar erzählt. Es war schon ein seltsamer Zufall, dass mein Dad ausgerechnet diesen Ort hier gefunden hat, um sich niederzulassen.“


  „Wo ist Ihr Dad?“


  „Vor zwei Jahren, kurz vor seinem letzten Einsatz, hat er eine alte Ranch am Ortsrand gekauft. Vor seiner Pensionierung ließ er sie renovieren und ist erst irgendwann in diesem Sommer zusammen mit meinem kleinen Bruder und den Pferden von D.C. hierher übergesiedelt.“


  „Sein letzter Einsatz?“


  „Er hat sich nach seiner Laufbahn in der Army zur Ruhe gesetzt. Major General Walter Booth.“


  Jacks Miene ließ freudige Überraschung erkennen. „Ein alter General lässt zu, dass seine Tochter einen Jarhead heiratet?“


  Vanessa zog eine ihrer hübschen Augenbrauen hoch, ließ die aquamarinblauen Augen blitzen und konterte: „Ich nehme von niemandem Befehle entgegen.“ Beide mussten sie lachen.


  Preacher kam von hinten in die Bar und zog ein finsteres Gesicht, weil er durch das Klopfen in seiner Arbeit gestört worden war. Dann begegnete er dem strahlenden Lächeln der hübschen rothaarigen Frau am Tresen, und sein Ausdruck wurde etwas weicher und neugierig.


  Vanessa schien weder von der Größe des kräftigen Mannes noch von dessen grimmiger Miene überrascht zu sein. Ebenso wenig wunderte sie sich, als sich sein Ausdruck zu einem neugierigen Lächeln entschärfte. „Sie müssen Preacher sein“, begrüßte sie ihn und reichte ihm die Hand. „Ich hätte Sie überall wiedererkannt, nur dass ich gehört hatte, Sie seien groß und kahl. Jetzt sind sie nur noch groß. Vanessa Rutledge, die Frau von Matt Rutledge.“


  „Das gibt es doch nicht!“, platzte Preacher heraus und griff nach ihrer Hand. „Ich hatte gehört, dass er geheiratet hat. Was treibt er denn so?“


  Sie zuckte mit den Achseln und verzog den Mund zu einem halben Lächeln. „Raten Sie mal. Irak. Bagdad war die letzte Meldung.“


  „Ach Mädchen“, sagte Preacher mitfühlend. „Und Sie sind hier?“


  „Mein Dad ist gerade hierhergezogen. Er wohnt draußen am Ortsrand. Ein schöner Platz für ihn und seine Pferde. Und für meinen kleinen Bruder Tommy.“


  „Mein Gott“, rief Preacher. „Ich kann es nicht fassen. Bei uns vor der Tür!“


  „Die Welt wird immer kleiner“, stellte sie fest, trat vom Tresen zurück und knöpfte ihre Jacke auf, um zu zeigen, dass sie schwanger war. „Ich wollte auch Jacks Frau aufzusuchen. Ihre Dienste werde ich brauchen.“


  „Wow“, sagte Jack. „Sieh dir das an. Das Erste?“


  „Jepp. In ein paar Monaten ist es so weit.“


  „Wird Matt zur Geburt wieder da sein?“, fragte Jack.


  „Nein, aber wenn wir alles gut abstimmen, wird er einen schönen langen Urlaub haben, wenn das Baby zwei Monate alt ist.“ Sie sah sich in der Bar um, betrachtete die Jagdtrophäen an den Wänden, das viele dunkle Holz. „Das ist es also, hm? Junge, ich habe so viel von dieser Bar gehört.“


  „Die Jungs lieben diese Bar“, bestätigte Jack. „Wenn Matt damit fertig ist, werden wir dafür sorgen, dass er mit all den anderen einmal zusammen hier raufkommt.“


  „Wenn er damit fertig ist? Hah! Glauben Sie etwa, das wird geschehen? Matt ist ein Karriere-Marine.“ Aber sie lächelte und war sichtlich stolz auf ihren Mann. Und als Tochter eines Generals waren ihr die Härten eines Militärlebens sicherlich mehr als vertraut.


  „Es hat ja keine Eile“, sagte Jack. „Wir werden sehr lange hier sein.“


  Dann wurde Paige in die Bar gerufen, um sie mit Vanessa bekannt zu machen. Und es dauerte auch nicht mehr lange, bis Mike auftauchte, der entzückt war, Matts Frau kennenzulernen. Schnell ging man dann auch zum allgemeinen Du über. Der General wurde eingeladen, auf Kosten des Hauses in der Bar vorbeizuschauen, und Jack versprach, sich mit Vanessa und ihrem Vater in Verbindung zu setzen, bevor Paul zum nächsten Semper-Fi-Treffen kam, das in Kürze bevorstand.


  „Egal, was du machst, aber du darfst Paul auf keinen Fall erzählen, dass wir hier sind“, schärfte Vanessa ihm ein. „Ich möchte ihn so gern überraschen.“


  5. KAPITEL


  Mike Valenzuela entdeckte, dass es unter der Oberfläche eines perfekten kleinen Dorfes durchaus auch Kriminalität geben konnte, manches davon geringfügig und vorhersehbar, anderes von hinterhältiger Natur. Oft, wenn er bei den Nachbarn vorbeischaute oder auch zur Highschool im Nachbarort fuhr, die die Kids aus Virgin River besuchten, dachte er an die beiden Patientinnen, von denen Mel ihm berichtet hatte. Beiläufig erkundigte er sich danach, was die Leute unternahmen, um sich in dieser Gegend zu amüsieren. Meist erhielt er die Antworten, mit denen er gerechnet hatte: Die Erwachsenen hatten ihre unterschiedlichen Zusammenkünfte, Partys, Picknicks, Grillpartys. Häufig besuchten sie auch die Restaurants, Galerien, Weingüter und Nachtbars, die in den Küstenstädten oder deren Umgebung reichlich vorhanden waren. Und selbstverständlich ging fast jeder gern jagen und fischen. Die meisten sozialen Kontakte in der Gemeinde ergaben sich allerdings aus den Schulveranstaltungen, von Sportereignissen angefangen bis hin zu Auftritten von Musikgruppen oder Chören, wobei die Eltern sich anschließend immer in großen Mengen versammelten.


  Zach Hadley schaute ein- oder zweimal die Woche auf ein Bier bei Jack vorbei, und Mike nahm die Gelegenheit wahr, ihn ein wenig besser kennenzulernen. Seine Verbindung zu den Schülern der Highschool machte sich beinahe sofort bezahlt. Er erwähnte, dass die Teenager natürlich ihre Schulfeste mit Spiel und Tanz hatten, darüber hinaus gab es aber auch andere Treffen. Partys, bei denen die Eltern manchmal anwesend waren, manchmal allerdings auch nicht. Dazu gehörten unter anderem Bierpartys im Wald. Zach hatte mal gehört, wie von einem abgelegenen alten Rastplatz am Highway 109 die Rede war, wo es noch ein paar von diesen alten Grillgruben, Toiletten und Picknicktischen gab. Früher, bevor die neue Landstraße fertiggestellt worden war, hatte auf dem Highway 109 starker Verkehr geherrscht. Heute war er nur noch eine Straße, die man tagsüber nutzte und nachts den Teenagern überließ. Wenn das Wetter mitspielte, der perfekte Platz, um ein Fass oder einen Kasten Bier aufzumachen. In Los Angeles, wo Mike aufgewachsen war, hatten die Kids ihre Wüsten- oder Strandpartys gehabt, wo sie Bier tranken, hier draußen hatten sie den Wald.


  „Solange sie sich nicht zu tief in den Wald hineinwagen und sich nicht allzu weit von den Ortschaften entfernen, werden sie wohl vor Problemen mit wilden Tieren oder Marihuana-Farmern bewahrt sein“, stellte Mike fest, wobei er sich fragte, ob sie wohl auch voreinander sicher waren.


  „Dann stimmt das also?“, fragte Zach. „Dieser ganze illegale Anbau, von dem alle reden?“


  „Den gibt es“, bestätigte Mike. „Hören Sie, sollte es irgendwann einmal etwas geben, worum Sie sich Sorgen machen und wobei ich Ihnen helfen könnte – ich würde niemandem sagen, woher ich die Information habe.“


  „Ich habe tatsächlich“, setzte Zach an und senkte dann die Stimme, „zufällig etwas entdeckt. Eine halb fertige Notiz, die mich erschreckt hat. Dadurch wurde ich aufgerüttelt, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, an wen ich mich damit wenden kann.“


  „Ich bin Ihr richtiger Ansprechpartner“, sagte Mike.


  „Es ist ja nur Gerede, verstehen Sie. Manchmal kann es einen erschrecken, was die Kids in dem Alter so von sich geben, dann aber ist es am Ende trotzdem alles nur reine Fantasie. Aber in dieser Nachricht stand so etwas wie: Geh bloß nicht zu diesen Partys. Da soll ein Mädchen hinterher schwanger gewesen sein, obwohl sie sich nicht mal daran erinnern konnte, dass sie überhaupt Sex hatte.“


  Mikes Augenbrauen schossen nach oben. „Wie haben Sie davon erfahren?“


  „Eine Schülerin hatte ihr Notizbuch in der Klasse vergessen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe hineingeschaut.“


  Mike lächelte. „Mir gefällt, wie Sie das angehen. Sie sind neugierig. Wem gehörte das Notizbuch?“


  „Keine Ahnung. Ich ließ es liegen, wo ich es gefunden hatte, und nach dem Mittagessen war es verschwunden. Ich habe es nie wieder zu Gesicht bekommen, obwohl ich die Kids beobachtet und darauf geachtet habe, was sie in die Klasse mitbringen. Es gehörte einem Mädchen, so viel kann ich sagen. Das Gekritzel war absolut weiblich.“


  „Halten Sie das doch bitte im Auge, hm? Immer gut zuhören“, bat Mike. „Es könnten wichtige Informationen sein.“


  „Ich weiß, dass die Kids Bier trinken“, fuhr Zach fort. „Aber wenn an der Geschichte etwas Wahres dran ist, dann war das ja wohl eher ein ganz schön heftiges Besäufnis.“


  „Allerdings“, sagte Mike und dachte: Ich wette, es war nicht das Bier. „Halten Sie mich auf dem Laufenden. Von mir wird niemand erfahren, dass wir miteinander gesprochen haben.“


  Mike hielt sich nun öfter auf dem Schulgelände auf, stellte sich vor, versuchte sich mit den Schülern anzufreunden, gab sich so freundlich und cool wie möglich. Ihm war klar, dass er auf Marihuana stoßen würde, falls er genauer hinschaute. Von Methamphetamin hörte er hinter vorgehaltener Hand etwas flüstern, aber GHB wurde nicht mal erwähnt. Zach im Team zu haben, war ein großes Plus, aber Mike hoffte, unter den Teenagern eine Vertrauensperson zu finden, einen Informanten, der ihm auch Namen liefern könnte. Die örtliche Polizei und das Sheriff’s Department würden zu gegebener Zeit in Richtung Alkohol- und Drogenkonsum von Minderjährigen ermitteln. Er aber wollte herausfinden, ob und welche seiner Mädchen aus Virgin River vergewaltigt worden waren, und solange nicht wenigstens eine von ihnen Anzeige erstattete, konnten die örtlichen Strafverfolgungsbehörden davon nichts wissen. Und ja, er sah sie bereits als seine Mädchen an, die Mädchen aus seinem Ort.


  Er machte einen kleinen Abstecher zum Rastplatz am 109, wo er ein paar Bierflaschen und Kondome im Müll fand. Daher beschloss er, diesen Ort regelmäßig aufzusuchen. Mal sehen, wen er dort antreffen würde, oder besser, was er antreffen würde. Vielleicht könnte er es ja sogar mal mit einer kleinen Waldobservation versuchen. Aber der Winter setzte in den Bergen früh ein, daher befürchtete er, dass diese Möglichkeit für die Saison schon fast ausgeschlossen war.


  Soweit Mike informiert war, gab es nur einen neuen Burschen im Revier – der siebzehnjährige Tom Booth, Vanessas kleiner Bruder, der Sohn des Generals. Tom war noch nicht sehr lange vor Ort, nicht lange genug, um irgendwelchen Schaden angerichtet zu haben. Booth, der Mike aufgefordert hatte, ihn Walt zu nennen, war Witwer und hatte Tommy vorgestellt, der einen intelligenten und freundlichen Eindruck machte. Er war höflich und wirkte aufrichtig. Wahrscheinlich würde er bei den Mädels irgendwann sehr beliebt sein, aber bislang kannte er noch nicht viele Leute. Wenn Tom sich an der Schule auskennen würde, wäre er eine gute Quelle. Aber das war nicht der Fall, denn als Mels zweite Patientin nach einer Party schwanger aufgewacht war, hatte sich Tom noch weit von allem entfernt in D.C. aufgehalten.


  Und es gab massenhaft Jungs, die älter waren als fünfzehn, sechzehn, siebzehn … die möglicherweise ernsthaft an einem hormonell bedingten Hirnschaden litten. Dazu reichte ein wenig Testosteron und ein gewisser Mangel an Werten völlig aus.


  Es erstaunte Mike nicht, dass die Person, mit der er all dies liebend gern erörtert hätte, Brie war. Aber wenn er es richtig einschätzte, war sie für eine solche Konversation noch nicht stabil genug, denn ihre eigene Vergewaltigung lag noch nicht lange genug zurück.


  Mike hatte nicht erwartet, ganz so schnell wieder im Sheriff’s Department zu sein, aber er fühlte sich verpflichtet, ihn darüber zu informieren, mit welcher Sache er sich beschäftigte. Da er weder ein Opfer aufzuweisen hatte noch einen Verdächtigen und schon gar keine Beweise, rechnete er eigentlich damit, dass der Sheriff ihm höflich danken und ihn darum bitten würde, ihn unterrichtet zu halten. Zu seiner Überraschung rief der Sheriff dann aber einen Detective namens Delaney zu sich ins Büro und stellte ihn als den Repräsentanten ihres Departments in einer Rauschgift-Sonderkommission vor, zu der sich verschiedene lokale, aber auch Dienststellen auf Landes- und Bezirksebene zusammengeschlossen hatten. „Wir haben hier auch einen Detective, der für sexuelle Übergriffe zuständig ist, aber wie es aussieht, würden wir den Dingen damit vorgreifen. Ich werde die Sache allerdings mit ihm besprechen und ihn einmal fragen, ob er schon etwas davon gehört hat“, sagte der Sheriff.


  „Ich danke Ihnen, Sir“, antwortete Mike und wandte sich dann an Detective Delaney: „Wenn ich es richtig verstehe, befinden wir uns hier in einem bedeutenden Marihuana-Anbaugebiet.“


  „Ja, davon haben wir hier reichlich. Aber wir haben es auch zunehmend mit weißem Dope zu tun, und das Problem wollen wir wirklich in den Griff bekommen“, erklärte er, wobei mit weißem Dope vermutlich Meth, Kokain und Heroin gemeint waren.


  „Verstehe“, sagte Mike. „Ist hier auch schon mal Ecstasy aufgetaucht? KO-Tropfen?“


  „Ecstasy ja, allerdings selten. GHB … nein. Aber wenn man es auftreiben will …“


  „Sie werden uns doch auf dem Laufenden halten?“, unterbrach sie der Sheriff.


  „Auf jeden Fall“, versprach Mike. „Aber da sich die vermutlichen Opfer weigern, Anzeige zu erstatten, könnte sich das Verfahren hinziehen.“


  „Ein Grund mehr, weshalb ich froh bin, dass Sie bereit sind, sich weiterhin darum zu kümmern“, sagte der Sheriff. „Ohne ein Opfer oder eine Anzeige habe ich nichts in der Hand, um einen Deputy abzustellen, der das verfolgen könnte. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.“ Er reichte Mike die Hand. „Das kleine Dorf oben am Fluss hat Glück, dass Sie da sind.“


  „Ich danke Ihnen“, sagte Mike. Was er nicht sagte, war, dass seine Motivation in diesem Fall ein wenig tiefer lag als nur in der Absicht, einen Bösewicht dingfest zu machen. Die Sache ging ihm ganz schön an die Nieren. Da war Brie …


  Am nächsten Tag fuhr er nach Eureka und kaufte sich einen Laptop nebst Drucker. Es war an der Zeit, online zu gehen, das Internet und seine Kontakte für die Recherchen zu nutzen.


  Als Brie in Virgin River eintraf, blieben ihr zwei Tage, die sie mit Jack, Mel und dem Baby verbrachte, bevor ihr Bruder und seine Frau frühmorgens am dritten Tag aufbrachen, um in San Diego an der Abschlusszeremonie teilzunehmen. Dann wechselte sie die Wäsche auf dem großen Bett im Hauptschlafzimmer, das gleich neben dem Kinderzimmer lag, und freute sich auf ein paar ruhige Tage im Waldhaus. Sie badete und fütterte ihren Neffen, las ein wenig, während er sein Vormittagsschläfchen hielt, und fuhr dann um die Mittagszeit mit ihm in den Ort.


  David war ein Baby, das daran gewöhnt war, überallhin mitgenommen zu werden. Wenn seine Eltern arbeiteten, hielt er sich entweder in Docs Klinik oder der Bar auf, wo die unterschiedlichsten Menschen auf ihn aufpassten. Da war er flexibel. Allerdings war er wegen des hektischen Tagesablaufs seiner Eltern auch leicht gelangweilt. Bloß zu Hause herumsitzen würde ihm nicht reichen. Also machte Brie Besuche.


  Ein Weilchen saß sie mit Paige zusammen und ließ sich von ihr über die neue Art, ein Baby zu machen, unterrichten. Ihr Mittagessen nahm sie am Tresen ein, und David bekam Fingerfood auf sein Tablett am Kinderwagen. Anschließend besuchte sie Doc, mit dem sie Gin spielte, während David sein Mittagsschläfchen hielt. Sie schaute im Eckladen bei Connie vorbei, wo sie zusammen mit ihr und Joy die nachmittägliche Seifenoper anschaute, nur um festzustellen, dass das Flittchen in der Hauptrolle der Sendung es wieder einmal mit einem anderen Kerl trieb, sehr zum Vergnügen der beiden älteren Frauen. Kurz vor dem Abendessen war sie dann wieder in der Bar, als auch allmählich die Gäste eintrafen. Brie gönnte sich ein Bier, während Preacher für David ein paar Stückchen Gemüse aufwärmte, die er in die Hand nehmen konnte. Dazu gab es ein wenig entrahmte Milch für seine Schnabeltasse. Von allen, die in die Bar kamen, wurde Brie mit einem freundlichen Hallo begrüßt, während sie sich gleich darauf David zuwandten, um ihn zu küssen, zu hätscheln, tätscheln, Grimassen zu schneiden und auf allerlei Art zu unterhalten. Er war einer der beliebtesten Bewohner von Virgin River, und wenn es nicht daran lag, dass er einfach süß und knuffig war, dann daran, dass er zu Mel und Jack gehörte.


  Gegen fünf kam auch Mike herein, und natürlich ging er sofort zu Brie. Er bestellte sich noch ein Bier, während sie ihres austrank, und dann aßen sie gemeinsam zu Abend. Mike erzählte ein wenig davon, wie er durch die Nachbarorte fuhr und versuchte, die Menschen kennenzulernen, zu erfahren, wie sie ihre Zeit verbrachten und ob sie irgendwelche Sorgen hatten, bei denen er helfen könnte. Allmählich begann er einen Sinn dafür zu entwickeln, was sie von einem Gemeindepolizisten erwarteten, und für ihn war es nicht viel anders, als hätte er irgendein Nachbarschaftsrevier in einer Großstadt zu betreuen. Nach dem Essen dauerte es nicht lange, bis David unruhig wurde, denn er brauchte eine frische Windel und das Fläschchen vor dem Schlafengehen.


  „Ich muss gehen“, entschuldigte sie sich, stand auf und griff nach dem Kinderwagen.


  Er erhob sich ebenfalls. „Hättest du gern heute Abend etwas Gesellschaft?“, fragte er sie.


  „Danke, aber ich glaube, ich werde mich auf meinen Job konzentrieren.“ Sie lächelte. „Vielleicht können wir ja etwas unternehmen, wenn Mom und Dad wieder da sind.“


  „Wir werden uns etwas Schönes einfallen lassen“, versprach er mit einem Lächeln. „Vielleicht ist es schon gar nicht mehr zu früh, um Wale zu beobachten. Jedenfalls werden sie ziemlich bald in den Süden wandern.“


  „Wir könnten es versuchen“, antwortete sie.


  Als Brie mit David nach Hause kam, fiel ihr als Erstes auf, dass es sehr dunkel war. Sie hatte kein Licht im Waldhaus angelassen, und obwohl es erst sieben Uhr war, brach die Nacht sehr schnell herein, und die riesigen Bäume, die die Lichtung umstanden, warfen lange Schatten. Immer hatte dieser Ort ihr ein solches Gefühl von Frieden und Sicherheit vermittelt, sie war völlig überrascht, dass er sie nun so nervös machte. Sie versuchte die Angst zu ignorieren und sprach mit dem Baby, als würde ihr seine Gesellschaft reichen. „So, mein Kleiner. Dann wollen wir dich jetzt mal fertig machen. Hast du dich heute gut amüsiert? Aber sicher, das hast du.“


  Dann war da noch die Sache, dass sie die Tür gar nicht abgeschlossen hatte; sie fühlte, wie ihr Herz ein paar Schläge aussetzte. Aber sie ging hinein, schaltete das Licht an und verriegelte die Eingangstür. Dann ging sie durchs Haus auf die andere Seite und verschloss auch die Hintertür. Ihre ersten beiden Nächte in diesem Haus waren so entspannt und ruhig gewesen, es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass es sie heute nervös machen könnte. Und obwohl David ganz unglücklich quengelte, legte sie ihn ins Bett und nahm ihre 9-mm-Handfeuerwaffe aus der Handtasche. In der Hoffnung, sich damit beruhigen zu können, begann sie mit der Waffe in der Hand das Haus zu durchsuchen. Sie schaute in Schränken, unter Betten, auf dem Dachboden nach. Gott sei Dank dauerte es nicht lange, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass hier keine Gefahr lauerte, denn ihr Neffe wurde in seinem Bettchen allmählich laut und ungeduldig. Sie legte die Waffe auf den Nachttisch neben ihrem Bett und nahm sich seiner Bedürfnisse an, wechselte die Windeln und wärmte die Brustmilch auf, die ihr Mel hinterlassen hatte.


  Es störte sie, dass es keine Rollos oder Fensterläden gab, die sie über den Scheiben hätte schließen können. Aber warum hätten Mel und Jack sich auch die Mühe machen sollen, hier draußen im Wald? Wer, außer einem Bären, würde schon durch die Fenster spähen wollen? Gestern oder vorgestern Nacht hatte es ihr überhaupt nichts ausgemacht. Dennoch, Brie wurde zapplig und suchte ständig durch die unbedeckten Fenster draußen die Umgebung ab. Dann wurde ihr bewusst, dass sie seit Juni nicht eine einzige Nacht allein verbracht hatte.


  „Irgendwann musst du es tun. Du musst darüber hinwegkommen“, sprach sie sich laut Mut zu.


  Nachdem sie David gewickelt, gefüttert und wieder in sein Bettchen gelegt hatte, fiel ihr nichts ein, womit sie sich hätte beschäftigen können. Sie saß in dem kleinen Wohnzimmer in diesem Waldhaus, hatte das Gefühl, alle Welt würde sie beobachten, und der Fernseher war unscharf, weil Mel und Jack sich nie in die Mühe gemacht hatten, einen Satellitenempfänger zu besorgen. Also schaltete sie das Licht aus und entkleidete sich im Dunkeln, um zu Bett zu gehen. Sie zog sich einen zwar leichten, aber alles verbergenden Schlafanzug über und erinnerte sich sehnsüchtig an die Zeit, als sie noch selbstsicher und angstfrei nackt hatte schlafen können. Und obwohl es nicht einmal acht Uhr war, legte sie sich tatsächlich ins Bett. Ihr Herz schlug viel zu schnell, und sie versuchte es wieder damit, sich selbst Mut zuzureden: Da draußen ist niemand, der dir etwas antun will. Du bist weit weg im Wald, und niemand weiß, dass du hier bist.


  Brie lag auf dem Rücken, hatte die Arme vor der Brust verschränkt, die Waffe neben sich auf dem Nachttisch. Sie zwang sich, die Augen eine Minute lang fest geschlossen zu halten, dann zwei Minuten und dann drei Minuten, wenn sie es schaffte. Es schien ewig zu dauern, bis ihr Puls langsamer schlug und sie ein wenig entspannte; jedes Geräusch, das der Wind verursachte, ließ sie zittern. Wenn ich es nur eine Nacht lang schaffe, werde ich es auch eine zweite Nacht können, sagte sie sich. Immer wieder sah sie auf die Uhr, die auf dem Nachttisch stand – acht Uhr fünfzehn, acht Uhr dreißig, acht Uhr fünfundvierzig.


  An irgendeinem Punkt schlummerte sie ein wenig ein, nur um wenig später erschrocken wieder hochzufahren. Sie rang nach Luft, setzte sich im Bett gerade auf und merkte, wie sie schwitzte, keuchte, wie ihr Herz hämmerte. Sie griff nach der Waffe und hielt sie vor sich, wobei sie auf die Schlafzimmertür zielte. Angestrengt lauschte sie. Sie hörte eine Art Pfeifen und ein leises Stöhnen; es war der Wind in den Kiefern. Auch hörte sie einen leicht gedämpften Ton aus Davids Zimmer, daher stieg sie aus dem Bett, die Waffe in der Hand, die Mündung zur Decke gerichtet, und schlich hinüber, um sicherzustellen, dass dort niemand war. David drehte sich im Schlaf um und kuschelte sich träumend ins Kissen.


  Oh Gott, dachte sie. Mit einer geladenen Waffe schleiche ich um meinen kleinen Neffen herum! Die Tränen schossen ihr in die Augen. Ich bin schon ein echter Psycho.


  Sie ging in die dunkle Küche, nahm das Telefon und rief Mike an. Als er abnahm, stieß sie in einem Atemzug hervor: „Entschuldige. Ich habe Angst.“


  „Was ist los?“, fragte er alarmiert.


  „Nichts. Nicht dass ich wüsste. Die Türen sind verschlossen, ich habe das Haus durchsucht, aber ich schleiche hier mit einer geladenen Waffe in der Hand herum. Ich bin komplett durchgeknallt.“


  „Kannst du bitte die Waffe hinlegen“, sagte er ruhig. „Ich bin in zehn Minuten bei dir.“


  „Okay“, antwortete sie mit bebender Stimme, wobei sie das Gefühl überkam, irgendwie versagt zu haben. Versagt gegenüber ihrem Bruder und Mel, sich selbst gegenüber.


  „Bitte, leg sie aus der Hand. Ich bin gleich da.“


  „Okay“, wiederholte sie. Aber sie legte sie nicht weg. Sie rutschte an der Schrankwand nach unten auf den Küchenboden und blieb dort an den Eckschrank gelehnt sitzen, von wo aus sie den restlichen Teil der Küche überschauen konnte. Sollte sich ihr jemand nähern, würde sie auf ihn schießen können. Dann dachte sie: Mein Gott, wie gut, dass David nicht laufen kann! Im Augenblick würde ich auf alles schießen, was sich bewegt; ich bin verrückt genug, grundlos loszuballern, und ein Querschläger könnte das Baby verletzen oder sogar töten! Sie versuchte ihren Finger entspannt an den Lauf zu legen, weg vom Abzug, und wiederholte in Gedanken den Satz: Nicht, solange du nicht sicher bist. Tue es nicht.


  Zehn Minuten sind eine Ewigkeit, wenn man Angst hat. Und es gibt nichts Schlimmeres als Angst, ob nun mit Grund oder ohne. Durch das Adrenalin hatte sie einen metallischen Geschmack im Mund, und ihr Puls schlug gefährlich schnell. Endlich, nach einer Zeit, die ihr wie eine Stunde vorkam und in der ihre Fingerknöchel weiß geworden waren, weil sie ihre Waffe so angestrengt festgehalten hatte, hörte sie Motorengeräusch, als ein Auto auf die Lichtung fuhr, und dann ein leises Hupen, mit dem Mike ihr signalisieren wollte, dass er es war.


  Sie zog sich hoch und stand auf, legte die Waffe auf den Küchentresen und schloss die Haustür auf. Dann sah sie ihn dort stehen, mit seiner schweren Wildlederjacke und einer Seitenwaffe. Irgendwie ging es ihr gleich besser, weil er diese Waffe dabeihatte. Dadurch fühlte sie sich ernst genommen, so als könnte ihre Angst, auch wenn sie eigentlich unbegründet war, doch irgendwie auch wieder berechtigt sein.


  „Gott“, sagte sie und sank dankbar an seine Brust. „Ich fürchte mich vor nichts!“


  „Mach dir nichts draus“, beruhigte er sie und streichelte sanft ihren Rücken. Er hielt sie einen Augenblick, wobei er sehr genau darauf achtete, sie nicht zu fest an sich zu drücken. „Diese Dinge brauchen Zeit.“


  „Ich komme mir so dumm vor.“


  „Also, dafür gibt es überhaupt keinen Grund. Es ist so verständlich, dass es beinahe schon vorhersehbar war.“ Er trat einen Schritt von ihr weg, ließ die Hände jedoch auf ihren Oberarmen. „Ist es die erste Nacht, die du allein bist?“


  „Ja, und ganz ehrlich, damit hatte ich nicht gerechnet. Seit meiner Ankunft hier ging es mir so gut. Nie habe ich besser geschlafen.“


  „Soll ich im Haus noch einmal nachschauen?“


  „Ja, obwohl ich es selbst schon gemacht habe“, antwortete sie und nickte. „Vielleicht auch vorsichtshalber noch draußen.“


  „Das mache ich gerne. Setz du dich hin, atme tief durch und versuche, dich zu entspannen.“


  Er sah die Waffe auf dem Tresen liegen und befühlte den Griff. Er war noch immer warm. Solche Angst hatte sie gehabt, dass sie nicht in der Lage gewesen war, sie aus der Hand zu legen.


  Dann machte er die Runde durchs Haus bis zum Dachboden hinauf, wobei er jedes Mal das Licht ein- und wieder ausschaltete. Anschließend holte er seine Taschenlampe aus dem Wagen, um das Gelände draußen abzusuchen, konnte allerdings nichts Auffälliges entdecken – keine Fußspuren, keine geknickten Gräser oder Büsche. Als er wieder ins Haus zurückkehrte, verschloss er die Tür hinter sich, schnallte das Halfter mit der Seitenwaffe ab und legte es neben ihre Waffe auf den Tresen. Dann zog er sich die Jacke aus, hängte sie über einen Küchenstuhl und ging in das winzige Wohnzimmer, wo er sich vor den kalten Kamin hockte. Er legte ein paar Holzscheite über einige Kiefernzapfen, die zum Anzünden dienten, entfachte ein Feuer und beobachtete, wie die Flammen aufstiegen. Einen Augenblick lang rieb er sich die Hände vor dem Feuer warm und ging dann hinüber, um sich neben sie aufs Sofa zu setzen.


  „Danke“, sagte sie kleinlaut.


  „Keine Ursache, Brie. Du musst dich sicher fühlen, damit du gut auf David aufpassen kannst. Das ist alles, worauf es ankommt.“


  „Aber ich habe dich mitten in der Nacht angerufen. Du musst doch total sauer sein.“


  Großzügig grinste er sie an. „Brie, es ist nicht mal zehn.“


  „Lieber Himmel! Dann habe ich nicht mal eine Stunde geschlafen!“


  Er lachte in sich hinein und bückte sich, um seine Stiefel auszuziehen. „Jetzt wirst du die ganze Nacht gut durchschlafen. Ich werde hierbleiben.“


  „Oh.“ Sie wurde sichtlich nervös. „Ich glaube nicht, dass das wirklich eine so gute Idee ist …“


  „Entspann dich, mija. Als ob ich nicht genau wüsste, was du gerade durchmachst, um dein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Du kannst doch nicht ernsthaft annehmen, dass ich etwas tun würde, wodurch du dich bedroht fühlen könntest.“


  „Nun …“


  „Bitte keine Beleidigung“, unterbrach er sie. „Es stimmt, ich habe vieles getan, das unverzeihlich ist, aber noch nie habe ich mich einer Frau gegenüber unfreundlich verhalten. Ich bin ein Gentleman. Und du brauchst Schlaf.“


  Sie brauchte keine Sekunde, um darüber nachzudenken. „Mir ist vollkommen klar, wenn du gehst, drehe ich durch. Um Himmels willen, wann nimmt das endlich mal ein Ende?“


  „Das kann ich dir nicht genau sagen, aber irgendwann wird es so weit sein, das weiß ich. Was heute passiert ist, bedeutet doch nur, dass es eben noch ein wenig zu früh für dich ist. Und du hast keinerlei Grund, deswegen verlegen zu sein. Wir werden niemandem etwas davon sagen. Niemand wird bemerken, wann ich komme oder gehe. Kein Mensch beobachtet dieses Waldhaus, um festzustellen, wessen Wagen vor der Tür steht.“


  Brie seufzte und ließ sich in die Kissen der Couch zurückfallen. „Ich hasse es, was das aus mir gemacht hat. Immer dachte ich, dass ich ganz gut beieinander wäre.“


  „Meine Güte, nun mach dich doch nicht auch noch selbst fertig“, sagte Mike. „Was dir passiert ist, ist schlimm genug, auch ohne dass du das noch dazugibst. Es ist keine Kleinigkeit, mit der du da fertigwerden musst, Brie.“


  Sie zog die Beine hoch und massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen.


  „Kopfschmerzen?“, fragte er.


  „Nur eine kleine Verspannung. Das gibt sich wieder.“ Dann lachte sie ein wenig. „Ich hatte mal geplant, wieder hierherzukommen, um mir ein Vergnügen zu gönnen. Vor dieser Sache hatte ich mir nämlich ganz viele Möglichkeiten ausgedacht, wie ich dein Herz brechen könnte.“


  Er neigte den Kopf zur Seite und lächelte sie an. „Ach, wirklich? Das klingt ja interessant. Dann habe ich jetzt etwas, worauf ich mich freuen kann.“


  „Meine Vorstellung war eher, dich am Boden zu zerstören. Fix und fertig hätte ich dich gemacht.“


  „So, so. Willst du mir nicht ein paar Einzelheiten erzählen?“


  „Auf keinen Fall.“


  „Dann bin ich schon jetzt völlig am Boden zerstört.“ Mike stand auf, ging in die Küche, durchforstete den Kühlschrank und kam mit zwei Flaschen Bier zurück, die er gleich öffnete. Er reichte ihr eine und zog sich mit der anderen Flasche wieder auf seine Seite der Couch zurück. Dabei hoffte er, dass seine Miene nicht erkennen ließ, welche Freude, welcher Genuss es für ihn war, sie in dem schwachen Licht des Feuers auch nur anzuschauen. Das Haar noch ganz zerzaust vom Bett, die Wangen von der Angst gerötet, saß sie dort mit nackten Füßen und raubte ihm beinahe den Atem. Er wusste, dass die Gegenwart von Männern sie nervös machte, und zwar bis zu dem Punkt, dass sie nicht mal in ein gemischtes Fitnessstudio ging, um zu trainieren. Dabei gab er sich nicht der Illusion hin, davon ausgenommen zu sein, auch wenn sie inzwischen so viel Zeit miteinander verbracht hatten. Oh, im Moment vielleicht schon, solange er nur den Abstand von gut einem halben Meter auf der Couch zwischen ihnen wahrte. Sollte er aber versuchen, sich ihr jetzt zu nähern, würde sie ausflippen. Wegrennen. Zusammenbrechen.


  „Vielleicht solltest du mal in Erwägung ziehen, wieder zu arbeiten“, sagte er.


  „Darüber habe ich schon nachgedacht, aber mein Interesse, Verbrecher zu verfolgen, habe ich verloren. Damit meine ich nicht mein Interesse an der Juristerei insgesamt, aber ich weiß noch nicht, auf welchem Gebiet. Meine Erfahrungen liegen alle im Bereich der Kriminalität, und ich habe einfach keine Lust, mich in irgendeiner Form wieder mit dem Strafrecht zu beschäftigen.“


  „Könnte nicht eine Arbeit mit Vergewaltigungsopfern für dich infrage kommen?“


  Brie seufzte tief. „Momentan versuche ich gerade, mich nicht mehr als Vergewaltigungsopfer zu fühlen. Ich will das hinter mir lassen, auch wenn mir klar ist, dass mir etwas davon ewig bleiben wird.“ Sie schüttelte den Kopf und fügte hinzu: „Jahrelang habe ich mich bemüht, Vergewaltigungsopfern Mut zu machen, und jetzt bin ich selbst eins. Ich will nicht in diesem Kreislauf gefangen sein. Gott, ich will da raus, wenn ich es denn schaffe!“


  „Das ist nur verständlich. Vielleicht besteht ja auch die Möglichkeit, deine Sachkenntnis in der Strafverfolgung auf die eine oder andere Art auf der Verteidigungsseite einzusetzen.“


  Brie wirkte regelrecht geschockt. „Nie und nimmer werde ich in der Lage sein, einen Kriminellen zu verteidigen. Vor allem jetzt nicht.“


  „Irgendetwas wird es schon geben“, meinte er. „Menschenrechte? Fälle von Diskriminierung? Die Equal Employment Opportunity Commission? Frauenrechte? Die American Civil Liberties Union?“


  Sie zuckte mit den Achseln.


  „Du bist daran gewöhnt, eine Aufgabe zu haben, dich gegen irgendeine Ungerechtigkeit einzusetzen. Immer hast du hart gearbeitet, und ich bin mir nicht sicher, ob es gut für dich ist, so lange Zeit zu grübeln.“


  Sie streckte die Beine aus und legte die Füße auf die alte Truhe, die als Couchtisch diente, um sie vor dem glühenden Feuer zu wärmen. Auch Mike legte die Beine hoch, sorgfältig darauf achtend, sie nicht zu berühren. Und Brie fragte sich, nicht zum ersten Mal, ob er für alle Frauen, die er hinterher so schwer enttäuscht hatte, anfangs ein so guter Freund gewesen war wie für sie. Hatte er auch mit ihnen monatelang Stunde um Stunde bei langen einfühlsamen, zurückhaltenden Gesprächen verbracht, bevor er dann Sex mit ihnen hatte, sie heiratete und anschließend betrog? Es hätte ihn viel Zeit gekostet, eine gewaltige Investition. Davon abgesehen fragte sie sich auch, ob sie selbst wie diese Frauen von ihm hereingelegt werden könnte. Sie trank einen Schluck Bier.


  „Wenn Mel und Jack wieder hier sind und du es nicht eilig hast, nach Sacramento zurück zu kommen, was hältst du davon, wenn wir uns einen ganzen Tag lang Zeit nehmen und an die Küste fahren. Ich kann dir nicht versprechen, dass wir die Wale erwischen, aber dort gibt es viele Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben. Kunstgalerien, Lokale, die Weinproben veranstalten, Spaziergänge zu den Kaps und am Strand, nette Restaurants. Wir könnten einfach mal einen Tag lang Touristen sein.“


  „Würdest du das dann als ein … Date ansehen?“


  Er grinste. „Das würde ich“, gab er zu.


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich auch“, sagte sie und fuhr gleich mit der nächsten Frage fort: „Bevor du deine Frauen geheiratet hast, warst du da eigentlich immer gut mit ihnen befreundet?“


  „Zu diesem Thema sollte ich lieber keine Fragen mehr beantworten.“


  Sie setzte sich ein wenig auf. „Warum nicht?“


  „Das kann dir bei deinem Vorhaben, mir das Herz zu brechen, nur einen unfairen Vorteil verschaffen. Ich möchte das Spielfeld eben halten.“


  Damit brachte er sie zum Lachen. Vielleicht lag es auch am Bier, aber es war etwas, das bei ihr gut ankam. Ohne sie übermäßig ernst zu nehmen, nahm er sie sehr ernst. Und sie vertraute ihm, was sie ebenso sehr beruhigte wie beunruhigte. Sie nahm die Füße wieder hoch und schlug sie unter, wobei sie sich ihm gleichzeitig zudrehte. „Warst du es?“, wiederholte sie ihre Frage.


  „Nein. Ich habe dir doch erzählt … ich war immer auf der Jagd.“


  „An der Geschichte muss mehr dran sein“, behauptete sie.


  „Nicht sehr viel mehr.“


  „Ich versuche nur, ein paar Dinge zu verstehen“, fuhr sie fort. „Die Vergewaltigung – das fällt nicht schwer. Man kann es zwar nicht fassen, aber es ist absolut zu verstehen. Es war Rache.“


  „Ein Hinterhalt“, ergänzte er.


  „Ein Hinterhalt“, wiederholte sie nachdenklich.


  „Genau wie bei mir“, fügte er hinzu. „Das Einzige, wogegen man sich wirklich nicht schützen kann.“


  „Natürlich.“ Sie lehnte sich zurück und wiederholte: „Natürlich.“


  „Für diesen Teil der Gleichung habe ich am längsten gebraucht. Zu begreifen, dass es wirklich nichts gab, was ich hätte anders machen können. Oder klüger. Hast du dich auch damit herumgeschlagen?“


  Die Unterlippe zwischen den Zähnen, dachte sie einen Augenblick nach. „Mit jeder kleinsten Kleinigkeit daran habe ich mich herumgeschlagen. Aber das, was mir wirklich zu schaffen macht, ist, wie ich es mit Brad so vermasseln konnte. Seit der Vergewaltigung ist aus irgendeinem Grund der Scheidungsschmerz wieder wie neu.“


  „Wie kommst du darauf, dass du es vermasselt hast?“


  „Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass er zu der Kategorie von Männern gehört, die es fertigbringen, zu tun, was er getan hat. Damit hätte ich nie gerechnet. Bis ganz an den Anfang unserer Beziehung habe ich mich zurückerinnert. Vom ersten Date an bis zu jedem einzelnen Tag unserer Ehe. Vielleicht habe ich zu viel gearbeitet. Meine Arbeitszeit war sehr lang. Ich hätte mehr darauf achtgeben müssen. Vielleicht habe ich mich stärker für meine Karriere engagiert als für Brad. Ich habe nie …“


  Mike nahm die Füße von der Truhe, stellte sie auf den Boden und unterbrach sie: „Brie, es ist sehr gut möglich, dass er es vermasselt hat, nicht du. Als ich dir vor Jahren zum ersten Mal begegnet bin, strahlten deine Augen voll Vertrauen und Engagement. Und voller Liebe. Gott, du warst so in ihn verliebt. Und zusätzlich warst du dann auch noch ein brillanter Erfolgsmensch, eine Frau voller Kraft, Stärke und Mut. Du konntest nie nahe genug bei ihm sein, während du ihm deine ganze Aufmerksamkeit gewidmet hast. Wenn Brad das nicht reichte, darf es für dich kein Grund sein, dir selbst Vorwürfe zu machen.“


  „Erzähl mir von ihnen. Erzähl mir, warum du sie geheiratet hast und warum eure Ehen gescheitert sind.“


  Vorsichtig streckte er die Hand aus und berührte zärtlich ihr Haar. „Liebes, so interessant ist das gar nicht. Es wird dir nicht dabei helfen, Brad zu verstehen. Das Einzige, worin ich Brad ähnle, ist, dass wir beide Idioten waren.“


  „Erzähl’s mir trotzdem“, forderte sie leise.


  Er atmete tief durch. „Carmel war neunzehn Jahre alt, als sie bei meinem Vater als neue Buchhalterin und Sekretärin anfing, und während eines Urlaubs lernten wir uns kennen. Danach schrieben wir uns Briefe, einsame, süße Briefe, die immer romantischer wurden. Sechs Monate später, als ich abermals Urlaub hatte, haben wir miteinander geschlafen, und danach musste sie geheiratet werden. Also war es das, was wir taten. Wir heirateten, und dann wurde ich in den Irak geschickt. Als ich nach Hause zurückkam, wollte sie etwas anderes. Sie hat mir gleichzeitig das Herz gebrochen und das Leben gerettet, alles auf einen Schlag, denn ich hätte sie niemals verlassen und wäre weiterhin ein schrecklicher Mann für sie gewesen. Ich lebte immer im Augenblick, wurde viel zu leicht abgelenkt und dachte dabei ständig nur an mich.“


  „Und die andere?“, fragte sie.


  Mike zuckte mit den Schultern. „Wir haben geheiratet, weil wir uns schuldig fühlten. Als ich anfing, mich mit ihr zu treffen, war sie mit einem anderen Mann zusammen, und sie hatte sich meinetwegen von ihm getrennt. Es war ihre Entscheidung. Ich hätte sie nicht darum gebeten. Aber genau wie Carmel musste sie anschließend geheiratet werden. Vielleicht konnten wir beide nicht so recht mit dem umgehen, was wir angestellt hatten. Mein katholisches Schuldgefühl ist ganz schön ausgeprägt. Also haben wir geheiratet. Wir hatten versucht, eine sexuelle Affäre in wahre Liebe zu verwandeln, und es hat nicht funktioniert. Es dauerte keine sechs Monate, und sie war weg. Von Anfang an war es ein Fehler, aber es hat noch eine ganze Weile gedauert, bis ich meine Lektion aus diesen Dingen gelernt habe. Wenn eine Frau sich für mich erwärmte und bereit dazu war … lebte ich nach wie vor für den Moment und dachte nur an mich. Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich den beiden angetan habe, aber ich war erst sechsundzwanzig, als meine zweite Ehe gescheitert war, und immer noch ein junger Dummkopf.


  Die andere Sache war, dass ich die Ehe überhaupt nicht ernst genommen hatte. Ich glaubte, ich würde automatisch eine Frau finden, einfach zielen, feuern und bumm! – wäre ich verheiratet und hätte einen Haufen Kinder.“ Er zuckte mit den Achseln. „So haben es meine Brüder gemacht. Und meine Schwestern. Sie sind eine Weile mit jemandem gegangen, haben geheiratet, der Rest ist Geschichte. Alle sind glücklich. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass sie tatsächlich wussten, was sie taten.“


  „Du hast dir Kinder gewünscht?“


  „Aber sicher. Gott sei Dank ist es nicht dazu gekommen. Ich fände es furchtbar, wenn Kinder unter meinen Fehleinschätzungen zu leiden hätten. Bevor auf mich geschossen wurde, hatte ich null Geduld und kaum irgendwelche Skrupel. Vor vier Jahren hätte ich wahrscheinlich versucht, mit dir zu flirten, wenn du nicht so offensichtlich in deinen Mann verliebt gewesen wärst.“


  „Was hat die Schießerei bei dir verändert?“


  „Das meinst du jetzt nicht im Ernst, oder? Ich wäre fast gestorben. Ich hatte Unmengen Zeit – Zeit, in der es mir sehr schlecht ging –, um darüber nachzudenken, wie ich mein Leben vergeudet habe. Über all die Menschen nachzudenken, die ich enttäuscht haben muss, wobei ich selbst nicht als Letzter zu nennen wäre. Ich war nicht viel anders als Brad, ein Kerl, der zu viel aufs Spiel setzt und Dinge riskiert, die ein Mensch mit etwas Grips im Kopf niemals riskieren würde. Und er hat für alles zahlen müssen. Ich habe für alles zahlen müssen.“ Er trank einen Schluck Bier. „Meine Ex-Frauen … sie waren vielleicht nicht perfekt, aber ich kann niemandem Vorwürfe machen, außer mir selbst.“


  „Siehst du?“, sagte sie und setzte sich gerade. „Dir muss das Herz gebrochen werden!“


  „Ja. Das wird mit Sicherheit so sein.“


  „Nur, über eins komme ich nicht hinweg“, fuhr sie fort. „Was ist, wenn mir das noch einmal passiert? Was, wenn ich mich in einen Mann verliebe, mein Leben mit ihm verbringen möchte und alles in Ordnung ist. Wundervoll. Perfekt. Und dann …?“


  „Ach, Brie, in diesem Leben gibt es keine Garantien. Das weißt du doch besser als jeder andere. Wenn du dir Zeit lässt und so viel wie möglich über ihn in Erfahrung bringst und nach bestem Ermessen dein Urteil fällst, vielleicht bist du es dann, die irgendwann ihre Meinung ändert.“ Im Feuerschein schienen seine dunklen Augen zu glühen. „Oder aber du täuschst dich nicht, über deine Gefühle und seine, und das Schicksal scheint zu wollen, dass es ewig dauert, ewig perfekt ist, und dann geschieht etwas, das du nicht vorhersehen konntest. Er stürzt von einem Berg ab oder fällt aus einem Boot.“ Er tippte ihr mit dem Finger auf die Nase. „Wenn du dich dieser wundervollen Versuchung gegenübersiehst und genügend Vertrauen zu jemandem aufbringst, um ein solches Risiko einzugehen, bist du selbst die Person, an die du am stärksten glauben musst.“


  Sie redeten fast bis Mitternacht, und Brie fing an zu gähnen. Und gähnte und gähnte. Irgendwann sagte Mike: „Du machst mich verrückt. Ab ins Bett. Ich bleibe hier auf der Couch, und ich werde jedes Geräusch hören. Also kannst du einfach schlafen und alles mir überlassen.“


  „Bist du sicher?“


  „Ich bin sicher. Erstens ist dies ein stabil gebautes Waldhaus, und alles ist gut verschlossen. Zweitens, wenn sich etwas rührt, bin ich so schnell wach“, erklärte er und schnippte mit den Fingern. „Dabei habe ich nicht einmal eine Wahl. Das kommt vom jahrelangen Dösen während der Wache. Und dies hier ist nichts gegen den leichten Schlaf, den man sich im Irak angewöhnt.“


  „Hmm. Das könnte ich dir schon abnehmen. Es stimmt doch, oder?“


  „Es stimmt. Bisher habe ich dich noch nicht belogen.“


  Sie dachte an all die Dinge, die er ihr von sich erzählt hatte. Dinge, die für ihn wenig schmeichelhaft waren und sie garantiert davon abhalten würden, sich näher auf ihn einzulassen. Daher entschied sie, dass er sie nicht belogen hatte. „Also gut“, sagte sie und stand auf. „Ich danke dir. Und das meine ich wirklich ernst. Danke. Ich glaube nicht, dass ich es schon schaffe. Alleine. Brauchst du ein Kissen oder sonst etwas?“


  „Nein. Alles bestens.“


  Brie legte sich schlafen. Er hörte, wie sie sich noch die Zähne putzte. Herumging. Sich zurechtkuschelte. Dann legte er sich aufs Sofa. Seine Beine waren viel zu lang, also legte er sie auf die Armstütze. Vor morgen früh würden ihm die Füße einschlafen, aber das war in Ordnung. Er war bereit, das für sie zu tun.


  Nicht allzu viel Zeit war verstrichen, als er die Augen öffnete und feststellte, dass sie über ihm stand. „Ähem“, begann sie nervös. „Könntest du …? Das ist ganz schrecklich für mich, denn ich bin doch noch immer total zimperlich, schon wenn es nur darum geht, dass mich ein Mann auf dem Laufband sehen könnte. Aber kannst du dich vielleicht zu mir ins Bett legen? In Klamotten? Und es fertigbringen, nichts weiter zu tun? Ich meine, sogar, wenn du schläfst?“


  „Für mich ist das hier völlig okay, Brie. Mach dir um mich keine Sorgen.“


  „Ich mache mir keine Sorgen um … Ich dachte nur, dass die Couch nicht groß genug ist. Und oben auf dem Dachboden gibt es auch noch ein Bett. Aber ich will einfach nicht, dass du da oben bist. Und ich … Könntest du dich nicht einfach neben mich ins Bett legen, ohne …“


  „Ich werde dich nicht anrühren, Brie. Ich weiß, dass du damit nicht umgehen kannst.“


  „Ich glaube, ich kann nicht einschlafen, wenn du nicht … näher bei mir bist“, sagte sie sehr leise.


  „Ach, Liebes …“


  „Dann komm“, bat sie ihn, drehte sich um und ging wieder ins Schlafzimmer zurück.


  Einen Moment lang rührte er sich nicht und dachte nach. Dazu brauchte er nicht lange, denn er sehnte sich nach ihrer Nähe. Aber es musste nicht sein. Wenn sie ihn allerdings brauchte, dann war er dabei. Also stand er auf und zog sich seinen Gürtel aus. Wegen der schweren Schnalle. Alles andere ließ er an. Und folgte ihr ins Schlafzimmer.


  Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und sich unter der Decke so zusammengerollt, dass sie ihm Platz ließ. Also legte er sich über der Decke aufs Bett, um ihr diese Sicherheit zu geben. „In Ordnung?“, fragte er.


  „In Ordnung“, murmelte sie.


  Es war kein großes Bett, gerade groß genug für zwei, und es war unmöglich, sehr viel Raum zwischen ihnen zu lassen. Daher schmiegte er sich in Löffelhaltung an ihren Rücken, sein Gesicht an ihrem Haar, sein Handgelenk auf ihrer Hüfte. „Okay?“, fragte er.


  „Okay“, murmelte sie.


  Er machte es sich bequem, seine Wange an der duftenden, seidigen Fülle ihres offenen Haars, sein Körper, der – wenn auch durch Schichten von Kleidern und Federn getrennt – ihren Körper umschloss, und es dauerte sehr, sehr lange, bis er einschlafen konnte. Ihr gleichmäßiger Atem verriet ihm, dass sie ruhig schlief, und das gab ihm ein gutes Gefühl.


  Als er am Morgen aufwachte, hatte sie sich im Schlaf umgedreht und lag jetzt in seiner Armbeuge. Sie hatte sich eng an ihn gekuschelt, die Lippen leicht geöffnet, und sanft und warm fühlte er ihren Atem an seiner Wange. Lieber Himmel, dachte er, sie hat recht. Sie wird mir ganz gewaltig das Herz brechen.


  Jack und Mel fuhren nach Eureka, und von dort aus ging es mit zwei Verbindungsflügen weiter nach San Diego, wo sie einen Tag vor Ricks Abschlussfeier eintrafen. Das verschaffte ihnen ein wenig Zeit, die sie für sich allein in einem hübschen Hotel verbrachten. Sie gingen schwimmen, etwas, das sie in Virgin River niemals taten. Anschließend hatten sie ein schönes Abendessen und dann eine wundervolle Nacht als Mann und Frau. An diesem ersten Abend weg von zu Hause schafften sie es, sich ausschließlich aufeinander zu konzentrieren, aber am nächsten Morgen rief Mel zuallererst Brie an, um sich zu vergewissern, dass mit ihrem Baby alles in Ordnung war.


  „Ich vermisse ihn so“, jammerte sie.


  „Das weiß ich doch“, sagte Jack. „Mir geht es genauso. Ich danke dir, dass du das für mich getan hast.“ Er nahm sie in die Arme.


  „Nicht nur für dich. Das habe ich auch für mich getan. Aber ich vermisse ihn so sehr.“


  „Es sind doch nur zwei Nächte, Baby. Dann sind wir wieder daheim. Und es wird lange dauern, bis wir ihn wieder verlassen.“


  Bei Ricks Anblick, wie er während der Einführungszeremonie des Marine Corps strammstand, schwoll Jack die Brust vor Stolz. Er hatte als Bester seiner Klasse abgeschlossen, ein junger Anführer, ein kraftvoller und kluger junger Mann. Als die Kompanie vom kommandierenden Offizier entlassen wurde, traten die jungen Marines alle einen Schritt zurück, machten eine Kehrtwende und riefen: „Aye, Sir!“ Zu Tränen gerührt griff Mel nach Jacks Arm und lehnte sich an ihn. Draußen auf dem Feld bedankten sich die jungen Männer bei ihrem Drill Sergeant. Händeschütteln und Umarmungen, Grinsen und Lachen. Jack legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie standen am Rande des Feldes und warteten darauf, dass Rick sie entdeckte.


  Als es so weit war, ergriff Jack erst Ricks Hand und zog ihn dann an seine Brust. „Hurra, Mann!“, rief er. „Gut gemacht. Ich bin stolz auf dich, mein Sohn.“


  „Danke, mein Freund.“ Mel aber trat nur auf ihn zu, umarmte ihn und weinte. „Hey, Mel“, versuchte Rick lachend, sie zu beruhigen, und klopfte ihr den Rücken. „Immer mit der Ruhe, hm?“


  „Oh, Ricky, du siehst so gut aus. Schau dich nur an. Du bist richtig schön.“


  „Wir haben verschiedene Möglichkeiten, Rick“, sagte Jack. „Wir können deine Sachen holen, du kommst mit ins Hotel und wir besorgen dir ein Zimmer. Keine Kaserne mehr. Ein schönes Abendessen, und morgen früh fliegen wir zurück. Aber vielleicht hast du ja irgendwelche Pläne mit deinen Jungs, bevor du hier auscheckst, dann kann ich dich auch morgen früh abholen und heimbringen.“


  „Die Jungs hier habe ich lange genug gesehen.“


  „Aber irgendwas wird doch heute Abend los sein. Irgendeine Feier?“


  „Ja, sicher. Aber ich bin einfach reif, von hier zu verschwinden. Mir gefällt dein erster Vorschlag besser.“


  Jack hatte den Verdacht, dass ein paar der jungen Marines sich ebenfalls Hotelzimmer nehmen würden, allerdings mit dem Ziel, sich zu betrinken und Mädchen aufzugabeln. Nach allem, was Rick mit seinem Mädchen im letzten Jahr erlebt hatte, dürfte er an so etwas vermutlich nicht das geringste Interesse haben. Also brachte Jack ihn im Hotel unter, führte sie in ein gutes Steakrestaurant aus und hörte sich all die Geschichten aus dem Basistraining an. Nach dem Essen ließ er Mel ins Bett gehen und begab sich mit einem kalten Sixpack zu Ricks Zimmer. Er klopfte an die Tür und wurde von einem frisch geduschten Jungen mit nackter Brust und in Jogginghose empfangen. „Hey, du bist wirklich mein bester Freund“, begrüßte ihn Rick mit einem Blick auf das Bier.


  Jack war ganz nett beeindruckt vom Körperbau des Jungen, der sich durch das Basistraining entwickelt hatte. Als Rick ging, war er kräftig und mager gewesen, aber jetzt hatte er wohlgeformte Muskeln und wirkte ausgesprochen stark. Er hatte einen kräftigen Bartwuchs, und auch seine Brust war von dichtem Haar bedeckt. Jack lachte und schüttelte den Kopf. „Verflucht, Junge. Du siehst wirklich nicht mehr aus wie achtzehn.“


  „Ich fühle mich auch nicht mehr wie achtzehn. Eher wie hundertzehn.“ Rick nahm sich eine Flasche Bier und tippte mit dem Hals gegen die Flasche, die Jack ihm hinhielt. „Danke dafür, dass du hergekommen bist, Jack. Es bedeutet mir viel.“


  „Mir bedeutet es viel“, stellte Jack klar und setzte sich auf einen der Stühle an dem kleinen Tisch, während Rick auf der Bettkante Platz nahm. „Ein paar von den Jungs kommen nächste Woche rauf, um noch was von der Rotwildsaison mitzunehmen. Wir würden dich gerne dabeihaben.“


  „Das wäre super. Es gibt aber zwei Sachen, die Vorrang haben. Ich muss etwas Zeit mit meiner Großmutter verbringen, und ich muss nach Eureka fahren.“ Rick senkte den Blick. „Ich möchte wissen, wie es Liz geht.“


  „Hast du etwas von ihr gehört?“, fragte Jack.


  „Ja, hin und wieder. Aber eigentlich immer nur dann, wenn es ihr nicht gut ging. Ich denke mal, dass es ihr nicht jeden Tag schlecht geht, denn sonst hätte ich sicherlich mehr Briefe von ihr erhalten. Was sagt denn Connie?“


  „Nicht sehr viel. Eigentlich nur, dass sie zurechtkommt. Wie geht es dir denn?“


  „Es war genau das Richtige für mich, Jack. Dass ich mich verpflichtet habe. Das hat mich etwas vom Grübeln abgehalten. Ich war viel zu müde und hatte die meiste Zeit auch viel zu viel Angst davor, nachzudenken.“


  „Und wie geht es dir jetzt damit?“


  Rick zuckte die Achseln. „Ich bin jetzt eher in der Lage, mit mir selbst zu leben. Aber Lizzie ist immer noch ein Kind. Sie ist jetzt sechzehn … und sehr weit für ihr Alter. Für ein Mädchen mit sechzehn hat sie ziemlich viel hinter sich.“


  Jack musste daran denken, dass Ricky selbst auch nur zwei Jahre älter war, aber die ganze Schuld auf sich nahm, als wäre er allein für alles verantwortlich. Und auch er hatte ziemlich viel hinter sich. „Ich sag es dir noch einmal, Sohn. Es war nicht deine Schuld, dass das Baby es nicht geschafft hat.“


  „Nur, dass es meine Schuld war, dass es überhaupt ein Baby gab“, erwiderte Rick und nahm einen tiefen Zug aus seiner Flasche.


  „Wir sind Männer, Rick. Wir sind Idioten. Frag nur Mel.“


  „Ja.“ Rick lachte.


  „Kümmere dich um deine Angelegenheiten, und dann gehst du mit uns ein wenig auf Jagd. Nicht auszuschließen, dass du massenhaft unerwünschter Ratschläge von den Jungs erhalten wirst. Sie sehen dich jetzt als einen von ihnen an, also wird es kein Halten mehr geben.“


  „Klar. Wirst du denn auch jagen?“, fragte Rick.


  Jack plusterte sich ein wenig auf. „Das werde ich. Ich werde meiner Königin die Stirn bieten und ein Gewehr in die Wälder tragen. Aber wenn ich etwas treffe, werde ich dir die Schuld geben.“


  6. KAPITEL


  Als Mel und Jack mit Rick in Virgin River eintrafen, war es kurz vor der Zeit fürs Abendessen. Der Junge war einer der beliebtesten Söhne des Dorfes, und jeder brannte darauf, ihn wiederzusehen. Also wurde Rick vor dem Haus seiner Großmutter nur abgesetzt, damit er sie abholen und in die Bar mitbringen konnte. Lydie war zwar dort ein eher seltener Gast, aber dies war ein besonderer Anlass.


  Es war noch früh, aber in der Bar hatten sich bereits viele Leute versammelt, die darauf warteten, Rick wiederzusehen. Brie war mit dem Baby schon fast den ganzen Nachmittag im Ort, und als David Mel entdeckte, machte er einen Riesenlärm, winkte mit beiden Ärmchen und quietschte vor Vergnügen. Auch sie selbst konnte ihn nicht schnell genug umarmen und es kaum abwarten, ihn zu stillen. Rasch verzog sie sich in Paiges kleines Wohnzimmer, um ein paar schöne Momente mit ihrem Kleinen allein zu verbringen.


  Preacher hatte eine riesige Torte gebacken, in deren Mitte ein erstaunlich gut gelungenes Marine Medaillon aus Zuckerguss prangte. Überall hatte er Snacks verteilt und einen riesigen Topf mit Gegrilltem vorbereitet, dazu einen Korb mit Brötchen, Kartoffelsalat und gebackene Bohnen. Alles Ricks Lieblingsgerichte. Es dauerte nicht lange, bis sich das Lokal mit Freunden und Nachbarn füllte. Mike kam nur wenige Minuten, bevor auch Rick und Lydie eintrafen, und als der Junge Marine zur Tür hereinkam, brachen alle in Hurrarufe aus. Von allen Seiten wurde er umarmt, auf den Rücken geklopft, gefeiert.


  Es war einer dieser Abende, an denen Jack sich immer freute, dass er diese Bar eröffnet hatte. Er war umgeben von Nachbarn und Freunden, und die Wände bebten von so viel Ausgelassenheit. An einem solchen Abend wurde für das Essen nichts berechnet. Da wurde ein Glas auf den Tresen gestellt, in das jeder hineinwarf, was er konnte, aber niemand wurde abgewiesen. Es gab reichlich Freibier und Softdrinks. Das Einzige, was bezahlt werden musste, waren Mixgetränke.


  Nachdem David seine private Wiedervereinigung mit seiner Mutter gefeiert hatte, hielt er während der Party gut durch und ließ sich von einer Person zur anderen weiterreichen. Auch Rick kam bei ihm an die Reihe und staunte, wie groß das Baby in so kurzer Zeit hatte werden können.


  Als Brie auf einem Barhocker saß und Jack an seinem Lieblingsplatz hinter dem Tresen stand, fragte er sie: „Wie ist es gelaufen, Brie?“


  „David war ein Engel. Wir waren sehr damit beschäftigt, herumzulaufen und Leute zu besuchen.“


  „Und mit dir ist alles in Ordnung?“


  „Klar“, antwortete sie lächelnd. „Für mich war es eine schöne Zeit. Wann immer ihr ein Tantchen braucht, ich bin dabei.“


  Er beugte sich über den Tresen und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Danke.“


  „Und wie war’s auf der Flucht?“, fragte sie leise.


  „Wunderbar. Meine Frau hat ihr Baby zwar zu stark vermisst, aber letztlich ging es mir auch nicht anders.“


  Nach einem üppigen Mahl und vielen Begegnungen begannen die Farmer, Rancher und Geschäftsbesitzer sich zurückzuziehen. Für sie war es an der Zeit, denn Nutztiere lassen einem keine freien Tage, und die Leute standen hier alle sehr früh auf. Rick schwang sich auf einen Barhocker und grinste. „Fantastisch, Jack“, sagte er. „Echt klasse, wieder hier zu sein. Ich werde jetzt meine Oma nach Hause bringen, denn sie will immer ziemlich früh in die Kiste. Dann fahre ich nach Eureka.“


  „Heute Abend noch?“, fragte Jack überrascht.


  „Ja“, antwortete Rick, die jungen Wangen leicht gerötet. Und achselzuckend fügte er hinzu: „Weißt du, ich muss das Mädel einfach sehen.“


  „Du wirst aber ziemlich spät dort sein“, gab Jack zu bedenken.


  „Wetten, dass sie auf mich wartet?“, erwiderte Rick und streckte die Hand aus. „Danke für alles.“


  „Ist doch selbstverständlich.“ Beinahe hätte Jack noch hinzugefügt: Sei bitte vorsichtig. Er sah Rick nach, als er Lydie aus der Bar führte.


  Mel stellte sich neben ihn und legte ihm den rechten Arm um die Taille, während sie das Baby auf der linken Hüfte hielt. „Rick will heute Abend noch nach Eureka“, teilte er ihr mit.


  „Sie werden schon klarkommen, Jack“, sagte sie.


  Er schüttelte sich und sah Mel an. „Verflucht, mir wäre wesentlich wohler dabei, wenn sie ganz schnell einfach mal zehn Jahre älter sein könnten.“


  „Ich weiß. Du bist so eine Glucke. Aber ich habe gerade zwei Tage mit Ricky verbracht, und ich mache mir nicht die geringsten Sorgen um ihn. Er wird schon auf sich aufpassen. Ich glaube, ich fahre mal vor und bringe David nach Hause, damit er ins Bett kommt. Ich bin erschöpft. Es war wirklich ein langer Tag. Bleib du nur, so lange du Lust hast.“


  Er bückte sich und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. „Es wird nicht lange dauern.“


  Brie sprang von ihrem Hocker herunter und sagte: „Ich fahre dich, Mel.“


  Und gleich darauf fiel Jack noch etwas anderes auf, und das brachte ihn auf den Gedanken, dass hier inzwischen eine Menge passiert sein könnte. Während Mel mit David direkt zur Tür ging, machte Brie noch einen kleinen Abstecher zu Mike, der sich auf der anderen Seite des Raums mit Paige unterhielt. Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest, während sie ihm etwas sagte. Daraufhin lächelte Mike sie an, senkte den Kopf, gab ihr einen kleinen Kuss auf die Wange, drückte kurz ihren Arm, und schon war sie zur Tür hinaus.


  Vielleicht eher keine so gute Sache, dachte Jack. Brie kannte Mike nicht so, wie er ihn kannte.


  Nachdem der Ehrengast nicht mehr da war, verließen nun auch die restlichen Partygäste die Bar. Paige war nach oben gegangen, um ihren Sohn ins Bett zu bringen, somit waren die drei Männer unter sich. Jack zog drei Gläser hervor und gab Preacher einen Schluck seines bevorzugten Whiskys, während er für sich selbst einen Single Malt wählte. „Mike?“, fragte er.


  „Gern.“


  Während er einschenkte, fragte Jack an Mike gerichtet: „Wie ist es gelaufen, als wir weg waren?“


  Mike zuckte mit den Schultern. „Schien alles in Ordnung zu sein. Was meinst du, Preach?“


  „Ja“, bestätigte der große Mann. „Soweit ich weiß, alles bestens. Der Junge sieht gut aus, Jack. Das Corps scheint ihn nicht untergekriegt zu haben.“


  „Ich glaube, er hat ein wenig Gefallen daran gefunden“, sagte Jack.


  „Zweifellos“, stimmte Preacher ihm zu und kippte seinen Drink hinunter. „Kommt ihr beiden Jungs ohne mich klar?“


  „Aber sicher doch“, meinte Jack.


  Während Preacher durch die Küche in seine Wohnung ging, hielt Jack noch einmal die Flasche über die Gläser und gab sich und Mike einen weiteren Spritzer. „Ich hatte das wirklich nicht geplant“, sagte er. „Aber da wir jetzt allein sind … Erzähl mir von Brie.“


  „Was soll ich dir erzählen, Jack?“


  „Als sie gegangen ist … Es sah aus, als wäre da etwas …“


  „Spuck’s aus.“


  „Zwischen dir und Brie?“


  „Was?“


  Unglücklich atmete Jack tief durch. „Bist du mit meiner Schwester zusammen?“


  Mike trank einen Schluck von seinem Whisky. „Ich werde mir morgen einen Tag freinehmen und mit ihr mal den Highway an der Pazifikküste runterfahren. Wir wollen uns Mendocino ansehen, nach Walen Ausschau halten, Galerien besuchen, vielleicht etwas essen gehen.“


  „Warum?“


  „Sie hat gesagt, dass sie das gerne tun möchte, solange sie hier ist.“


  „In Ordnung, aber du weißt, worauf ich hinaus will …“


  „Vielleicht solltest du es mir lieber sagen, damit ich dich nicht falsch verstehe.“


  „Ich wüsste gerne, welche Absichten du in Bezug auf meine Schwester hast.“


  „Glaubst du wirklich, dass du ein Recht dazu hast? Mir eine solche Frage zu stellen?“, konterte Mike.


  „Sag mir doch einfach, was zwischen euch gelaufen ist, als ich weg war.“


  „Jack, lass locker. Brie ist eine erwachsene Frau. Aus meiner Sicht sind wir gute Freunde. Wenn du wissen willst, wie sie es sieht, ist sie wohl diejenige, die du fragen musst, denke ich. Allerdings würde ich dir das nicht empfehlen. Es könnte sie beleidigen, denn trotz allem neigt sie tatsächlich dazu, sich für erwachsen zu halten.“


  „Für dich ist es doch kein Geheimnis … Sie hat wirklich ein sehr schlimmes Jahr hinter sich.“


  „Das ist kein Geheimnis für mich“, gab Mike ihm recht.


  „Du machst es mir wirklich schwer, Mann …“


  „Nein, ich glaube, das schaffst du ganz allein. Du warst doch heute Abend eine Weile mit ihr zusammen. Hattest du den Eindruck, als würde etwas nicht stimmen? Als wäre sie irgendwie beunruhigt? Ich glaube nämlich, dass alles in Ordnung ist mit ihr und du dir einfach viel zu viele Sorgen machst.“


  „Ja, ich mache mir Sorgen. Ich mache mir Sorgen, dass sie sich an dich wenden könnte, um etwas Trost zu finden. Bei dir Hilfe sucht, um das durchzustehen. Und dass du die Gelegenheit ergreifen könntest.“


  „Und …?“, soufflierte Mike, hob sein Glas, ohne allerdings zu trinken.


  „Und vielleicht ein wenig deinen Latino-Charme bei ihr spielen lässt und sie dann verlässt.“ Jack trank seinen Whisky aus. „Ich will nicht, dass du ihr das antust.“


  Mike stellte sein Glas ungeleert auf den Tresen zurück. „Ich würde sie niemals verletzen. Und dabei interessiert mich nicht mal, wessen Schwester sie ist. Schlaf gut, Jack.“ Er verließ die Bar.


  Anschließend musste Mike ernsthaft in sich gehen und sich ins Gedächtnis rufen, wie er selbst einst zu seinen Schwestern gestanden hatte. Er musste sich klarmachen, dass einiges an diesem Verhalten für Jack unkontrollierbar war. Vermutlich hätte er sich ebenfalls gerade gemacht, wenn Jack seinerzeit einer seiner jüngeren Schwestern Blicke zugeworfen hätte, wie er sie vermutlich Brie zuwarf. Große Brüder wie ich und Jack – wir können ganz schön besitzergreifend sein. Es ist nicht richtig, aber so ist es.


  Dennoch war Mike sauer. Aber mehr als das war er beunruhigt. Aus vielen Gründen glaubte er, bei Brie keine großen Chancen zu haben, aber er wollte nicht, dass einer dieser Gründe sein bester Freund war.


  Er wünschte, er hätte seinen Whisky ausgetrunken.


  Und es dauerte lange, bis Mike einschlafen konnte, auch wenn er in den letzten beiden Nächten nicht viel Schlaf gefunden hatte. Ständig wünschte er sich, dass Mel und Jack noch ein wenig länger fortgeblieben wären. Zwei wundervolle Nächte lang hatte er neben Brie gelegen. Ganz nah bei ihm hatte sie geschlafen. Alles völlig platonisch, aber äußerst angenehm. Im Schlaf war sie näher gerutscht, hatte sich an ihn gekuschelt und Sicherheit in seinen Armen gesucht. Sie hatte ihm vertraut. Ihm geglaubt. Noch immer beherrschte ihr Duft seine Erinnerung, und manchmal hatte er ihn so real in der Nase, dass es beinahe war, als könne er die Hand ausstrecken und sie berühren.


  Aber heute Nacht war er allein. Und als der Schlaf ihn schließlich doch einholte, war er unruhig und voller Träume von der Art, wie er sie seit Langem nicht mehr gehabt hatte.


  Wie von oben konnte er auf ihre Körper hinabsehen – ihr blasser elfenbeinfarbener Teint an seiner dunklen mexikanischen Haut, seine großen Hände, mit denen er ihren makellosen weißen Hintern festhielt. Eng an sich drückte. Und auch wenn er von oben zusah, konnte er alles empfinden – die sanfte Berührung, wenn sie ihm mit den Fingern durch sein schwarzes Haar fuhr, ihre Lippen an seinem Hals, seiner Brust, seiner Schulter. Er schmeckte ihre Haut, presste ganze Hände voll von ihrem weichen honigblonden Haar an sein Gesicht. Dann war er in ihr. Sie hatte die Knie aufgestellt und das Becken gehoben, um ihn tiefer gelangen zu lassen, und er schaukelte mit ihr in einem langsamen, aber gefühlsintensiven Rhythmus. Ihre Seufzer füllten den Raum; er flüsterte ihr Worte der Liebe ins Ohr, feuerte sie an und sagte ihr, wie sehr er sich wünschte, ihr Freude zu bereiten.


  Gleichzeitig konnte er sehen, wie ihre kleinen Hände über seinen Rücken fuhren, wie seine Schultern wieder breit und völlig wiederhergestellt waren. Und als er ihr seine Liebe gestand, ihr sagte, dass er sie anbete, sich kein Leben ohne sie vorstellen könnte, beantwortete sie sein Liebesgeflüster in Spanisch. „Eres mi corazón.“ Du bist mein Herz. „Te quiero.“ Ich will dich. „Te quiero mucho, Miguel.“ Ich sehne mich so sehr nach dir, Miguel … Mike.


  Dann hörte er ihre Schreie, fühlte, wie sie sich um ihn herum zusammenzog, empfand diese heiße, zupackende Kraft als so gewaltig, dass sein ganzer Körper zuckend erbebte. Dann rief sie seinen Namen aus, wieder und wieder, und er explodierte in einem wahnsinnigen Orgasmus, einem Orgasmus, der so überwältigend war, dass er alles überstieg, was er aus seinem früheren Leben kannte.


  Plötzlich wurde er wach. Er keuchte, sein Herz hämmerte, er war so in Schweiß gebadet, dass das Laken an ihm klebte. Er war allein. Und doch nicht allein. Sie war bei ihm gewesen, hatte unter ihm gelegen, in dieser nächtlichen Fantasie, die ihn selig machte. Und er dachte: Oh Gott! Dann ist er mir ja doch noch nicht ganz abgestorben!


  Gleich darauf fiel ihm ein, dass er auch unendlich dankbar dafür sein musste, dass ihm dies nicht passiert war, als er neben ihr im Waldhaus geschlafen hatte. Es hätte sie zu Tode erschreckt.


  Brie stand extra früh auf, denn es war eine Herausforderung, wenn drei Leute sich um die Dusche rangelten. Während sie sich abtrocknete, konnte sie Mel und Jack in ihrem Schlafzimmer hören, wie sie leise auf das Glucksen und Giggeln des Babys antworteten. Und als sie sich oben im Dachzimmer ankleidete, hörte sie, wie die Dusche ansprang, und kurz darauf ein zweites Mal. Mel und Jack starteten in den Tag. Als sie Jack schließlich an der Kaffeekanne begegnete, döste David schon wieder in seinem Bettchen vor sich hin, und sie selbst hielt eine dampfende Tasse bereits in der Hand.


  Jack musterte sie von oben bis unten, registrierte den Rock, die Bluse, die Weste. Nicht gerade ihr übliches Countryoutfit. Brie hatte sich für ein Date zurechtgemacht, und es zog ihm den Magen zusammen. Langsam schenkte er sich eine Tasse Kaffee ein. „Mike hat mir gesagt, dass er mit dir nach Mendocino will“, sagte er.


  „Ja. Wir wollen einen Tag lang Touristen sein.“


  „Hör zu, Brie, es gibt etwas, das du über Mike wissen solltest. Er war zweimal verheiratet.“


  „Ich weiß“, sagte sie.


  Gerade rechtzeitig, um die letzten beiden Sätze zu hören, kam Mel in die Küche. Sie nahm sich eine Tasse vom Tresen, griff nach der Kaffeekanne, seufzte und funkelte ihren Mann böse an. Jack ignorierte sie komplett.


  „Er ist bekannt dafür … Nun, dass er sich viel herumtreibt. Was Frauen angeht.“


  „Auch das weiß ich“, sagte Brie.


  Jack setzte seine Tasse ab. „Hör auf mich. Ich kenne den Mann seit ewigen Zeiten. Er hat einen Ruf als Frauenheld.“


  „Oh?“ Brie lachte. „Hat er etwa die guten Frauen in Virgin River abgeschleppt und ihnen das Herz gebrochen?“


  Jack bedachte seine Schwester mit einem finsteren Blick. „Während seiner Genesung hatte er eine Auszeit. Aber jetzt ist er geheilt.“


  „Jack, halt dich da raus“, warnte ihn Mel.


  Aber Brie lachte nur über ihren Bruder. „Entspann dich, Jack. Mit Mike komme ich schon klar. Für mich ist er ein guter Freund. Seit diesem Juni haben wir viel miteinander geredet, und wir haben uns sogar ein paarmal zum Mittagessen getroffen. Er hat mir in vielem geholfen, bei diesem ganzen Mist, den ich durchgemacht habe.“


  In Jacks Gesicht stand der pure Schock, und einen Moment lang schien es ihm völlig den Atem zu verschlagen. „Wie bitte?“, fragte er.


  „Er hatte mich mal angerufen, um zu hören, wie es mir geht. Wir haben geredet und dann immer weitergeredet, er kam in die Stadt, um mich mal einen Nachmittag lang aus dem Haus zu locken, und glaube mir, das hat etwas verändert. Weißt du, es gibt einiges, das uns verbindet. Wir sind beide Opfer von Gewaltverbrechen.“


  „Und niemand hat mir etwas davon gesagt?“, fragte er deutlich erschüttert. Er fühlte sich hintergangen.


  „Mike hat vieles von dem verstanden, was mit mir geschah. Dinge, die jemand anders nur schwer nachvollziehen kann.“


  „Warum hat mir denn niemand etwas davon erzählt? Er ist mein Freund. Du bist meine Schwester.“


  Achselzuckend sagte sie: „Vielleicht, weil niemand Lust auf einen deiner Ausbrüche hatte.“


  „Dad wusste davon?“, fragte er ungläubig.


  „Jack!“, warnte Mel ihn erneut. „Misch dich da nicht ein!“


  „Natürlich wusste Dad Bescheid“, fuhr Brie fort. „Ich hätte das Haus niemals verlassen, ohne ihm genau zu sagen, wohin ich gehe. Und weiß Gott, ich selbst nehme das Telefon nie ab!“


  „Brie, hör mir zu, ich würde dem Mann mein Leben anvertrauen, aber nicht unbedingt meine Schwester.“ Jack war es vollkommen ernst damit, und in seiner Stimme schwang Verzweiflung.


  „Deine Schwester würdest du nicht mal dem Papst anvertrauen“, erwiderte Brie. „Was stellst du dir denn vor, hm? Wenn Mike nicht gewesen wäre, würde ich noch immer auf der Couch herumliegen, mir Seifenopern anschauen und immer noch Angst haben, am helllichten Tag aus dem Haus zu gehen!“


  „Ich habe dir doch gesagt, wenn du etwas brauchst, irgendetwas …“


  „Dass mein großer Bruder dann nach Sacramento düst, um mich zu retten“, schoss Brie zurück. „Wie kommst du eigentlich darauf, dass ich überhaupt wusste, was ich brauche? Ich bin ziemlich dankbar dafür, dass Mike sich darüber Gedanken gemacht hat!“


  Mel verzog sich mit ihrer Kaffeetasse auf die Veranda und blieb dort stehen, nicht unbedingt glücklich darüber, die Auseinandersetzung im Haus auch von dort aus verfolgen zu können. Noch fünf Minuten, und das Baby würde wach. Und keine halbe Stunde, und sie würde Jack eigenhändig umbringen.


  „Den Kniff hat er raus“, tobte Jack. „Er scheint genau zu wissen, was eine Frau erwartet.“


  „Erwartet? Du Idiot, ich erwarte gar nichts! Ich versuche lediglich, weiterzuleben!“


  „Schön, wirklich toll, aber hättest du nicht wenigstens einmal mit mir darüber reden können, wie du das anstellen willst …“


  „Ich weiß, du warst zweimal mit ihm zusammen im Krieg und ihr habt oft miteinander gejagt, aber was könntest du denn deiner Meinung nach von Mike wissen, was ich nicht in ein paar Monaten selbst herausfinden kann?“ Und dann ein wenig zu laut: „Und, Teufel noch mal, inwiefern unterscheidet sich denn sein Verhalten Frauen gegenüber von dem, was du selbst zwanzig Jahre lang praktiziert hast?“


  Mel trank einen Schluck Kaffee und bemühte sich verzweifelt daran zu denken, dass Geschwister nun mal stritten. Seit dem Mord an ihrem ersten Mann hatte Mel mit ihrer Schwester Joey keinen dieser Kämpfe, die bis aufs Blut gingen, mehr ausgetragen, aber auch bei ihnen bedeutete es nicht das Ende aller Zwietracht, nur weil sie inzwischen erwachsen waren und sich weiterentwickelt hatten.


  „Ich war niemals verheiratet!“, schoss Jack zurück.


  „Das lag wohl kaum an deiner eigenen Weisheit!“, konterte Brie mit erhobener Stimme.


  Mikes Geländewagen fuhr auf die Lichtung, und Mel winkte ihm lächelnd zu. Dann ging sie ins Haus. „Brie, dein Fahrer ist da“, sagte sie ruhiger, als sie sich fühlte.


  Brie warf ihrem Bruder einen wütenden Blick zu und nahm ihre Handtasche vom Tresen.


  „Trägst du jetzt etwa diese neue Waffe in der Handtasche mit dir herum?“, fragte Jack bissig.


  „Nein. Die liegt oben in meinem Koffer. Hätte ich sie zur Hand gehabt, wäre es gut möglich, dass du jetzt aus einem Loch in deinem dummen Kopf bluten würdest.“ Und damit wirbelte sie herum und stürmte zur Tür hinaus.


  Anschließend hatte Mel in der Küche bloß eine Sekunde lang Zeit, Jack mit Blicken zu töten, bis er sich umdrehte und ihr den Rücken zuwandte. Gerade erst hatte seine kleine Schwester ihn fertiggemacht, er war nicht in der Stimmung für eine weitere Runde mit seiner Frau.


  Das Baby machte sich bemerkbar.


  „Arschloch“, warf Mel ihm noch an den Kopf, bevor sie loszog, um sich um David zu kümmern.


  Als Brie zu Mike in den Geländewagen stieg, wirkte sie deutlich aufgebracht. „Auweia“, sagte Mike. „Willst du darüber reden?“


  „Nein!“, fauchte sie. Und dann, nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte: „Wir haben … uns gestritten, Jack und ich. Wegen meiner Waffe, die ich allerdings nicht bei mir habe. Also entspann dich.“


  Er legte den Gang ein und lächelte sie an. „Das werde ich, wenn du es tust.“


  „Gib mir fünf Minuten“, sagte sie und atmete ein paarmal tief durch. Und dann dämmerte es ihr allmählich. Sie hatte sich gewehrt! Sie hatte sich nicht schwach und wehleidig verhalten, hatte keine Angst gehabt, sich nicht verlegen gefühlt. Nein, sie hatte es ihm voll gegeben! Sicher, es war nur Jack und nicht ein gemeingefährlicher Sexualstraftäter, aber trotzdem … Immer hatte sie sich um Jacks Zustimmung bemüht, und diesmal hatte sie ihm Kontra geboten, diesem Idioten. Langsam verzog sie den Mund zu einem Lächeln. Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren. Vielleicht würde sie wieder anfangen zu leben. Entspannt sank sie in ihren Sitz zurück und sagte: „Ah, ich brauche einen freien Tag. Einen Tag weit weg von hier.“ Und dabei dachte sie: Weit weg von meinem Bruder, der sich in alles einmischt.


  Mel hatte beschlossen, Jack ein wenig Zeit zu lassen, damit er sich abkühlen und an die Idee gewöhnen konnte, dass Brie den ganzen Tag lang mit Mike unterwegs sein würde, aber letztendlich war sie es dann selbst, die diese Zeit brauchte. Ihr Mann brachte sie auf die Palme. Sie war dabei überzuschäumen.


  Als David dann sein Vormittagsschläfchen in dem kleinen Bett hielt, das Mel bei Doc aufgestellt hatte, ließ sie den Hummer vor der Praxis stehen und fuhr mit Docs altem Truck zu ihrer Baustelle. Falls Doc wegmüsste, würde er Paige rufen, um auf das Baby aufzupassen. Während sie zu ihrem Grundstück hochfuhr, schien Jack sich im Haus aufzuhalten, wo sie ihn nicht sehen konnte, aber kurz darauf hörte sie die Kettensäge. Sie fuhr bis zur Hausfront durch, parkte direkt vor dem Eingang und sprang aus dem Truck. Mit einer Hand hielt sie sich an einem dicken Balken fest, während sie aufs Fundament stieg, dort blieb sie stehen und starrte seinen Rücken an. Er drehte sich nicht um, und sie fing an zu kochen, denn er wusste genau, dass sie da war. Er wusste es immer. Als die Säge zu kreischen aufhörte, rief sie: „Wage es nicht, so zu tun, als wäre ich nicht hier!“


  Langsam drehte er sich zu ihr um, und tatsächlich besaß er die Unverfrorenheit, noch immer diese sture Miene zu tragen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  „Jack Sheridan! Hör auf damit!“


  „Sie ist meine Schwester, und sie hat viel durchgemacht“, erwiderte er mit rauer, ungeduldiger Stimme.


  „Das stimmt. Und sie hat ein Recht darauf, sich zu amüsieren. Ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Es ist wichtig, dass sie ihre eigenen Entscheidungen trifft! Wenn sie mit Mike etwas unternehmen will, braucht sie nicht deine Erlaubnis.“


  Jack trat einen Schritt auf sie zu. „Du verstehst das nicht. Ich habe gesehen, wie er mit Frauen umspringt.“


  „Ja, darauf würde ich wetten! Das muss wohl etwa um dieselbe Zeit gewesen sein, als er gesehen hat, wie du mit Frauen umspringst!“


  „Das ist etwas anderes! Als ich dir begegnet bin, war es damit vorbei!“


  „Vielleicht ist es ja auch für ihn jetzt damit vorbei!“


  „Hah! Du begreifst es einfach nicht! Dieser Kerl war jedes Mal so schnell mit seinen Frauen fertig, ohne auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden …“


  „Und was genau sollte bei dir anders gewesen sein?“


  „Er hat zwei Ehen in den Sand gesetzt! Eine schmerzvolle Scheidung hat Brie bereits hinter sich, um mal von dem anderen schrecklichen Mist, der ihr widerfahren ist, ganz zu schweigen! Ich will nicht, dass sie noch mehr verletzt wird!“


  „Dann solltest du dich lieber bremsen, bevor du noch derjenige bist, der das schafft!“


  „Ich würde sie niemals verletzen! Ich will sie nur beschützen!“


  Mel stemmte die Hände in die Hüften und zog eine fein geschwungene Augenbraue hoch. „Etwa so, wie du Preacher vor Paige beschützen wolltest und den Mann damit beinahe der größten Freude seines Lebens beraubt hättest?“


  „Ich gebe zu, da hatte ich mich geirrt.“


  „Und du irrst dich auch jetzt! Gleichgültig, was dabei herauskommt, du kannst dich nicht in Beziehungen einmischen, die andere Menschen sich aussuchen.“ Sie ging auf ihn zu. „Jack, sie ist einsam und verletzt. Lass sie in Frieden. Lass sie ziehen. Wenn sie ein kleines bisschen Glück findet, ist es nicht deine Aufgabe, die Temperatur dabei zu messen.“


  „Wenn er ihr wehtut, kann ich für nichts garantieren. Mit Sicherheit würde ich ihn umbringen!“


  „Dann wollen wir ihr lieber sagen, dass sie abreisen muss. Lass uns dafür sorgen, dass sie von hier verschwindet, bevor wir ein weiteres Mal ihr Gesicht ansehen müssen, wenn sie verletzt ist. Denk nicht daran, ihr eine Chance zu geben, wieder glücklich zu werden, wieder auf die Beine zu kommen. Wir wollen ihr die Wahrheit sagen, nämlich dass du nicht damit umgehen kannst, wie sie stolpernd versucht herauszufinden, was für sie das Richtige ist.“ Mel holte Luft, während Jack auf seine Füße blickte. „Genau wie ich“, fügte sie etwas leiser hinzu, und er riss den Kopf hoch. „Für mich war es doch dasselbe, Jack. Als ich hierherkam, hatte ich zum Glück keine Ahnung von der Tatsache, dass du mit Hunderten von Frauen zusammen warst, ohne dich auch nur einmal zu binden. Hätte ich einen großen Bruder an meiner Seite gehabt, um mich aufzuklären … wahrscheinlich wäre ich vor all diesem Glück davongelaufen.“ Ihr liefen die Tränen über die Wangen.


  „Mel“, flüsterte er und trat auf sie zu.


  Mit einer Handbewegung wies sie ihn zurück und schüttelte den Kopf. „Ich wurde nie vergewaltigt, aber emotional war ich damals ganz schön verletzt.“ Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern und schüttelte unglücklich den Kopf. „Wir wären niemals zusammengekommen. Ausgerechnet du! Lieber Himmel, du warst mit Sicherheit so schlimm wie Mike, wahrscheinlich schlimmer! Du hattest deine Frauen … schnell und schmutzig, und dann gleich wieder zurück auf die Straße. Bloß keine Bindungen. Du hast nicht eine dieser Frauen geliebt. Mit mir war es doch auch nicht anders geplant. Ein paar Monate, und du hättest dich gelangweilt nach der nächsten umgeschaut …“


  „Mel“, unterbrach er sie, und diesmal ließ er sich nicht abweisen. Er griff nach ihr und zog sie in seine Arme. „Oh Gott, Baby. Wo kommt denn das jetzt her?“


  „Aber ich wurde schwanger! Da konntest du dich ja wohl nicht aus dem Staub machen, oder?“


  „Oh, um Himmels willen, Mel …“


  Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. „Das ist Mike“, flüsterte sie. „Das ist der Mann, an dessen Bett du zehn Tage lang gewacht und darauf gewartet hast, dass er aufwacht, sich aufrichtet und etwas sagt. In Falludschah hat er deine Einheit vor den Aufständischen in Sicherheit gebracht. Nach Virgin River ist er gekommen, um wieder gesund zu werden, und suchte dazu unsere Nähe. Glaubst du wirklich, dass er Brie respektlos behandeln wird? Ihr etwas Böses antun könnte? Mein Gott, für ihn bist du sein Bruder! Wo ist dein Verstand?“


  Eng an sich gedrückt hielt er sie fest. „Im Moment habe ich nicht die geringste Ahnung.“ Er küsste sie oben auf den Kopf. „Du musst mir etwas sagen. Glaubst du wirklich, dass ich von dir genug bekommen könnte? Dich verlassen würde? Glaubst du ernsthaft, ich wäre nur wegen David mit dir zusammen? Sag es mir.“


  Sie sah ihm ins Gesicht und schüttelte den Kopf, während die Tränen ihr über die Wangen strömten. „Aber wenn ich damals erfahren hätte, was Mike von dir weiß – ich wäre um mein Leben gerannt.“


  „Aber ich hatte es dir doch gesagt, Mel. Ich habe dich nie belogen. Und von dem Augenblick an, als ich dich zum ersten Mal sah, hat sich das alles schlagartig geändert. Sag mir, dass du mir glaubst. Sag mir, dass ich dir das beweisen konnte.“


  Mel hob den Arm und legte ihm eine Hand an die Wange. „Ich glaube dir. Du hast mir nie einen Grund gegeben, daran zu zweifeln.“


  Erleichtert seufzte er auf und zog sie noch fester an sich. „Bitte, tue mir das nicht an. Halte mir nicht auf diese Weise meine schmutzige Vergangenheit vor. Du weißt doch, dass ich mich da nicht herausreden kann.“


  „Aber ich werde dich von diesem schmalen Grat herunterholen, und wenn es mich umbringt. Das kannst du deiner Schwester nicht antun. Es ist ihre Entscheidung.“


  „Ich verstehe. Es fällt mir schwer, aber ich verstehe, was du meinst.“


  Sie legte die Arme um seine Taille, den Kopf an seine Brust und weinte. Mitten in diesem unfertigen Gebäude blieben sie eine Weile so stehen, und er strich ihr übers Haar, bedeckte ihren Kopf mit Küssen, hielt sie fest und tröstete sie auch mit Worten. „Es ist alles in Ordnung, Baby. Du weißt, dass du mir alles bedeutest. Du und David.“ Allerdings fiel ihm auf, dass dieses Verhalten für seine Frau sehr ungewöhnlich war. Zwar zögerte sie nie, sich mit ihm auseinanderzusetzen, aber normalerweise verlor sie dabei nicht die Fassung. Hin und wieder weinte sie, ja, aber in der Regel doch eher über Ereignisse, die auch die stärkste Frau zu Tränen rühren würden, wie zum Beispiel der Verlust eines Babys oder der Todestag eines geliebten Menschen. Und er dachte, oh-oh, hier stimmt doch etwas nicht so ganz.


  Nach einer Weile hörte sie damit auf, sah zu ihm hoch, und er wischte ihr die Tränen von den Wangen. „Entschuldige bitte“, sagte sie, „aber du hast mich so verflucht wütend gemacht, ich dachte schon, ich müsste dich umbringen.“


  „Ja, schließt euch nur zusammen. Du und Brie. Sie will mir auch an den Kragen.“ Er lächelte sie an. „Danke dafür, dass du mich nicht umgebracht hast. Ich muss aufhören, sie zu ersticken, an ihr zu zweifeln. Sie ist eine erwachsene Frau und klüger als ich. Ich werde mir mehr Mühe geben.“


  „Du sollst dir keine Mühe geben“, erwiderte sie. „Lass einfach los. Wenn sie auf dich zukommt, dann nimm sie in deine wunderbaren Arme, aber wenn sie versucht, ihr Leben wieder auf die Reihe zu bekommen, dann vertraue ihr. Freu dich für sie. Lass sie los. Und denk um Himmels willen daran, dass du Mike vertrauen kannst.“


  „Du hast recht. Ich habe meine Lektion gelernt. Ab sofort werde ich immer auf dich hören.“


  „Es ist gar nicht so leicht, in einer Ehe die Kluge zu sein“, stellte sie fest.


  „Ich kann mir schon vorstellen, die Last muss fürchterlich sein“, sagte er mit einem Lächeln.


  Sie strich ihm mit den Fingerspitzen über das Haar an seinen Schläfen. „Hier wirst du schon leicht grau. Nicht viel, aber ein wenig. Vermutlich bin ich ja schuld daran.“


  „Wahrscheinlich. Aber ich bin hart im Nehmen.“


  „Oh Jack“, sagte sie und schmiegte sich wieder an ihn. „Bitte, ich will mich nie wieder mit dir streiten.“


  Mit einem Finger hob er ihr Kinn an. „Sei nicht so ein Feigling. Du hast gut gekämpft. Um genau zu sein, du hast gewonnen.“


  „Aber es war schrecklich. Seit dieser Sache mit Brie gab es Zeiten, wo du so weit weg warst. Es ist … Es macht mir einfach Angst.“


  „Du sollst niemals Angst haben. Nicht solange du meine Frau bist. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du niemals Angst hast.“


  „Dann musst du wissen, dass ich in deinen Armen sterben will. Ohne dich kann ich keinen Tag leben. Hast du das verstanden?“


  Er nickte, sagte dann aber: „Hier wird nicht gestorben. Wir werden zusammen alt werden und ganz viele Falten bekommen. Darauf bestehe ich.“


  Tommy wusste, dass er ziemlich durchschaubar war. Jeden Abend rief er Brenda an, und wenn sie in den Physikunterricht kam, konnte er sich ein riesiges Lächeln, das er bis in die Fußsohlen hinunter fühlte, einfach nicht verkneifen. Es gelang ihm, sie zu überreden, gemeinsam Hausaufgaben mit ihm zu machen – zu Hause bei ihr in Virgin River. Aber für ihn war es, als hätten sie ein Date im Ritz, so stolz war er. Und als sie ihn hinterher zu seinem Truck begleitete, hielt sie ein paar Minuten lang seine Hand.


  Das Mädchen ließ sich wirklich Zeit, und das gefiel ihm. Bald würde er seine Arme um sie legen und sie küssen. Auf jeden Fall war sie das hübscheste Mädchen der Schule. Wenn nicht der ganzen Welt.


  Gern hätte er sie zu ihren Unterrichtsstunden begleitet, aber sowie die Physikstunde zu Ende war, wurde sie von ihren Freundinnen umringt und im Handumdrehen entführt, sodass er sich auf diese Telefonate und die Hausaufgaben nach der Schule beschränken musste. „Wir sollten einmal zusammen ausgehen“, schlug er vor. „Deine schlimme Grippe scheinst du doch jetzt wirklich überwunden zu haben.“


  „In ein paar Wochen könnte es eine Gelegenheit geben“, antwortete sie.


  „Dann hast du jetzt schon ein Date“, versprach er. „Aber ich möchte ungern so lange warten. Vielleicht könnten wir auch vorher schon mal etwas unternehmen. Sozusagen als Date zum Aufwärmen?“


  Sie lachte über ihn. „Du bist zu lustig. Hör auf damit, mich anzuschauen, und schau lieber auf deine Physik-Hausaufgaben.“


  Solange er bei Brenda im Haus war, passte ihre Mutter immer fürchterlich auf, sodass es keine Möglichkeit gab, es sich ein wenig gemütlich zu machen. Aber für ihn war das völlig in Ordnung, denn wenn Brenda ihn später zu seinem kleinen Truck nach draußen begleitete, gab es diesen Moment auf der Veranda, wo sie ihm erlaubte, ein wenig näher zu kommen. Dann legte er ihr einen Arm um die Taille, und sie lehnte sich irgendwie an ihn, sodass er ihr sanft mit den Lippen über die Wangen streifen konnte. „Das ist so schön“, sagte er. „Weißt du, dass dein Haar nach Vanille riecht?“


  „Natürlich weiß ich das.“


  „Wegen dir machen mir die Hausaufgaben jetzt viel mehr Spaß als früher.“


  „Ich freue mich, dir helfen zu können“, erklärte sie ihm.


  „Hey, möchtest du nicht mal zu einer Party gehen?“


  „Wo?“


  „Ich habe gehört, dass bei diesem alten Rastplatz öfter mal was los sein soll …“


  So schnell sprang sie von ihm weg, dass er völlig verblüfft war. In ihrer Miene stand der pure Horror.


  „Was ist denn los?“, fragte er sie.


  „Ich gehe nicht zu diesen Partys.“


  „Okay. Kein Problem. Ich dachte nur …“


  „Gehst du etwa zu diesen Partys?“, fragte sie ihn wütend.


  Er zuckte mit den Achseln. „Bisher bin ich noch nie dort gewesen. Ich hatte nur davon gehört. Warum? Sind sie so schlimm?“


  „Es gibt dort massenhaft Bier. Viele von den Kids betrinken sich. Bis zum Erbrechen.“


  Er verzog das Gesicht. „Igitt. Klingt ja ganz nach einem Riesenspaß. Okay, wie wär’s denn dann mit einem Kinobesuch in Fortuna?“


  „Vielleicht.“


  „Hey, was ist los? Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  „Es ist nur … Diese Partys auf dem Rastplatz, sie haben einen ganz schlechten Ruf. Ich will keinen Ruf haben.“


  Er musste über sie lächeln. „Soweit ich das beurteilen kann, hast du bereits einen, und der ist absolut gut.“ Achselzuckend fügte er hinzu. „Dann werden wir diese Rastplatzpartys halt auslassen.“


  „Trinkst du Bier?“, fragte sie ihn.


  „Jeder weiß, dass ich schon mal ein Bier trinke“, antwortete er. „Aber ich übertreibe es nicht. Du musst mal meinen Vater kennenlernen, Brenda.“ Er lachte. „Dann wirst du auf der Stelle verstehen, dass ich vermeiden will, ihn zu verärgern.“


  Sie schien sich ein wenig zu entspannen. „Ich könnte mal mit dir in einen Film gehen. Aber wir sollten ein anderes Paar mitnehmen.“


  „Wen denn zum Beispiel?“


  „Vielleicht eine meiner Freundinnen mit ihrem Freund?“


  „Ganz wie du willst. Aber irgendwann einmal möchte ich auch mit dir allein ausgehen … weil mich diese ganzen Hausaufgaben so klug machen, dass ich mich schon fast selbst nicht mehr leiden kann.“


  Sie lächelte und sagte: „In Ordnung, Tommy. Ruf mich an.“


  7. KAPITEL


  Brie konnte nicht fassen, dass sie ihr ganzes Leben in Kalifornien zugebracht hatte, ohne jemals die Küste von Mendocino zu besuchen. Sie war sofort verzaubert. All diese atemberaubenden Aussichten, die viktorianischen Dörfer, die Kunst, das Essen! Auf der Stelle erkannte sie Cabot Cove wieder, den Drehort für Mord ist ihr Hobby. In einem wundervollen kleinen Restaurant mit Blick auf den Ozean und Ferngläsern, die auf den Tischen lagen, aßen sie zu Mittag. Und noch bevor sie zu Ende gegessen hatten, wechselten sie sich am Fernglas ab, um eine Gruppe von Walen auf ihrer Wanderung in den Süden zu beobachten. Ohne Fernglas hätten sie die Säugetiere nicht sehen können, denn sie schwammen zu weit draußen im Meer.


  „Im Frühling, wenn sie mit ihren Jungen wieder zurückwandern, kommen sie viel näher an die Küste heran. Dann fahren wir noch einmal hierher“, sagte Mike.


  Der Vorwand für ihren Ausflug waren die Wale, aber an dieser Küste gab es noch so viel mehr zu sehen. Sie besuchten Galerien, nahmen an Weinproben teil, liefen über die Klippen am Ozean und spazierten auf Wegen, die sie hinunter zu den Gezeitentümpeln und Privatstränden führten. Sie besuchten botanische Gärten, kletterten auf einen Leuchtturm und saßen unter einem Baum im Park, wo sie Popcorn aßen. Sie lachten, spielten, hielten sich an den Händen. Viel zu schnell neigte der Tag sich seinem Ende entgegen.


  „Wir sollten uns wenigstens noch den Sonnenuntergang ansehen“, schlug Mike vor. „Es gibt nichts Schöneres als einen Sonnenuntergang am Pazifik. Hast du Lust dazu?“


  „Ja, habe ich. Meinst du, ich sollte Jack anrufen? Ihm Bescheid sagen?“


  Achselzuckend meinte Mike: „Ich weiß nicht, was ihr beide vereinbart habt. Würde er sich Sorgen machen, wenn du vor Einbruch der Dunkelheit nicht zu Hause bist?“


  Als sie an die düstere Stimmung dachte, in der ihr Bruder an diesem Morgen versucht hatte, sie vor Mike zu warnen, wäre es ihr beinahe herausgerutscht, dass Jack sich wohl gerade heute Abend besondere Sorgen machte. Stattdessen aber sagte sie nur: „Ich will höflich sein und ihn anrufen. Es macht mir wirklich viel zu viel Spaß, um jetzt schon zurückzufahren.“


  Mit der Fingerkuppe streichelte er ihr über die Wange. „Stimmt das, Brie?“, fragte er leise.


  „Dumme Frage.“ Sie lächelte.


  „Da drüben ist ein Telefon“, sagte er und wies über die Straße. „Hast du genug Kleingeld?“


  „Jede Menge.“


  „Ich besorge uns etwas zu trinken. Dann können wir damit zu den Klippen rausfahren und uns den Sonnenuntergang dort ansehen.“


  Jack nahm selbst das Telefon in der Bar ab, und Brie teilte ihm mit, dass sie eine wundervolle Zeit hätten und vor der Rückfahrt noch den Sonnenuntergang über dem Ozean anschauen wollten. Auch wenn sie sich bemühte, ihre Stimme neutral und nicht defensiv klingen zu lassen, rechnete sie eigentlich damit, dass er irgendwelche Einwände erheben würde. Stattdessen aber sagte ihr Bruder: „Es tut mir leid wegen heute Morgen, Brie. Ich war wohl etwas daneben. Dazu hatte ich kein Recht. Ich wünsche dir viel Spaß. Und das meine ich auch so.“


  „Na so was, Jack“, antwortete sie amüsiert. „Du hast deine Meinung aber schnell geändert.“


  „Ich weiß. Was das angeht, bin ich geradezu ein Genie.“


  „Mel muss dir ja wirklich ein Licht aufgesteckt haben.“


  „Und das hat immer zur Folge, dass sich meine Intelligenz um ein Zehnfaches steigert.“


  „Ich liebe dich.“ Sie lachte. „Wir sehen uns dann später zu Hause.“ Noch immer kicherte sie vor sich hin, während sie über die Straße ging, um Mike zu treffen.


  „Was hat er gesagt?“


  „Viel Spaß.“ Und wieder musste sie lachen.


  „Was ist daran so lustig?“


  „Nun, als ich heute Morgen gehen wollte, hat er mich vor deiner unverantwortlichen Art gegenüber Frauen gewarnt. Aber jetzt ist er sanft wie ein Lamm, entschuldigt sich und sagt mir, ich soll mich gut amüsieren.“


  „Er fängt an, mir auf die Nerven zu gehen. Mir so meine Frauengeschichten vorzuhalten!“ Mike hakte sich bei ihr unter und schlug den Weg zu den Klippen ein. „Mit mir hat er das auch schon durchgekaut. Er könnte wirklich mal damit aufhören. Vor Mel hatte er selbst eine Million Frauen. Zwei Millionen.“


  Sie musste über ihn lachen. „Du hast ihm nie gesagt, dass wir im Sommer ganz schön viel Zeit miteinander verbracht haben“, stellte sie fest.


  „Ich habe dir doch gesagt … es hat nichts damit zu tun, dass du Jacks Schwester bist. Über Jack habe ich dich zwar kennengelernt, aber ich mag dich, weil du du bist.“


  „Hast du ihm erzählt, dass du die zwei Nächte, in denen er weg war, in seinem Bett geschlafen hast?“


  Mike lachte. „Würde ich heute herumlaufen, wenn ich das getan hätte? Du weißt genau, dass ihm das die Laune verdorben hätte.“


  „Du hättest doch erklären können … dass ich dich darum gebeten hatte, zu kommen und zu bleiben.“


  „Dann wärest du aber immer noch Jack Sheridans kleine Schwester. Er hätte von mir erwartet, dass ich draußen auf der Veranda Wache schiebe.“


  „Du hast ihm nicht erzählt, dass ich Angst hatte?“


  Ganz vorsichtig und leicht legte er ihr einen Arm um die Taille. „Ich bin davon ausgegangen, dass du es ihm schon selbst erzählen wirst, wenn du willst, dass er es weiß.“


  „Wen von uns beiden willst du schützen?“, fragte sie lachend.


  Er bemerkte, dass sie sich nicht von ihm zurückzog. „Dich und mich, unsere Privatsphäre. Es geht ihn nichts an, was zwischen uns läuft. Wenn du es genau wissen willst, er hat mich danach gefragt. Keine Ahnung, wie er darauf gekommen ist, denn anscheinend hat ihm niemand etwas gesteckt. Ich scheine nachzulassen, denn ich werde durchschaubar. Früher war ich da routinierter. Aber er wollte tatsächlich von mir wissen, ob wir etwas miteinander haben.“


  „Und du hast ihm gesagt …?“


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich niemals etwas tun würde, das dich verletzen könnte, und dass er dich selbst fragen soll, wenn er mehr wissen will. Allerdings habe ich ihm auch geraten, damit sehr vorsichtig zu sein, weil du dich nun mal für eine erwachsene Frau hältst.“


  Damit brachte er sie zum Lachen, ein Lachen, das schon ziemlich glücklich klang. „Oh, ich wette, damit hast du ihn richtig sauer gemacht.“


  „Er wird darüber hinwegkommen, schließlich hat er mich richtig sauer gemacht.“


  Über die Landzunge gingen sie zu den Klippen, wo sie auf einer grasbewachsenen Felskuppe einen Platz fanden, auf dem sie sich niederlassen konnten. Die Sonne befand sich bereits auf dem Weg nach unten, und Brie merkte, wie sie hoffte, sie würde sich dabei Zeit lassen. Allerdings waren sie dort keineswegs allein. Viele Menschen machten einen Spaziergang, Kinder liefen herum, Liebespaare blieben stehen, um sich zu umarmen und zu küssen.


  Mike hatte die Beine vor sich ausgestreckt, während Brie ihre untergeschlagen hielt und sich ganz nahe neben ihm auf einem Arm abstützte. „Hier“, sagte Mike und zog sie vorsichtig ein wenig zurück, damit sie sich an seiner Brust anlehnen konnte. „Mach es dir gemütlich.“


  Und während sie dann so an seiner breiten Brust lag, fühlte sie, wie sie sich auf eine Weise entspannte, die sie seit Monaten nicht mehr kannte. Dieses kleine Zwischenspiel am Ende eines solchen Tages machte sie sorglos, wie sie es viel zu lange nicht mehr war. Seine Kraft an ihrem Rücken zu spüren, war wie ein Fundament für sie. Auch die zwei Nächte, die sie an seiner Seite geschlafen hatte, waren absolut kein Problem für sie gewesen, und er hatte sich perfekt verhalten. Und dann fiel ihr noch auf, dass sie sich geirrt hatte, was ihre Empfindungen anging. Ich kann Gefühle haben, dachte sie. Nähe und Vertrauen zum Beispiel. Sicherheit. Er gab ihr das Gefühl, sicher zu sein, und nicht nur sicher vor Gefahr. Dass es dumm sein könnte, ihm zu vertrauen, darüber machte sie sich gar keine Sorgen mehr.


  Langsam ging die Sonne unter, und mit zunehmender Dämmerung waren weniger Leute unterwegs. Bald schon waren sie fast allein. Schweigend blieben sie eine lange Zeit auf diesen Klippen liegen, bis es beinahe dunkel war. Und die Dunkelheit schien ihr überhaupt nichts auszumachen, weil sie mit Mike zusammen war.


  Schließlich sagte sie sehr leise: „Ist da etwas zwischen uns?“


  „Oh, ich glaube, da ist sehr viel.“


  „Sag es mir …“


  „Also, ich bin entschlossen zu tun, was ich kann, um für dich da zu sein, und du bist entschlossen, mir das Herz zu brechen. Und Letzteres ist eine sehr ernste Angelegenheit.“


  Sie lachte über ihn und merkte, wie er seinen Kopf über ihre Schulter beugte und an ihrem Haar schnupperte. Dann drückte er mit einer Hand zärtlich ihren linken Arm und sagte: „Brie … Tu creas un fuego en mi corazón.“ Brie, du entzündest ein Feuer in meinem Herzen.


  Sie richtete sich ein wenig auf, zog sich aber nicht von ihm zurück. „Was hast du gesagt?“, flüsterte sie.


  „Du bist so schön. Du hast mein Herz berührt“, antwortete er und zog sie wieder an seine Brust zurück. Ganz sanft und zärtlich legte er einen Arm um ihre Taille und drückte sie vorsichtig an sich, sorgsam darauf bedacht, dass sie sich nicht beengt fühlte. „Tu debes sentir manos amorosos.“ Du sollst die Berührung liebevoller Hände spüren.


  Ihr Herz begann ein wenig schneller zu schlagen, und sie wusste, dass es keine Angst war, die sie empfand. Am liebsten hätte sie gesagt: „Entonces que sean tus manos.“ Dann lass es deine Hände sein. Aber so weit war sie noch nicht. Also sagte sie stattdessen: „Deine Sprache ist wunderschön.“


  „Te voy a tener en mis brazos“, fuhr er fort. Ich werde dich in meinen Armen halten.


  „Übersetz mir, was du gesagt hast“, drängte sie ihn.


  „Nichts Besonderes. Nur ein paar zärtliche Worte. Es ist eine sehr romantische Sprache.“


  Jetzt hätte sie ihm sagen können, dass sie seine Sprache fließend beherrschte und wusste, dass er log. Aber sie wollte den Zauber nicht brechen, den er in dem Glauben geschaffen hatte, sie könne ihn nicht verstehen. Er gestand ihr seine tiefsten Gefühle und dachte, sie ahne nichts von seinen Wünschen. „Sag mir etwas, das ganz tief aus deinem Herzen kommt“, bat sie ihn, ohne sich umzudrehen.


  Er berührte ihr Haar an der Schläfe und ließ seine Finger damit spielen. Seine Stimme klang sehr zärtlich, als er gestand: „Te deseo desde hace mucho más tiempo que tu te puedes imaginar.“ Ich begehre dich schon viel länger, als du ahnst.


  Sie schloss die Augen. „Was hast du gesagt?“, fragte sie flüsternd.


  „Du verdienst es, glücklich zu sein“, schwindelte er.


  Ein leises Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie hatte ihn ertappt.


  „No te merezco.“ Ich verdiene dich nicht. „Te quiero en mi vida.“ Ich möchte dich in meinem Leben haben.


  „Ich glaube, du verführst die Frauen mit deiner Sprache.“


  „Du sollst wissen, wenn du bei mir bist, bedeutest du mir so viel wie jede meiner Schwestern. Oder meine Mutter, und die ist die Königin der Welt.“


  Brie musste lächeln. „Ich bin mir nicht sicher, ob das nun wirklich so schmeichelhaft ist.“


  „Du sollst dich doch nur absolut sicher und beschützt fühlen, wenn du mit mir zusammen bist. Ich verspreche dir, von mir hast du nichts zu befürchten. Niemals.“


  „Kann es sein, dass du mich manipulieren willst?“


  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte er humorvoll.


  „Du wiegst mich in Sicherheit und versuchst doch nur, mich zu überrumpeln, damit ich meinen Plan vergesse, dir hundertfach das Herz zu brechen.“


  Er lachte und strich über die lange Haarmähne, die ihr über den Rücken fiel. „Ich halte dich für eine sehr entschlossene Frau, und wenn es dein Ziel ist, mir das Herz zu brechen, wirst du nicht ruhen, bis du es geschafft hast.“


  „Ich werde Hackfleisch aus dir machen.“


  „Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.“


  Brie drehte sich um und sah ihn an. Es war so dunkel, dass sie das Licht in seinen Augen kaum erkennen konnte. Sie näherte sich ihm und legte ihre Lippen sanft an seine. Ihr Kuss war sehr zögernd. Kurz. Vorsichtig. „Ich schätze, ich muss dich erst noch dazu verführen, dass du mir vertraust.“


  „Eine gute Idee“, sagte er und merkte, wie seine Stimme ganz heiser geworden war. „Tienes labios que gritan besame.“ Du hast Lippen, die danach schreien, geküsst zu werden. Und langsam, ganz vorsichtig, beugte er sich vor, berührte ihren Mund und zog ihre Unterlippe zwischen seine Lippen, süß und sinnlich. Gern hätte er sie angefasst, aber er war sich nicht sicher, wie viel sie ertragen konnte. Taktvoll legte er also nur eine Hand an ihre Taille, ohne jedoch Druck auszuüben oder sie an sich zu ziehen. „Ich glaube, es gefällt mir, von dir ins Vertrauen gezogen zu werden. Ich wusste doch, dass dieses Herzbrechen etwas ist, worauf ich mich freuen kann.“


  „Ich hatte keine Ahnung, dass ich das hier kann“, sagte sie ein wenig atemlos.


  „Ich wusste es. Und ich habe es dir gesagt. Es war nur eine Frage der Zeit.“


  „Du wirst uns in Schwierigkeiten bringen …“


  „Nein, Brie. Hier gibt es keine Schwierigkeiten, kein Problem. Alles ist in Ordnung.“


  „Du klingst viel zu sicher.“


  „Ich mache mir keine Sorgen“, antwortete er. „Und ich würde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“


  „Und du versuchst auch nicht, mich aus der Fassung zu bringen? Versuchst nicht, mir das Herz zu brechen, bevor ich dein Herz brechen kann?“


  „Eres mi corazón.“ Du bist mein Herz. „Nur zu. Mach es mir schwer, so schwer du kannst. Ich bin stark und werde den Schmerz begrüßen.“


  „Küss mich“, forderte sie ihn auf. „Küss mich einmal so, als würdest du mich nicht zerbrechlich finden.“


  „Oh.“ Er lachte in sich hinein. Es klang heiser. „Bist du sicher, dass du das auch wirklich willst?“


  „Nur ein Mal“, hauchte sie.


  Mit beiden Armen umschloss er ihre Taille und zog sie zu sich, auf seinen Schoß und an seine Brust. Erwartungsvoll hatte sie ihre Hände leicht auf seine Schultern gelegt. Einen Augenblick lang verharrte er über ihrem Mund, den er dann mit seinen Lippen leicht streifte. Nur langsam, denn er wollte ihr die Zeit geben, ihre Meinung noch zu ändern, verstärkte er den Druck. Gleichzeitig fühlte er, wie ihre Hände ebenso langsam nach oben glitten, seinen Nacken umschlossen, eine Hand weiter hoch reichte und seinen Kopf von hinten an ihren Mund presste. Und mit einem sehnsüchtigen Stöhnen begann er ihren Mund leidenschaftlich zu küssen und öffnete die Lippen. Sie tat es ihm nach und ließ seine Zunge ein. Er wollte sterben – so süß schmeckte sie, so köstlich. Enger zog er sie an sich und fühlte den Druck ihrer festen Brüste an seiner Brust.


  Und dann geschah es. Er bekam eine Erektion. Seit Langem war es das erste Mal, dass er so reagierte, und eine Sekunde lang hätte er sie am liebsten an sich gerissen, sie auf den Boden gelegt und sich an sie gepresst. Das Schlimme daran war nur, dass er bei ihr nicht weitergehen durfte, denn sie hatte ja sozusagen nur den Zeh ins Wasser gesteckt, um herauszufinden, wie es sich anfühlte, war aber immer noch so unsicher und leicht zu ängstigen. Dieser Kuss, dieser tiefe, feuchte, wundervolle Kuss war für sie bereits ein riesengroßer Schritt. Und so, wie sie bei ihm auf dem Schoß lag, war es sehr gut möglich, dass sie spürte, wie sich sein Verlangen unter ihr regte. Er wollte einfach nicht, dass sie Angst bekam.


  Er konnte hören, wie sie seufzte, und fühlte ihren Atem sanft an seinem Gesicht, und dann ließ er ihre Lippen los. „Brie, es tut mir leid, aber ich kann nicht“, flüsterte er.


  „Was kannst du nicht?“


  „Ich kann dich nicht so küssen. Du bringst mich in Versuchung. Und du bist noch nicht so weit, um mit einem Mann zusammen zu sein, der in Versuchung ist. Ich muss dich nach Hause bringen.“


  Brie setzte sich zurück, rutschte von seinem Schoß herunter und strich sich – ein wenig aus der Fassung geraten – den Rock glatt. „Puh!“, sagte sie.


  Mike streichelte ihr von der Schulter aus über den Arm. „Alles in Ordnung?“


  „Hmm. Alles in Ordnung.“


  „Wir müssen gehen. Es ist jetzt dunkel, und wir hatten einen langen Tag.“


  Früh am nächsten Morgen war Jack beim Holzhacken, als Mike aus seinem Wohnmobil stieg. Die Hände in die Taschen gestopft, wollte er in die Bar gehen, um einen Kaffee zu trinken. Im Vorbeigehen warf er Jack ein kurzes „Morgen“ zu.


  „Mike“, rief Jack ihm nach, und Mike drehte sich um. Jack lehnte die Axt an den Holzblock. „Ich sollte wahrscheinlich etwas sagen wegen vorgestern Abend“, begann er. „Mir fällt nur nicht ein, was.“


  Ohne es zu wollen, musste Mike lächeln. „Das ist wirklich zu schade. Ich würde so gern hören, was du dir dazu einfallen lässt.“


  „Wie wär’s denn damit: Ich halte mich aus deinen Angelegenheiten raus.“


  „Das glaube ich dir zwar nicht, aber es gefällt mir.“


  „Du hast doch selbst Schwestern. Da musst du doch wissen, was mit mir los ist.“


  „Ja“, sagte Mike und ging auf ihn zu. „Ich verstehe.“


  „Ich liebe sie und mache mir Sorgen um sie.“


  Mike stellte sich vor ihn und reichte ihm die Hand. Als Jack danach griff, sagte Mike: „Ich werde mich mit dir nicht über sie unterhalten. Keine Diskussion.“


  „Die Jungs werden in zwei Tagen hier raufkommen, um zu jagen. Ich fahre nach Eureka, um ein paar Vorräte einzukaufen und andere Besorgungen zu erledigen.“


  „Soll ich dir dabei helfen?“


  „Nein. Aber brauchst du etwas? Wenn ich schon mal dort bin …“


  „Nein, ich habe alles“, antwortete Mike.


  Jack nickte. „Danke.“


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du dich weigerst, über sie zu sprechen. Das sagt etwas.“ Er legte Mike eine Hand auf die Schulter und wies auf die Bar. „Lass uns einen Kaffee trinken.“


  Eine Stunde später war Jack nach Eureka unterwegs, während Mels Hummer vor Docs Praxis stand, als Mike aus dem Ort fuhr. Es wäre zwar möglich, dass Brie bei Mel in der Praxis war, allerdings hielt er nicht an, um dort nachzuschauen, denn er wollte sich nicht verraten. Als er auf die Lichtung vor dem Waldhaus fuhr, drückte er dreimal kurz auf die Hupe seines Geländewagens, stieg aus und lehnte sich an die Fahrertür. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Brie auf der Veranda erschien. Mit einem Handtuch trocknete sie ihr feuchtes Haar, das sie über die Schulter nach vorne geschlagen hatte. Sie trug enge Jeans und Mokassins, und sie wirkte so jung, so verletzlich. Als sie ihn sah, lächelte sie. „Was machst du denn hier?“


  Er schob seinen Rio Concho in den Nacken. „Ich schau nur mal vorbei. Wie geht es dir heute Morgen?“


  Sie warf das Handtuch auf den Adirondack-Stuhl, stieg die Verandatreppe hinunter und kam auf ihn zu. „Gut. Sehr gut.“


  „Du siehst aus wie fünfzehn“, sagte er und fühlte dabei jedes einzelne seiner siebenunddreißig Jahre auf ihm lasten. Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu, und er legte die Hände an ihre Taille, während Brie nach seinen Armen griff und zu ihm hochschaute. Indem er seine Handgelenke leicht hin und her drehte, zog er sie ein wenig näher zu sich heran. Schließlich legte er die Arme ganz um ihre Taille und hob sie hoch, sodass ihr Gesicht auf gleicher Höhe zu seinem war. Locker legte sie ihre Hände auf seine Schultern. „Ich habe dich vermisst“, sagte er. „Ständig musste ich an dich denken.“


  „Tatsächlich? Soll das etwa eine Anmache sein?“


  „Brie, ich bin seit sechs Monaten dabei, dich anzumachen. Wie war ich dabei?“


  „Du warst ziemlich leicht durchschaubar.“


  „Dafür kann ich nichts. Ich habe nun mal kein savoir faire.“


  Sie lachte ihn aus, zog ihm den Hut vom Kopf und hielt ihn hinter seinem Rücken fest. „Ich finde, davon hast du mehr, als du verdient hast. Jedenfalls genug, um gefährlich zu sein.“


  „Dir gegenüber bin ich völlig unschuldig.“ Vorsichtig streifte er ihre Lippen mit seinen. „Die Zeiten, in denen ich für Frauen gefährlich war, sind vorbei.“


  „Ist das so? Und seit wann?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Vor ein paar Monaten habe ich angefangen, das Interesse an anderen Frauen zu verlieren. Und vor ein paar Wochen war es dann ganz vorbei. Für mich gibt es nur noch eine.“


  „Du machst mir ja richtig den Hof.“


  „Ich gebe mir Mühe, ja.“


  „Wenn es dir ernst damit ist, solltest du mich küssen.“


  „Oh, ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.“ Mit einem leidenschaftlichen Kuss verschloss er ihren Mund und drückte sie dabei fest an sich. Sogleich öffnete sie die Lippen unter seinem Mund, und er tastete sich mit der Zunge vor. Nicht nur, dass sie es zuließ, sie ließ ihn erfreut ein und bewegte ihre heißen Lippen mit Nachdruck an seinem Mund, während sie ihn eng umschlang. Nach alledem zu urteilen, was er schmeckte, schien sie diesen Kuss sehr zu genießen. Sie stöhnte leise und geriet ganz außer Atem. Mike konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann er vor Brie zuletzt eine Frau geküsst hatte. Mit Sicherheit musste es mindestens tausend Jahre her sein. Sie schmeckte wie Honig, so süß und rein.


  Er mochte gar nicht daran denken, dass es einmal aufhören musste, und als es so weit war, flüsterte sie: „Möchtest du hereinkommen?“


  „Nein.“ Er lächelte. „Du bist noch nicht wirklich so weit, dass ich hereinkommen kann.“


  „Du schaffst es, dass ich mir ernsthaft überlege, wozu ich inzwischen bereit sein könnte.“ Noch einmal küsste sie ihn. Tief und leidenschaftlich.


  „Wenn du nicht mehr überlegst, reden wir darüber“, flüsterte er an ihren Lippen.


  „Könntest du nicht einfach meine Schwäche ausnutzen, und dir nehmen, was du willst?“, schlug sie vor.


  Er stellte sie auf die Füße zurück und küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Da wird kein Nehmen sein, mi amor. Nur ein einziges Geben.“


  „Meine Güte! Jetzt verstehe ich, warum Frauen dich so schnell heiraten.“


  Er tippte ihr auf die Nase. „Brie, so wie das, was zwischen uns ist, war es nie.“


  „Das glaube ich dir nicht“, sagte sie.


  „Das würde ich mir selbst auch nicht glauben, aber es ist trotzdem die Wahrheit.“


  Noch einmal zog er sie an sich, und sie ließ es geschehen, legte den Kopf an seine Brust, die Arme um seine Taille. So hielt er sie fest, und lange Zeit genossen sie einfach diese Nähe, ohne etwas zu sagen. Er streichelte ihren Rücken und bedeckte ihr feuchtes Haar mit Küssen. Dabei fühlte er sich lebendiger als seit ewigen Zeiten. Es erfüllte ihn mit Stolz, dass sie sich nicht verspannte oder zitterte, während er sie so hielt. Nach und nach hatte sie sich an seine Berührungen, seine Umarmungen gewöhnt und wusste, dass sie in seinen Armen sicher war und geliebt wurde. Selbst wenn niemals mehr daraus würde, hatte er bereits jetzt das Gefühl, den Preis gewonnen zu haben.


  „Du weißt, dass die Jungs zum Jagen herkommen?“, fragte er sie schließlich.


  „Ja. Jack bereitet schon alles für sie vor. Wirst du auch auf die Jagd gehen?“


  „Natürlich. Selbst wenn es bedeutet, dass ich tagsüber nicht so viel im Ort sein werde. Solltest du mich also aus irgendeinem Grund brauchen, wirst du es mir im Voraus sagen müssen.“


  „Ich helfe Mel bei einem großen Projekt, an dem sie arbeitet. Irgendwie geht es darum, dass die Frauen hier in der Gegend kostenlos Mammografien haben können.“


  „Dann sehe ich dich später?“


  „Ja. Bis später.“


  Mit einem kleinen Kuss auf die Lippen schob er sie sanft von sich, nahm ihr seinen Hut aus der Hand, setzte sich in den Wagen und fuhr davon. Im Rückspiegel konnte er beobachten, dass sie vor dem Waldhaus auf der Lichtung stehen blieb, bis er außer Sichtweite war.


  Nach seinem Frühstück saß David zufrieden im Kinderwagen, als Mel mit ihm in die Bar kam, um ihren Morgenkaffee zu trinken. Sie entdeckte Paige an einem der Tische, eine Zeitung vor sich ausgebreitet. „Wie geht’s dir?“, fragte Mel, während sie David neben dem Tisch parkte, um sich eine Tasse Kaffee zu holen.


  „Gut“, antwortete Paige. „Hi Schnuckelchen“, begrüßte sie das Baby, und David lächelte. Mechanisch nahm sie ein Stück Toastrinde von ihrem fast leeren Teller, die sie ihm reichte, damit er darauf herumkauen konnte. David war begeistert.


  Mel trug ihren Kaffee zu Paiges Tisch und setzte sich zu ihr. Sie bemerkte, wie David an dem Toast nagte, und lächelte. „Na, ist das nicht fein?“, ermunterte sie ihren Sprössling und wandte sich dann an Paige. „Wo sind denn alle abgeblieben?“


  „Hmm. Ich glaube, Jack ist nach Eureka gefahren, um Vorräte zu besorgen, denn die Jungs werden wohl bald hier auftauchen. Ich hatte ihm angeboten, das für ihn zu übernehmen, aber er sagte, er wolle sich selbst darum kümmern, und dann war er auch schon verschwunden. John ist hinten und kümmert sich ums Mittagessen, und wie üblich wuselt Christopher um ihn herum.“


  „Und wo steckt Mike?“


  Paige hob die Schultern.


  Mit einem Tablett voller Gläser in der Hand kam Preacher aus der Küche. Etwas unsanft schob er es unter den Tresen. „Hey, Preach“, sprach Mel ihn an. „Wo steckt Jack?“


  „Eureka.“


  „Und Mike?“


  „Ich bin heute nicht an der Reihe, auf ihn aufzupassen“, antwortete er muffig und verschwand wieder in der Küche.


  „Lieber Himmel“, bemerkte Mel, aber als sie Paige ansah, fiel ihr auf, dass es in ihren Augen blitzte. „Was ist so lustig daran?“


  „Wie es scheint, ist John ein wenig angespannt. Mich wundert dabei nur, wie er es vorher so viele Jahre ohne täglichen Sex aushalten konnte.“


  „Täglich?“, fragte Mel nach. „Du liebes bisschen, sein Testergebnis würde ja zu null tendieren!“ Sie warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. „Wie kommt er denn mit dem Entzug klar?“


  „Ein wenig gereizt ist er“, teilte Paige ihr amüsiert mit. „Ich sage ihm ständig, dass es ganz allein seine Entscheidung ist. Wenn es ihm zu viel wird, können wir auch etwas ändern. Aber er will alles richtig machen.“


  „Ich hoffe nur, dass er nicht explodiert.“


  „Er hat mich gefragt, ob wir am Ovulationstag nicht die Bar schließen können.“


  Überrascht riss Mel die Augen auf, und dann brachen sie beide in schallendes Gelächter aus.


  Jack hatte Rick zwei Tage lang nicht gesehen, aber kaum war er aus Eureka zurück, da tauchte er in der Bar auf. Ein paar Jäger saßen noch bei einem späten Frühstück an einem der Tische, also schwang Rick sich auf einen Barhocker, und Jack versorgte ihn mit Kaffee. „Willkommen daheim.“


  „Es war eine tolle Party, Jack. Danke noch mal für alles, was du getan hast.“


  „Ich habe gar nichts getan. Hier ist es doch üblich, dass der Ort für wichtige Leute etwas auf die Beine stellt.“


  „Ich habe Liz besucht. Es geht ihr super. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gut sie aussieht. Richtig schön.“ Rick lachte. „Und ich dachte immer, sie könnte gar nicht mehr schöner werden.“


  „Dieser Besuch scheint dir richtig gutgetan zu haben“, meinte Jack und hob seine Tasse. „Dein Teint wirkt jetzt ein wenig heller.“


  Rick lachte und senkte dann ein wenig den Kopf. „Ich will dir sagen, wie es aussieht, Jack. Mit mir und Liz … das ist noch nicht gelaufen. Ich werde mein Ding durchziehen. Allein. Und wir werden uns gegenseitig nichts versprechen, bis ich das hinter mir habe.“ Er zuckte mit den Achseln. „Liz soll mal erst ein wenig älter werden, die Schule beenden, und dann schauen wir mal, wo wir stehen. Ich will, dass sie eine Alternative hat, verstehst du. Wenn es für sie nicht das Richtige ist, mit mir fest zusammen zu sein, dann möchte ich, dass sie Zeit und Raum hat, etwas anderes zu machen. Bis dahin, also jedenfalls im Augenblick, hängen wir aber noch viel zu stark aneinander. Das kannst du doch verstehen, nicht wahr? Nach allem … Also“, er griff nach seinem Becher und trank einen Schluck, „uns verbindet ziemlich viel. Solange sie mich braucht, werde ich für sie da sein. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich werde ihr nicht sagen, dass sie solche Gefühle nicht haben darf, dass sie darüber hinwegkommen soll.“


  „Und wie steht es mit dir?“


  „Oh-oh.“ Rick lachte. „Mir geht es ziemlich gut dabei. Dieses Mädchen haut mich wirklich um. Das war schon immer so. Es wird einfach nur noch etwas Zeit brauchen, bis wir wissen, ob es auch von Dauer ist oder ob uns das alles nur so passiert ist.“


  „Dabei gehst du aber kein Risiko mehr ein, nicht wahr?“


  „Natürlich nicht. Und damit meine ich, absolut nicht. Mach dir keine Sorgen. Halte mich doch bitte nicht für einen totalen Idioten, der niemals zuhört, wenn du etwas sagst.“


  Jack legte Rick eine Hand auf den Arm. „Dafür halte ich dich bestimmt nicht.“


  „Danke.“ Einen Augenblick lang wurde Rick ganz still. „Es ist einfach schön, Jack, wenn es einmal nicht so viel Leid gibt. Wenn es keine Tränen mehr gibt. Wirklich schön.“


  „Ja, da hast du recht“, sagte Jack und fragte: „Hast du denn vor, mit uns zur Jagd zu gehen? Oder planst du etwa, deinen ganzen Urlaub damit zu verbringen, an deinem Teint zu arbeiten?“


  Rick grinste. „Ich werde mitkommen.“ Er nippte an seinem Kaffee. „Aber so sehr viel werden wir doch auch nicht jagen, oder?“


  Ganz Virgin River freute sich auf den Besuch der Marines. Wenn sie kamen, verbreiteten sich immer ein allgemeines Gefühl von Verbrüderung und eine Festtagsstimmung. Der Erste, der am frühen Nachmittag in seinem Truck mit Camperaufsatz eintraf, war Zeke aus Fresno. Nur zwei Stunden später folgten Joe Benson und Paul Haggerty mit einem Wohnanhänger, den sie an ihren Truck gekoppelt hatten. Die beiden reisten zusammen, denn sie waren gute Freunde, die auch zusammen arbeiteten. Wann immer es möglich war, baute Paul die Häuser, die Joe entwarf. Gleich darauf tauchte auch schon Corny auf, der aus Washington State anreiste, allerdings aus Nebraska stammte, was ihm auch den Namen eingebracht hatte. Als Nächstes kamen Phillips und Stephens – oder besser gesagt, Josh und Tom. Beide lebten in Nevada, also gleich auf der anderen Seite der Sierras. Gegen sechs Uhr nachmittags waren dann alle versammelt – auch Rick –, und der Lautstärkepegel in der Bar hielt sich für längere Zeit auf seinem Höchststand.


  Doc Mullins stand mitten im Gedränge und genoss es, zusammen mit den Männern seinen täglichen Whisky zu trinken. David wurde von einem Marine zum anderen gereicht und leicht hochgeworfen, wie um ihn zu wiegen; Rick erhielt eine Unmenge großzügiger Ratschläge; und Mel, Brie und Paige wurden so oft gedrückt, dass sie irgendwann das Gefühl hatten, ihre Knochen wären zermalmt. Natürlich schaute auch sonst noch der eine oder andere kurz vorbei, Leute, die wenigstens einen Augenblick an dem Wiedersehen teilhaben wollten, aber auch nicht stören mochten. Connie und Ron sowie ihre Freunde Joy und Bruce gehörten dazu, ebenso Doug Carpenter und Fish Bristol.


  Paul legte Mel einen Arm um die Schulter und fragte: „Warum machst du so ein langes Gesicht? Freust du dich denn gar nicht?“


  „Ich hasse die Jagd. Mit Enten könnte ich ja noch umgehen, aber nicht mit Rehen. Ich meine damit nicht, dass ich es verurteile, ich wünschte nur, mein Mann würde keine Rehe erschießen.“


  „Oh Mel, mach dir keine Sorgen. Ich war schon öfters mit deinem Mann auf der Jagd. Die Rehe sind absolut sicher.“


  „Melinda, wir werden den ganzen Winter über Wildbret haben. Du wirst begeistert sein“, schaltete Jack sich ein.


  „Gräme dich nicht, Mel“, flüsterte Paul ihr zu. „Er trifft sowieso nie etwas. Sie können ihn wittern, wenn er anrückt.“


  Weitere Personen betraten die Bar, und Mel erkannte sofort Vanessa, ihre neueste Patientin. Der ältere Gentleman, der sie begleitete, musste ihr Vater sein. Sie verließ Paul und ging sofort auf sie zu, umarmte sie zur Begrüßung und wurde dann auch gleich ihrem Vater Walt vorgestellt.


  Paul blieb einfach stehen, wo er war, bekam ganz glasige Augen und lächelte verklärt. Vanessa! Die Frau seines besten Freundes. Dann hatte auch Vanessa ihn entdeckt, und schnurstracks kam sie mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Er umarmte sie und schwang sie leicht hin und her. Dann hielt er sie ein Stück von sich weg und schaute beifällig auf ihren Bauch, der schon ganz schön rund war. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich dich hier treffen würde“, rief er und weigerte sich, sie loszulassen.


  „Ich wollte dich überraschen. Die Ranch meines Vaters, sein Ruhesitz, liegt gleich ein Stück weiter unten an der Straße, und ich wohne dort, solange Matt im Irak ist. Mel wird mir bei der Geburt helfen.“


  „Wann ist denn so weit?“


  „Nur noch ein paar Monate. Meine Güte, es ist so schön, dich zu treffen. Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, das war …“


  „Bei eurer Hochzeit“, ergänzte er den Satz. „Himmel, Vanni … du bist wunderschön.“ Er legte eine Hand auf ihren Bauch. „Mein Gott, er hat mich getreten.“


  „Wir wissen doch noch gar nicht, was es ist.“


  „Das muss ein Junge sein“, behauptete Paul überzeugt.


  Ihr Dad trat neben sie und schüttelte Paul zur Begrüßung die Hand. „General, ich freue mich, Sie zu sehen, Sir“, sagte Paul. „Darf ich Sie beide den anderen vorstellen?“


  Mehrere der Männer kannten Matt, aber die einzige Person, die Walt – beziehungsweise General Booth – bereits näher kennengelernt hatte, war Mike. Bei seinen Nachforschungen unter den Teenagern hatte er auch das Haus der Familie Booth aufgesucht. Und obwohl der General sie alle einlud, ihn beim Vornamen zu nennen, schienen nur die Frauen darauf einzugehen. Für diese Marines hatte jeder militärische Rang noch immer seine Sonderrechte. Das Angebot, sich der Jagdgesellschaft anzuschließen, lehnte der General zwar ab, versprach aber, dass er beim nächsten Mal eventuell darauf zurückkommen würde. Nachdem circa zwanzig Minuten mit Vorstellungen und höflicher Konversation verstrichen waren, griff Paul nach Vanessas Hand und zog sie an den Tisch, der dem Kamin am nächsten stand. Dort ließ er sie Platz nehmen, um mit ihr zu reden und die Neuigkeiten zu erfahren. Er wollte alles von Matt wissen, von ihrem kleinen Bruder Tommy, und er fragte sie danach, wie ihr das Leben hier draußen, so weit weg von allem, gefiel.


  Vanessa wollte ihrerseits natürlich auch hören, wie es ihm ergangen war. Paul, der wie Matt fünfunddreißig Jahre alt war, hatte nach vier Jahren bei den Marines den Dienst quittiert und war nur noch Reservist, während Matt aktiv blieb. Er hatte sein Examen nachgeholt und war dann in die Baufirma seiner Familie eingestiegen, die in Grants Pass, Oregon lebte, nicht weit von der Grenze nach Kalifornien entfernt. „Und hast du eine Freundin gefunden?“, fragte sie ihn, wobei sie über den Tisch hinweg nach seiner Hand griff.


  „Nein, nicht wirklich. Solange mir keine begegnet, die so hübsch ist wie du, werde ich weiter die Augen offen halten müssen.“


  „Du warst schon immer so zurückhaltend, mehr als dir guttut. Du solltest verheiratet sein und haufenweise Kinder bekommen. Du wärest ein wunderbarer Vater.“


  „Ja, du hast ja recht“, stimmte er ihr zu.


  „Ich habe dich vermisst, Paul“, fuhr sie fort. „Werde ich dich jetzt mal etwas öfter sehen? Solange ich hier bin?“


  „Bestimmt“, antwortete er. „Ja, ich komme manchmal hierher.“


  Gegen acht wurde es langsam etwas ruhiger. Mel und Brie fuhren mit dem Baby nach Hause, nicht ohne Jack den strikten Befehl zu erteilen, nach Abzug der Truppe im Wohnmobil zu schlafen, falls er mit den Jungs zu viel trinken müsste. Paige war bereits nach oben gegangen, um Christopher zu baden und ins Bett zu bringen, als auch der General und seine Tochter sich verabschiedeten, wobei er versprach, am nächsten Abend auf ein Glas Bier zur Einsatznachbesprechung vorbeizuschauen. Rick ging zu seiner Großmutter nach Hause und versicherte, morgen früh um Punkt vier Uhr wieder zur Stelle zu sein, um sich dem Jagdtreck ins Trinity Gebirge anzuschließen.


  Als die Marines unter sich waren, kamen die Karten, Geld und Zigarren auf den Tisch. Es wurde Poker gespielt. Gegen zehn tastete Paige sich durch den Qualm und tippte Preacher auf die Schulter. Da er sowieso nichts auf der Hand hatte, schob er seine Karten zusammen und entschuldigte sich: „Bin gleich wieder da.“


  „Mensch, ist das komisch. Zu sehen, wie Preacher sich wie ein kleines Ehemännchen verhält“, bemerkte Stephens.


  „Kleines Ehemännchen?“


  „Du weißt doch, was ich meine. Paige muss bloß mit ihrem kleinen Finger winken, und schon liegt er vor ihr auf den Knien.“


  „Hast du keine Augen im Kopf, Mann? Wenn sie mit ihrem kleinen Finger in meine Richtung winken würde, läge ich auch auf den Knien“, hielt Joe ihm vor.


  „Dann würde dieses kleine Ehemännchen dich aber fix auf die Matte legen“, warnte Jack.


  „Ich meine natürlich nur, wenn sie nicht verheiratet wäre. Ihr alten Knacker benehmt euch allmählich schon wie die Pantoffelhelden.“


  „Das liegt daran, dass es so ist“, sagte Jack. „Und es ist gut so. Sehr, sehr gut.“


  Preacher kehrte wieder zum Tisch zurück, nahm seine Zigarre auf und zog daran. „Morgen werde ich nicht mit zur Jagd kommen“, verkündete er. „Ich werde hierbleiben müssen.“


  „Wieso das?“


  „Morgen ist Ovulationstag“, antwortete er mit ungerührter Miene.


  Und wie aus einem Munde riefen die Männer: „Morgen ist was?“


  „Ovulationstag, du Blödmann. Wir versuchen, ein Baby zu machen, und wenn ich den Ovulationstag verpasse, weiß Gott, wie lange ich dann wieder warten muss. Ich habe keine Lust zu warten. Ich habe genug gewartet.“


  Seiner Erklärung folgte ein völlig verblüfftes Schweigen. Jack mit eingeschlossen war niemand am Tisch über sein Unterfangen informiert gewesen. Und nach einem Augenblick fassungsloser Sprachlosigkeit brachen sie dann alle in Gelächter aus, so laut und ungestüm, dass die Männer fast von den Stühlen kippten.


  Nachdem der Trupp sich wieder halbwegs unter Kontrolle hatte, fragte Preacher: „Was ist so lustig am Ovulationstag? Ich finde das überhaupt nicht witzig.“


  „Nein, es ist auch nicht witzig, Preach“, sagte Joe. „Es ist nur klug, und nichts weiter.“


  „Aber wirklich, Preach, warum gehst du nicht jagen und lässt mich zu Hause? Ich würde wahrscheinlich eh ein hübscheres Baby machen als du“, schlug Zeke vor.


  „Du hast schon verdammt genug Babys gemacht, Idiot. Deine Frau hat dich doch nur hier zur Jagd raufgeschickt, damit sie mal Ruhe vor dir hat. Wer ist überhaupt mit Geben dran?“


  Während sie noch ein paar Runden spielten, fiel Jack auf, dass Paul weniger oft zu lachen schien als die anderen, dafür aber umso mehr trank. Schließlich schob Paul seine Karten zusammen, stand vom Spieltisch auf, goss sich einen Schluck aus der Flasche ein, die auf dem Tresen stand, und setzte sich auf einen der Barhocker. Jack ließ die nächste Runde aus und stellte sich hinter den Tresen. Mit geröteten, wässrigen Augen schaute Paul ihn an. „Oh Junge“, sagte Jack. „Dafür wirst du dich noch selbst hassen.“


  „Als ob ich das nicht längst wüsste“, stimmte ihm Paul mit leicht schleppender Zunge zu, was ihn allerdings nicht davon abhielt, einen weiteren Schluck zu trinken.


  „Willst du mir sagen, was los ist?“


  „Was soll los sein?“


  „Ich vermute, es hat etwas mit Vanessa zu tun“, sagte Jack.


  „Matt ist mein bester Freund. Es wäre falsch.“


  „Was ist geschehen?“


  „Nichts ist geschehen. Jedenfalls nicht für mich.“ Er stellte sein leeres Glas auf den Tresen.


  Jack war sicher, dass Paul bereits zu viel hatte, aber er gab ihm noch etwas. „Also gut, jetzt will ich deine Situation einfach mal ausnutzen“, erklärte er ihm. „Denn ich bin neugierig. Sie hat mir erzählt, dass ihr beiden, du und Matt, in der Nacht zusammen unterwegs wart, als sie ihm zum ersten Mal begegnet ist.“


  „Ja. Ich hätte schon Jahre vorher damit aufhören sollen, mit ihm auszugehen. Ich hatte sie zuerst entdeckt.“


  Fragend zog Jack die Augenbrauen hoch. „Und wie ist er dann mit ihr zusammengekommen?“


  Paul kippte seinen Drink weg. „Ich meine, der Mistkerl hat einfach behauptet, er hätte sie zuerst gesehen.“ Und dann legte er den Kopf auf die Bar und war nicht mehr ansprechbar.


  So war das also, dachte Jack. Wenn nämlich Matt als Erster auf sie zugegangen war, sie angesprochen hatte und sie so weit von sich überzeugen konnte, dass sie sich auf ein Date mit ihm einließ, würde kein Marine sich noch der Frau eines Bruders nähern. Nicht einmal Valenzuela würde so etwas wagen. Selbst er hatte diese Grenze niemals überschritten, weder bei seinen mexikanischen Brüdern noch bei seinen Brüdern der Marines. Denn er liebte sein Leben …


  Puh! Verdammt, dachte Jack. Und jetzt ist sie verheiratet, schwanger und Paul noch immer unglücklich in sie verliebt. Das tut weh.


  „Ich fahre nach Hause“, rief er den Jungs zu. „Um vier treffen wir uns dann wieder hier. Jemand muss dafür sorgen, dass Haggerty ins Bett kommt.“ Er zog sich seine Jacke über. „Versucht bitte, das Haus nicht abzubrennen, hm?“


  8. KAPITEL


  Mel hatte Brie darum gebeten, ihr bei einem Projekt zu helfen, das ihr sehr am Herzen lag und mit dem sie sich bereits seit Davids Geburt beschäftigte. Und wenn sie auch gern bei allem half, worum Mel sie bat, war Brie doch ein wenig überrascht, warum ihr ausgerechnet dieses Projekt so viel Freude machte.


  Als Mel damals mit ihrem Neugeborenen zu Hause gewesen war, hatte sie die Zeit gehabt, mit dem Laptop online zu gehen und herumzutelefonieren, während er schlief. Die meisten Frauen in ihrem Ort waren nicht versichert. Für medizinische Dienste bezahlten sie, was sie konnten – oft auch in Form von Lebensmitteln oder Dienstleistungen. Ein paar der Rancher und Farmer hatten zwar eine Versicherung abgeschlossen, die katastrophale Krankheiten oder Unfälle abdeckte, aber dann blieb ihnen nichts mehr übrig für Vorsorgeuntersuchungen wie Abstriche und Mammografien. Indem sie anbot, nur die Laborkosten in Rechnung zu stellen, und den Frauen ständig damit in den Ohren lag, war es Mel zwar gelungen, die Anzahl der Abstriche zu erhöhen. Aber wenn es um Mammografien ging, die sie bei all ihren Patientinnen über vierzig einmal im Jahr für notwendig hielt, verließen sich die meisten ihrer Frauen doch lieber auf die Selbstuntersuchung der Brust. Im Ort gab es zweiundneunzig Frauen, die älter als achtzehn waren, davon achtundvierzig älter als vierzig. Und mindestens vierzig dieser Frauen unterzogen sich nicht alljährlich einer Mammografie.


  Mel hatte ein mobiles Screening-Center ausfindig gemacht, das von einer Stiftung betrieben wurde, und gemeinsam mit Dr. June Hudson in Grace Valley versuchte sie nun, einen Besuch dieser Einheit in ihren beiden Orten zu organisieren. Die Idee war, einen Mammografie-Tag auszurufen, das Ganze als eine Art Party zu veranstalten und alle röntgen zu lassen. „Wir können sie billig hierherholen, aber etwas Geld werden wir immer noch brauchen, und wahrscheinlich mehr als die meisten meiner Patientinnen sich leisten können“, hatte Mel erklärt.


  June hatte dann die perfekte Idee, wie man einen Kostenzuschuss aufbringen könnte. In Grace Valley stand das Herbstfestival vor der Tür, am zweiten Wochenende im Oktober. Der Plan war, dort einen Stand aufzubauen, wo sie Hausgemachtes aus der Gegend, von Handarbeiten bis hin zu Backwaren, verkaufen wollten. In Scharen würde Stadtvolk zum Festival strömen und ganz erpicht sein auf alles, was diesen geheimnisvollen ländlichen Nimbus trug. Mels Aufgabe war es nun, in Virgin River bei allen Farmen, Ranchen und Nachbarn im Ort die Runde zu machen und um geeignete Sachen zu bitten, die sie am Mammografie-Stand verkaufen konnten.


  Dass sie Brie für die Sache hatte gewinnen können, war nicht nur eine große Hilfe, es machte Mel auch Spaß, allen ihre Schwägerin vorzustellen. An den Tagen, an denen die Marines tagsüber auf Jagd waren, fuhren Mel und Brie also über die Nebenstraßen von Virgin River und besuchten sämtliche Frauen, die Mel kannte. Einige von ihnen hatten an ihrer Babyparty oder den Partys in der Bar teilgenommen, andere waren im letzten Jahr ihre Patientinnen gewesen. Viele von ihnen traf Brie zum ersten Mal, und sie war sofort von der offenen Art, mit der sie überall empfangen wurde, begeistert. Für sie war es, als lebte sie schon seit Jahren dort. Wo immer sie anhielten, mussten sie mindestens eine Tasse Kaffee trinken, und gewöhnlich gab es auch Plätzchen oder dünn geschnittenen Kuchen, sodass sie gegen Ende des Tages viel zu vollgestopft waren, um auch nur ans Abendessen zu denken. David hatten sie natürlich mitgenommen, was auf ein einziges großes Knuddeln überall hinauslief. Jeder wollte ihn hätscheln oder mit Süßigkeiten erfreuen, denn diese Landfrauen hätten es nicht ertragen, ihn ohne ein Plätzchen im Patschhändchen ziehen zu lassen.


  Die Frauen aus Virgin River waren fantastisch, was kaum eine Überraschung war. Von Torten bis zu Patchworkdecken versprachen sie alles, und man vereinbarte, die Sachen am Abend vor dem Festival abzuholen, wenn die Frauen sie nicht selbst nach Grace Valley bringen wollten.


  Als sie am ersten Abend wieder im Ort ankamen, waren die Jäger bereits zurück, und Mel war entzückt, als sie keinen Hinweis auf ermordetes Wild auf den Ladeflächen oder den Dächern der Trucks entdecken konnte. Aber ihre Freude war nur von kurzer Dauer, denn als sie in die Bar kamen, erfuhr sie, dass zwei Hirsche – Vierender – erlegt worden waren, die man bereits zur Fleischverarbeitung beim Metzger abgeliefert hatte. „Oh“, jammerte sie gefühlvoll. „Wer war das?“


  Jack sah auf seine Füße, versuchte aber noch, sich rauszureden: „Ich glaube, Ricky war es.“


  Mel blickte Rick in die Augen, und der Junge hob beide Hände, die Handflächen nach außen gerichtet. Er war es nicht. Mel lehnte sich an ihren Mann und fing tatsächlich an zu weinen, was nicht mehr nachvollziehbar war. Jack schüttelte nur den Kopf, legte einen Arm um sie und führte sie nach hinten in die Küche, weg von der Versammlung. Auf dem Weg dorthin zappelte David auf Mels Hüfte herum, wedelte wild mit den Armen und wollte zu seinem Dad. „Melinda“, sagte Jack. „Du wusstest doch, dass wir jagen gehen. Wir haben die Tiere nicht gequält, und wir werden Wildfleisch haben.“


  „Ich hasse es“, schniefte sie.


  „Ich weiß, dass du es hasst, aber es ist nichts Grausames. Es ist wahrscheinlich humaner als die Art, wie Vieh geschlachtet wird.“


  „Versuche nicht, mir da ein besseres Gefühl einzureden.“


  „Lieber Himmel, das würde ich nicht wagen. Was ist los mit dir?“


  „Keine Ahnung“, wimmerte sie. „Ich bin so rührselig.“


  „Das kann man wohl sagen. Hier, lass mich dir David abnehmen. Er ist ja völlig aufgekratzt.“


  „Zucker“, erklärte sie. „Ich sollte ihm die Brust geben.“


  „Es dauert nicht mehr lange, da fährt er noch mit dem Dreirad zur Brust.“


  „Er will sie aber nicht lassen.“


  „Das kann ich verstehen. Aber dich erschöpft es. Vielleicht solltest du nach Hause gehen und dich ins Bett legen.“


  „Ich kann nicht schlafen, solange er nicht schläft. Und er wird so lange nicht schlafen, bis er entgiftet ist.“


  „Also gut“, sagte Jack und nahm ihr seinen Sohn ab. „Dann heul du dich jetzt aus, oder wasch dir das Gesicht, oder leg dich einen Augenblick hin. Ich werde mich um den Wildfang kümmern, bis er etwas ruhiger wird.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Das passt doch gar nicht zu dir. Nicht mal, wenn es um Rehe geht.“


  „Übrigens, du riechst wirklich scheußlich.“


  „Danke, meine Liebe. Du dagegen riechst wirklich gut. Ich werde diesen Geruch abwaschen, bevor ich auch noch den Rest von dir riechen komme. Was hältst du davon?“


  Sie ließ ihren Sohn bei ihm und ging ins Bad, während Jack sich zusammen mit David wieder der Versammlung anschloss.


  „Alles in Ordnung mit ihr?“, erkundigte sich Brie.


  „Sie wird sich schon wieder fangen. Rehe liebt sie nun mal.“


  „Soll ich dir David abnehmen?“


  „Nein, dem geht’s gut. Er muss nur die ganze Energie loswerden, die er heute Nachmittag aufgebaut hat. Lass mich raten. Ihr wart bei allen Ranchen und Farmen in Virgin River, und er hat fünfzig Plätzchen verputzt.“


  „Vielleicht keine fünfzig …“


  Jack sah seinem Sohn ins Gesicht, der mit wildem Blick und einem strahlend feuchten Lächeln herumzappelte. „Ihr hättet darauf achten müssen“, meinte er. „Nimm dir ein Bier, Brie. Vielleicht sollten wir dem Kerlchen hier auch mal ein Bier geben. Meine Güte, er steht ja richtig unter Strom.“


  Kaum hatte er den Vorschlag gemacht, war Mike auch schon mit einem Bier für Brie zur Stelle, und als sie trank, legte er ihr vertraulich einen Arm um die Schulter. Es gibt wirklich keinen Grund, dass Mike mit mir über sie redet, dachte Jack. Von nun an wollte er Brie Applaus spenden, so wie es ihm aufgetragen war. Und was immer es sein mochte, das zwischen Mike und Brie lief – es brachte die Augen beider zum Strahlen. Daher versuchte Jack, sich zu entspannen.


  „Preacher … wie steht’s? Hast du heute das Baby gemacht?“, rief irgendjemand.


  „Ich denke schon“, antwortete Preacher mit stolzgeschwellter Brust.


  Im selben Moment kam Paige mit einem großen Tablett Hühnerflügel in die Bar und rief: „John, halt die Klappe.“


  „Also ich denke schon, dass ich es gemacht habe. Du etwa nicht?“


  Sie sah zu ihm hoch und schüttelte angewidert den Kopf. „Jedenfalls hast du dein Bestes gegeben“, fauchte sie, drehte sich um und verschwand in der Küche.


  Mike nahm Brie beiseite und flüsterte: „Du bist momentan die einzige Frau hier, die auf ihren Mann nicht leicht sauer wäre. Willst du nicht schnell mit mir weglaufen? Bevor ich auch noch etwas Dummes anstelle?“


  Sie grinste ihn an: „Du hältst dich also für meinen Mann, hm?“


  „Nun, jedenfalls ist es das, was ich hoffe …“


  Insgesamt bestand die Jagdbeute am Schluss aus nur drei Rehen, ohne dass ein einziger Bär erlegt wurde. Die Marines zogen wieder aus Virgin River ab, Ricky trat seinen aktiven Dienst an, und am Wochenende darauf fand in Grace Valley das Herbstfestival statt. An die Tür der Bar wurde ein Schild geheftet: Geschlossen. Darunter hing noch eine Karte mit einer Wegbeschreibung nach Grace Valley.


  Die Sachen für den Mammografie-Sand waren in Trucks, Personen- und Geländewagen verpackt worden, und als Mel, Brie und Jack sich mit dem Baby am frühen Morgen auf den Weg machten, hatten auch sie den Truck mit Spenden vollgeladen. In Grace Valley trafen sie auf Paige, Preacher und Christopher, und gemeinsam bauten sie den Stand auf. Den ganzen Tag über trafen dann immer wieder Frauen aus Virgin River ein, die sogar noch mehr Waren zum Verkauf mitbrachten, und alle wechselten sich bei der Arbeit am Stand ab. Die Sachen gingen weg wie warme Semmeln. Es war nicht nötig, dass Mel ständig dort saß, aber sie blieb in der Nähe, um ihre wachsenden Geldmittel im Auge zu halten.


  Den ganzen Tag über trafen sie alte Freunde und lernten neue kennen.


  Als die Dämmerung heraufzog und die meisten Stände bereits geschlossen waren, fühlte Mel sich so müde, dass sie meinte, jeden einzelnen Knochen spüren zu können. Von den Waren war absolut nichts mehr übrig, sodass sie für Sonntag nichts mehr zu verkaufen hatten. „Ich werde morgen noch die Fahne und eine Spendendose aufstellen“, sagte June. „Aber auch, wenn uns das dann bloß noch ein paar Dollar zusätzlich einbringt, ich bin mir sicher, dass wir schon jetzt fast alles zusammenhaben, um das Röntgen-Mobil herholen zu können.“


  „Macht es dir auch wirklich nichts aus?“, fragte Mel. „Ich bin völlig erschlagen.“


  „Ich muss eh kommen. Während des Jahrmarkts ist die Praxis besetzt. Für mich ist es also überhaupt kein Problem.“


  Nach Sonnenuntergang baute sich die Band hinter dem Café auf, man tanzte, und es gab ein Feuerwerk. Die Lotteriegewinne wurden ausgerufen, und irgendwer hatte einen Easy Dunker gemietet, bei dem sich scheinbar sämtliche Einwohner von Grace Valley köstlich amüsierten, während die lokalen Heißsporne sich auf der Sitzbank abwechselten.


  Mel hielt David auf dem Arm, als Jack auf sie zutrat, einen Arm um sie legte und sie mit Baby und allem auf dem Asphalt einmal ganz schön herumwirbelte. „Wer hätte geglaubt, dass du tanzen kannst“, sagte sie.


  „Das kann man wohl kaum tanzen nennen, aber nett von dir. Du bist erschöpft“, flüsterte er. „Wenn du willst, fahren wir nach Hause.“


  „Es war ein langer Tag. Vielleicht sollten wir Brie suchen.“


  „Schon gefunden“, sagte er. „Und ich versuche auch, mich für sie zu freuen …“


  Mel folgte seinem Blick und entdeckte sie auf der anderen Seite des Asphalttanzbodens bei einem Tänzchen mit Mike. „Wann ist er denn gekommen?“, fragte sie ihren Mann.


  „Erst vor Kurzem. Den größten Teil des Tages hat er in Virgin River zugebracht und auf den Ort aufgepasst, weil so viele Leute heute hier waren. Ich könnte mir vorstellen, dass er nur aus einem einzigen Grund hergekommen ist.“


  „Für uns kann das nur von Nutzen sein“, meinte Mel. „Dann kann er sie ja vielleicht nach Hause fahren.“


  „Ich gebe ihr noch ein paar Minuten, dann frage ich sie.“


  Gegenüber auf der anderen Seite der Tanzfläche hielt Mike sie fester, als es für ein kleines Countrytänzchen eigentlich nötig war. Dabei führte er Brie mit sehr viel größerem Geschick, als sie ihrerseits erkennen ließ, was sie zum Lachen brachte. Zu seiner großen Freude wurde das Tempo der Musik dann langsamer, dementsprechend auch sie beide. Er versuchte zwar, sich zurückzuhalten, aber er war machtlos, und so geriet sein Gesicht ganz nah an ihren Hals, wo er den betörenden Duft ihres weichen Haares aufnehmen konnte. „Ah, mija“, flüsterte er, küsste ihre Wangen, küsste ihre Lippen. Sie legte die Hände an seinen Kopf und zog ihn zu sich herunter, öffnete ihren Mund unter seinen Lippen und ließ ihn taumeln vor Verlangen.


  „Mike“, sagte sie leise. „Ich werde morgen nach Hause fahren.“


  Sprachlos riss er sich von ihr los und starrte sie an, mit Augen, in denen tausend Fragen standen. „Hattest du vor, mir Lebewohl zu sagen?“, fragte er sie schließlich.


  „Ich sage dir jetzt Lebewohl“, antwortete sie. „Ich muss etwas Zeit mit meiner Familie verbringen, und Mel und Jack brauchen auch Zeit für ihre Familie – ohne Besucherin.“


  „Wirst du zurückkommen?“


  „Oh, ich bin mir sicher, dass ich irgendwann zurückkommen werde.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Mir ist noch nicht ganz klar, wo ich sein möchte. Oder was ich tun will.“


  „Ich hatte mir eingebildet, dass du vielleicht hier leben wolltest“, sagte er. „Nicht, dass du etwas gesagt oder getan hättest, meine Liebe, es war einfach nur die verrückte Hoffnung. Ist es in Ordnung, wenn ich dich anrufe, solange du dort bist? Wenn ich dich vielleicht auch das eine oder andere Mal besuche?“


  „Ich wäre enttäuscht, wenn du es nicht tätest. Es ist doch kaum ein Tag vergangen, an dem wir nicht miteinander gesprochen haben.“


  Er berührte ihr Haar. „In der Zeit, die du hier warst, hast du so viel Kraft gewonnen. Dein Lachen ist jetzt ausgelassener, lebendiger. Du hast rote Wangen bekommen und strotzt vor Gesundheit.“


  „Das verdanke ich zum großen Teil dir. Deinen Küssen. Deiner Zärtlichkeit. Die werde ich vermissen.“


  „Du weißt, dass du sie jederzeit hier finden wirst. Hoffentlich dauert es nicht allzu lange. In der Zwischenzeit musst du mir nur Bescheid sagen, wenn du willst, dass ich zu dir komme.“


  Jack, der seinen Sohn auf den Armen hielt, unterbrach sie. „Ich möchte Mel nach Hause bringen. Willst du später nachkommen?“, fragte er seine Schwester.


  „Nein“, antwortete sie und riss sich aus Mikes Armen los. „Ich fahre mit euch. Bin gleich da.“ Als Jack sie wieder allein ließ, beugte sie sich vor, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Mike einen Kuss auf die Wange. Einen Moment lang hielt er sie an der Taille fest und schloss die Augen. Aber dann entzog sie sich seiner Umarmung und sagte: „Ich werde dich vermissen.“ Mit diesen Worten drehte sie sich von ihm weg und folgte ihrem Bruder.


  „Nicht einmal ansatzweise so sehr, wie ich dich vermissen werde“, flüsterte er ihr nach.


  Ein paar Tage später wachte Jack morgens auf, weil David jammerte, aber anders als sonst konnte er nicht hören, wie seine Frau beschwichtigend mit ihm summte und gurrte. Stattdessen vernahm er ein ganz anderes Geräusch. Ein sehr unerfreuliches Geräusch. Sie übergab sich. Jack stand auf, fand seine Boxershorts auf dem Boden, schlüpfte hinein und ging ins Kinderzimmer, um seinen Sohn aus dem Bettchen zu heben. „Morgen, Kumpel“, begrüßte er ihn und legte ihn auf den Wickeltisch, um ihm die Windel zu wechseln. „Puh. Das müssen ja mindestens zehn Liter Pipi sein. Wie machst du das bloß?“ Nachdem er David den Popo abgewischt und ihm eine frische Windel umgelegt hatte, nahm er ihn mit zur Badezimmertür.


  Mel kniete vor der Toilette und hielt sich mit einer Hand das Haar aus dem Gesicht.


  Jack setzte sich David auf die Hüfte, feuchtete einen Waschlappen an, drückte ihn aus und reichte ihn ihr. „Nun komm schon, Melinda. Du kannst es doch nicht länger leugnen. Wir wissen doch beide, dass du schwanger bist.“


  „Ugh“, antwortete sie, nahm das kühle, feuchte Tuch und drückte es sich an Gesicht, Stirn und Hals. Mehr hatte sie nicht zu sagen.


  Aber Jack wusste Bescheid. Die Tränen, die Erschöpfung, die Übelkeit. Mit feuchten Augen sah sie ihn an. Achselzuckend stellte er fest: „Du hast das Stillen reduziert, ein Ei produziert, und ich habe es getroffen.“


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, ganz so, als wollte sie ihm damit zu verstehen geben, dass ihr diese Erklärung gar nicht gefiel. Er hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen. „Du wirst David abstillen müssen“, fuhr er fort. „Dein Körper kann zwei Kinder nicht komplett ernähren. Es wird dich schwächen. Du bist jetzt schon ganz erschöpft.“


  „Ich will nicht schon wieder schwanger sein“, erwiderte sie. „Die letzte Schwangerschaft habe ich doch gerade erst hinter mir.“


  „Verstehe.“


  „Nein, du verstehst nicht. Du kannst es nicht verstehen, weil du niemals schwanger warst.“


  Er nahm an, dass dies wahrscheinlich kein guter Zeitpunkt war, um ihr zu erklären, dass er es sehr gut verstand, denn schließlich hatte er mit einer schwangeren Frau zusammengelebt und all ihren Klagen aufmerksam zugehört. „Am besten, wir fahren mal gleich zu John raus, dann kannst du feststellen lassen, wie weit genau du bist.“


  „Seit wann hast du schon den Verdacht?“, fragte sie ihn.


  „Keine Ahnung. Vielleicht ein paar Wochen. Diesmal war es ein bisschen härter …“


  „Ach ja?“


  „Also, ja. Schließlich hast du deine Periode nicht mehr bekommen, seit ich das erste Mal mit dir geschlafen habe. Gott, für eine angeblich sterile Frau bist du aber wirklich fruchtbar.“ Er grinste, denn er wusste genau, dass er sich damit eine Ohrfeige eingehandelt hätte, wenn er nicht das Baby auf dem Arm gehalten hätte.


  Abrupt drehte sie sich von ihm weg und ging nach nebenan, wo sie sich aufs Bett setzte. Sie schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen. Nun, etwas anderes hatte er nicht erwartet. In letzter Zeit weinte sie sehr oft, und ihm war klar gewesen, dass sie alles andere als begeistert sein würde. Er setzte sich neben sie, legte ihr einen Arm um die Schulter und zog sie an sich. David klopfte ihr auf den Kopf. „Es wird alles in Ordnung sein“, tröstete er sie. „Aber diesmal werde ich es nicht zur Welt bringen. Ich möchte, dass das klar ist.“


  „Versuch gar nicht erst, reizend zu sein“, sagte sie unter Tränen. „Ich glaube, mir tut jetzt schon der Rücken weh.“


  „Kann ich dir etwas bringen? Ein Soda? Cracker? Arsen?“


  „Sehr witzig.“ Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen. „Regt es dich nicht auf?“


  Jack schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, dass es so schnell gegangen ist. Leid für dich, denn ich weiß ja, dass du dich manchmal ganz schön unwohl dabei fühlst. Und ich wünsche mir dann jedes Mal, du könntest eine Pause einlegen.“


  „Ich hätte nicht mit dir wegfahren sollen.“


  „Nein. Da warst du längst schwanger. Wollen wir wetten?“


  „Du hast es schon gewusst?“


  „Ich hatte mich gefragt, woher deine Gefühlsausbrüche stammen, und das war eine mögliche Erklärung. Diese ganze Schote mit deiner Unfruchtbarkeit habe ich dir sowieso nie abgenommen. Aber für mich ist das kein Problem. Ich wollte immer mehr Kinder haben. Mir gefällt die Vorstellung, dass wir eine größere Familie sein könnten als nur wir drei. Ich stamme selbst aus einer großen Familie.“


  „Fünf wird es nicht geben, das kann ich dir garantieren.“ Mel durchbohrte ihn mit einem Blick. „Schnipp, schnapp.“


  „Du wirst doch dafür nicht mir die Schuld zuschieben, Mel. Ich hatte vorgeschlagen, zu verhüten. Um genau zu sein, mehr als einmal. Du warst diejenige, die gesagt hat, dass es nie und nimmer zweimal passieren könnte. Und dann hast du mir auch noch ganz genau erklärt, wie es während der Stillzeit zu keinem Eisprung kommt. Bei dir scheint das ja perfekt zu funktionieren? Hmm?“


  „Halt die Klappe“, fuhr sie ihn an.


  „Also offensichtlich …“


  „Ich möchte, dass dir klar ist, dass ich mich nicht auf diese Sache mit dem Stillen verlassen habe. Ich bin Hebamme … ich weiß, dass das ins Auge gehen kann. Aber ich habe es wirklich nicht für möglich gehalten, dass … Mist.“ Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Gerade erst passe ich wieder in meine Jeans.“


  „Ja, diese Jeans. Au verdammt! Die haben es mir wirklich angetan. Keiner anderen Frau stehen Jeans so klasse wie dir.“


  „Bist du es nicht langsam leid, ständig eine fette Frau zu haben?“


  „Du bist nicht fett. Du bist perfekt. Ich liebe deinen Körper, schwanger oder nicht. Du versuchst doch nur, mich aus der Fassung zu bringen. Aber darauf lasse ich mich nicht ein. Von mir aus kannst du den ganzen Tag lang versuchen, dich mit mir anzulegen. Ich werde einfach nicht mitspielen. Es wäre auch kein fairer Kampf, denn du hast es doch nur auf mich abgesehen, und das wissen wir beide. Hast du heute Morgen irgendwelche Termine?“


  „Warum?“


  „Weil ich nach Grace Valley will, für eine Ultraschalluntersuchung. Ich möchte wissen, wann das Haus fertig sein muss.“


  Auf dem Weg nach Grace Valley redete sie die ganze Zeit auf ihn ein. Dabei drohte sie ihm ernsthafte Konsequenzen an, falls er sich nun aufblasen und wie ein Deckhengst geben würde. Es fiel ihm leicht, locker damit umzugehen, denn schließlich: Wie viele dreieinhalb Kilo schwere Babys hatte er schon hervorgebracht? Und sollte er es wagen, auch nur einmal einen Scherz darüber zu machen – sie würde ihn dafür zahlen lassen. Vielleicht ein ganzes Leben lang.


  Jack ahnte, was auf ihn zukam. Während der nächsten paar Monate würde seine Geduld auf eine harte Probe gestellt sein. Mit viel Sex konnte er dabei nicht rechnen. Und John Stone, ihr Geburtshelfer, würde sich sicher köstlich amüsieren. Vielleicht müsste er John ja umbringen.


  „Also Melinda, du bist ja eine richtige kleine Hexe“, sagte John grinsend.


  Mit dem Handrücken bedeckte sie ihre Augen, während John und Jack das Ultraschallbild studierten und den winzigen Herzschlag in der sich kaum bewegenden Masse beobachteten. John deutete auf die kleinen Knospen, aus denen die Arme und Beine wachsen würden.


  „Wann hattest du deine letzte Periode?“, fragte John.


  Mel nahm zwar die Hände von den Augen, funkelte ihren Mann aber nur böse an. „Ähem, genau genommen hat sie nie eine gehabt.“


  „Wie das?“


  „Jedenfalls nicht dass ich wüsste“, fügte Jack schulterzuckend hinzu.


  „Vor anderthalb Jahren, richtig?“, fragte sie spitz. „Ungefähr. Ich habe gestillt. Ich war schwanger. Ich bin durch die Hölle gegangen und werde bis zum Ende meiner Tage entzündete Nippel und geschwollene Fußgelenke haben.“


  „Oje. Und diesmal geht’s schon gleich mit den Stimmungsschwankungen los, hm? Also gut, für mich sieht das nach acht Wochen aus. Eine fundierte Vermutung. Ich denke mal, Mitte bis später Mai. Was sagt ihr dazu?“


  „Ach du meine Güte“, war ihre Antwort.


  „Du musst meine Frau schon entschuldigen“, erklärte Jack. „Sie hatte damit gerechnet, noch unfruchtbar zu sein. Vielleicht hat sie ja nun einen Grund, diese Illusion aufzugeben.“


  „Ich hatte dich gewarnt, wenn du einen Witz darüber machst …“


  „Melinda“, unterbrach Jack sie mit ernster Miene. „Das war kein Witz.“


  „Ich möchte einfach nur gerne mal wissen, wie das überhaupt möglich ist!“, schimpfte sie. „Es war doch schon geradezu ein Wunder, dass ich mit David schwanger wurde, und dann habe ich ihn noch nicht von der Brust, und gleich ist schon wieder das Nächste unterwegs.“


  „Mal was davon gehört, dass eine Schwangerschaft die Unfruchtbarkeit heilt?“, fragte John.


  „Ja!“, antwortete sie angewidert.


  „Du weißt also, wovon ich rede. Wahrscheinlich besser als ich selbst. Dann hast du also nur nicht damit gerechnet, dass es auch auf dich zutreffen könnte, hm?“


  „Wovon redet ihr eigentlich?“, wandte Jack sich an John.


  „Viele Bedingungen, die zu einer Unfruchtbarkeit führen können, werden durch eine Schwangerschaft verbessert. Endometriose zum Beispiel. Häufig ist es so, dass weitere Schwangerschaften problemlos folgen, wenn nur mal diese erste wunderbare Empfängnis stattgefunden hat. Und bei einem Partnerwechsel ändert sich auch die Körperchemie. Das solltet ihr nie vergessen.“ Er grinste. „Willst du weiter stillen?“, fragte er Mel.


  Ihr traten die Tränen in die Augen. „Ich war noch nicht ganz so weit, damit aufzuhören.“


  „Mel wollte ihm bis zum Basic Training die Brust geben“, fügte Jack hinzu.


  „Ich dachte doch, er würde mein einziges Baby sein, und da wollte ich ihn nicht drängen.“ Nun flossen ihr die Tränen übers Gesicht, und sie sah wirklich mitleiderregend aus.


  Nach dieser Bemerkung bückte sich Jack, hob sie von hinten ein wenig an und hielt sie so fest. Er besaß ein einzigartiges Gefühl für den richtigen Zeitpunkt, denn sonst hätte er sich leicht eine Ohrfeige einhandeln können. In diesem Moment aber brauchte sie einfach ein wenig menschlichen Kontakt, ein wenig Unterstützung von ihrem Mann.


  „Was hältst du davon, wenn wir dich auf ein Vitaminprogramm einstellen, dazu ein paar Nahrungsergänzungspräparate, und vielleicht könntest du David auch auf zweimal Stillen am Tag zurückschrauben. Die Zeiten, die für dich und ihn am schönsten sind. Bei deiner Kur darfst du auch nicht vergessen, viel Wasser zu trinken, denn du musst dafür sorgen, dass der Fötus in Flüssigkeit schwimmen kann.“ John griff nach ihrer Hand. „Immer mit der Ruhe, Mel. Du bist gesund, eine Geburt hast du sehr erfolgreich überstanden, und es gab einmal eine Zeit, da hättest du gesagt, dies wäre die Antwort auf deine Gebete. Und mach es doch Jack nicht so schwer.“


  Als sie in dieser Nacht in den Armen ihres Mannes lag, fragte sie ihn: „Habe ich es dir schwer gemacht?“


  „Nur ein bisschen. Es ist ja nicht so, als hätte ich dich ausgetrickst. Soweit ich mich erinnern kann, warst du dabei eine unglaublich bereitwillige Komplizin.“ Er seufzte. „Wirklich.“


  „Ich bin einfach nur geschockt. Völlig verblüfft. Und ich bin schlicht und ergreifend noch nicht ganz so weit.“


  „Ich weiß. Ist dir eigentlich klar, wie umwerfend du aussiehst, wenn du schwanger bist? Du strahlst. Du bist wie von Licht umrahmt. Deine Augen sind heller, deine Wangen rosig, du lächelst und fasst dauernd nach deinem Bauch …“


  „Du lächelst und fasst dauernd nach meinem Bauch …“


  „Ich kann gar nicht fassen, dass mir das alles zuteilwird“, sagte er ganz sehnsüchtig. „Du und zwei Kinder. Vor ein paar Jahren glaubte ich noch, dass ich für den Rest meines Lebens allein sein würde.“


  „Weißt du eigentlich, wie alt du sein wirst, wenn David sein College abschließt?“


  „Was soll’s? Wirkt Sam etwa alt auf dich? Ich denke, da kann ich schon mithalten.“


  „Schnipp, schnapp“, sagte sie.


  Er drehte sich auf den Rücken und sah zur Decke hinauf. „In meiner Umgebung sind alle irgendwie schlecht drauf“, stellte er fest.


  „Tatsächlich?“


  „Also, da wäre Preacher … der, außer am Ovulationstag, sehr reizbar ist. Davor hättest du mich übrigens warnen können …“


  „Das war doch vertraulich.“


  „Jetzt ist es das jedenfalls nicht mehr. Ich glaube, Paige ist leicht angefressen, weil er vor versammelter Mannschaft verkündet hat, dass er zu Hause bleiben will, um Sex zu haben.“


  „Ach, glaubst du?“, fragte sie und musste wider Willen lachen.


  „Und Mike ist mehr als launisch, was wohl daran liegen dürfte, dass meine Schwester nicht mehr hier ist. Und glaube mir, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich möchte, dass Brie glücklich ist, und es wäre auch schön, wenn Mike glücklich wäre. Aber nicht, wenn er wegen Brie glücklich ist, wenn du verstehst, was ich meine. Ich freu mich für sie, ich freu mich ja für sie“, fügte er rasch hinzu, bevor sie mit ihm schimpfen konnte. „Und diese kleine Überraschung heute hat sich auch auf deine Stimmung ausgewirkt, wenn ich das mal so sagen darf.“


  „Darfst du nicht“, warnte sie ihn.


  „Ich wünschte nur, es wäre alles wieder normal.“


  Und Mel dachte: Wann war denn für uns schon einmal alles normal?


  Das Notizheft, das Jack für all seine Baukalkulationen benutzt hatte, fiel allmählich auseinander. Er hatte es zusammengeklappt, um es in seine Gesäßtasche stecken zu können, wenn er an dem Haus arbeitete, und einige seiner Zahlen waren kaum noch zu entziffern. Aber er hing daran und hatte es nun neben einem Rechner und einem Stift vor sich liegen, während er telefonierte. Dazu hatte er sich einen Stuhl an den Küchentresen gezogen und war bereits eine ganze Liste von allgemeinen Bauunternehmern durchgegangen, alle mit den besten Empfehlungen und alles Männer, deren Arbeit er das eine oder andere Mal selbst gesehen hatte.


  Alle waren, wie es schien, sehr beschäftigt. Ausgebucht.


  Schließlich rief er Paul Haggerty in Grants Pass, Oregon, an: „Mir ist klar, es ist ein Schuss ins Dunkle, Paul, aber kannst du mir vielleicht irgendwie dabei helfen? Ich habe wirklich Termindruck und kann einfach keinen Bauunternehmer oder auch nur Arbeiter auftreiben.“


  „Wie weit bist du?“


  „Nun, der Rahmen steht, die Rigipsplatten sind befestigt, die Rohre verlegt, mit den Kabeln bin ich auch fast fertig, das Dach ist dicht … und Melinda hat einen Braten in der Röhre.“


  „Hey! Was sagt man dazu! Glückwunsch, Mann!“


  „Danke, Kumpel. Aber sie ist sehr gereizt. Sie braucht ein Haus.“


  „Ich habe verstanden. Lass mich mal ein paar Anrufe machen, mal sehen, was ich für dich tun kann. Vielleicht schaffen wir es noch, damit fertig zu werden, bevor sich das Wetter ändert.“


  „Ich zahle auch Überstundenpreise. Dafür würde ich dir meine Seele verkaufen.“


  Paul lachte. „Immer mit der Ruhe. Deine Seele würde ich nicht wollen, denn mit Sicherheit ist die ganz schön befleckt. Aber Überstundenpreise könnten bei engen Terminkalendern Wunder wirken.“


  „Jedenfalls werde ich es zu schätzen wissen. Dann warte ich also jetzt darauf, dass du dich meldest.“


  Nachdem er aufgelegt hatte, unterbrach Preacher, der gerade Gemüse für seine Suppe kleinschnitt, die Arbeit und fragte Jack: „Was ist los, Mann?“


  „Ich muss das Haus fertig kriegen.“


  „Mel wird wohl ungeduldig?“


  „Nein. Mel ist wieder guter Hoffnung.“


  „Oh?“


  „Sie ist schwanger, Preach.“


  „Oh! Wow, das ist ja klasse, Mann!“, rief Preacher und schüttelte ihm die Hand.


  „Danke. Aber nur, dass du Bescheid weißt, im Augenblick ist sie noch nicht allzu begeistert davon. Pass also auf, was du sagst.“


  „Oh? Warum nicht?“


  „David ist noch ein Baby, und sie hat das Gefühl, dass diese Schwangerschaft gerade erst aufgehört hat. Hinzu kommt, dass sie an Stimmungsschwankungen leidet, erschöpft ist und sich dauernd übergeben muss. Sie glaubt, dass ich ihr das absichtlich angetan habe.“


  „Ohhh. Okay. Aber du? Mit dir alles in Ordnung?“


  „Hey.“ Jack grinste. „Mir geht’s prima. Von mir aus können noch fünf weitere kommen. Aber das darf ich nicht laut sagen, wenn ich überleben will.“


  „Hast du dich dabei eigentlich schon mal … irgendwie alt gefühlt?“


  „Zum Teufel, nein. Jedes Mal, wenn ich sie geschwängert habe, fühle ich mich zehn Jahre jünger. Und wenn du ihr erzählst, dass ich das gesagt habe, dürfte für uns beide das letzte Stündchen geschlagen haben.“


  „Also gut, dann werden wir Mel schonen. Aber hey. Schön für dich, Mann.“


  Ein Polizist, dem ein neues Gebiet oder Revier zugewiesen wird, macht sich als Erstes einmal damit vertraut. Er lernt alle Straßen kennen, die Gebäude, Fahrzeuge, die Einwohner. In der Stadt, wo viele Menschen dicht beieinander leben, dauert es eine Weile, aber irgendwann ist auch dort jeder Platz und jede Gasse, jedes Gebäude und jedes Geschäft sowie jede verdächtige Figur Teil einer vertrauten Landschaft.


  Auf dem Land und in den Bergen ist das abzudeckende Gebiet sehr viel größer. Es gibt schrecklich viele Nebenstraßen und verborgene Wege, dafür weniger Menschen, Gebäude und Fahrzeuge. Jeden Tag verbrachte Mike ein paar Stunden damit, die Gegend um Virgin River und die Nachbarorte zu Fuß oder mit dem Wagen zu erkunden. Dabei schaute er auch häufig an dem alten Rastplatz vorbei, aber hier schien sich nicht viel verändert zu haben, denn er rechnete mit einer Menge Müll, wenn dort kurz zuvor eine Party stattgefunden hätte.


  Als er weiterschweifte und sich Land und Bergen im Einzugsbereich von Clear River näherte, stieß er auf zwei Gebäude, denen er lieber nicht zu nahe kommen wollte. Das eine sah aus wie ein sehr kleines Fertighaus, das andere wie ein Gerümpelschuppen. In beiden Fällen führten frische Reifenspuren dorthin – Spuren von Geländewagen, wahrscheinlich Quads oder Jeeps. Beide Gebäude waren nicht gut sichtbar, auch wenn man nicht mit Sicherheit behaupten konnte, dass sie zwischen Bäumen und Unterholz versteckt wurden. Vielleicht wollte der Besitzer einfach nicht, dass sie auffielen. Da aber die Möglichkeit bestand, dass es sich bei einem oder beiden um illegale Aufzugsanlagen handelte, hielt er sich lieber fern, denn manchmal waren solche Unternehmen mit einer Sprengfalle gesichert. Und abgesehen davon, dass er gern gewusst hätte, was dort los war, ging es ihn eigentlich auch nichts an. Es gehörte einfach dazu, wenn er das Gebiet kennenlernen wollte, und das war eine einsame Arbeit.


  Interessant war in dieser Richtung auch die Beschilderung. „Betreten Verboten“ und „Jagen Verboten“ war noch normal, aber hin und wieder sah er auch Schilder wie „Auf Unbefugte Wird Geschossen“, „Hier Passen Wachhunde Auf“ und „Jäger Werden Hier Gejagt“. Im Eisenwarengeschäft wurden solche Schilder nicht verkauft. Sie waren unter Verwendung von Schablonen mit der Hand aufgemalt oder aufgesprüht. Ein Schild mit der Aufschrift „In Dieser Region Sind Feuerwaffen Verboten“ war von Schrotmunition völlig durchsiebt.


  Recht häufig zog es ihn am Ende einer solchen Tour zu dem Platz, den er für sich inzwischen den Flüsternden Felsen nannte. Dort hatte er im letzten Frühling mit Brie gesessen. Meist parkte er dann seinen Geländewagen ein Stück weiter oben am Fluss und ging am Flussufer entlang zu Fuß dorthin. Hin und wieder sah er zwar mal den einen oder anderen Angler, aber hier war das Wasser viel zu flach für einen guten Fang. Einmal war er auch auf ein junges Pärchen gestoßen, das auf einer Decke am Boden zusammensaß und anscheinend Hausaufgaben machte. Als er auf die Lichtung gelaufen kam, hatten sie überrascht aufgeschaut und wirkten wegen seiner plötzlichen Anwesenheit ein wenig nervös, daher hatte er ihnen nur lächelnd zugewinkt und war wieder umgekehrt flussaufwärts marschiert, um sie allein zu lassen.


  Am späten Nachmittag, wenn die Sonne schien, war er am liebsten dort. Dann konnte er Brie beinahe sehen, wie sie an diesem großen Felsblock lehnte, die Augen halb geschlossen und mit diesem geheimnisvollen Lächeln im Gesicht. Eines Tages blieb er einmal etwas länger dort und beobachtete den Sonnenuntergang. Gerade dachte er daran, wie verrückt es war, so etwas zu tun, ohne eine Taschenlampe mitzunehmen, als er Motorengeräusch vernahm. Er vermutete, dass es ein junges Liebespaar sein würde, denn ansonsten war dies kein Platz, an dem man sich im Dunkeln aufhalten wollte, so ganz ohne Licht und weit weg von der Hauptstraße. Ehe er noch gesehen werden konnte, machte er sich also flussaufwärts auf den Weg zurück zu seinem Auto. Dann ließ ihn etwas innehalten. Der Wagen war auf die Lichtung gefahren und hatte die Scheinwerfer angelassen, aber eine Autotür konnte Mike nicht hören. Er blieb stehen und lauschte einen Augenblick. Ein junges Liebespaar würde doch das Licht ausschalten. Was sonst könnte jemand nach Einbruch der Dunkelheit an dieser abgelegenen Flussbiegung zu schaffen haben?


  Er wartete ab. Der Motor lief weiter, und auch die Scheinwerfer blieben an. Mike ging das kurze Stück zu diesem Platz zurück, spähte durch die Bäume und sah den Umriss eines einzelnen Mannes im Truck, der auf etwas zu warten schien. Nun war seine Neugierde geweckt, und er beobachtete.


  Es dauerte vielleicht zehn Minuten, bis ein zweites Fahrzeug auf der Lichtung erschien, ein weiterer Truck. Die Motoren beider Fahrzeuge liefen weiter, die Scheinwerfer erhellten die Lichtung, aber als nun das zweite Fahrzeug eintraf, stieg jeweils ein Mann aus beiden Trucks.


  Dann wurde es interessant. Der Mann, der aus dem ersten Truck stieg, war Detective Delaney, und den zweiten Mann erkannte Mike als allseits bekannten Grower wieder. Er war ein großer Kerl, mindestens einsfünfundachtzig, unverkennbar der Shady-Brady-Hut auf seinem Kopf. Im Verlauf des letzten Jahres hatten Mike, Jack und Preacher mehrere kleine unerwartete Begegnungen mit ihm gehabt. Beim ersten Mal war Mike noch gar nicht in Virgin River gewesen, als der Mann mit Mel zu einem illegalen Anbauplatz rausgefahren war, damit sie bei einer Geburt half. Und es war noch nicht lange her, als der Mann ihnen gezeigt hatte, wo sie Paige finden konnten, die von ihrem gewalttätigen Ex entführt worden war. Höchstwahrscheinlich hatte der Kerl ihr das Leben gerettet. Er war ein Rätsel. Eindeutig ein Krimineller, aber offensichtlich mit einer menschenfreundlichen Seite.


  Die beiden Männer standen sich gegenüber; Delaney lehnte an der Motorhaube seines Trucks, und der Grower hatte die Hände in die Taschen geschoben. Sie schüttelten sich nicht die Hände oder begrüßten sich als Freunde; und es wurde auch weder Geld noch Ware ausgetauscht. Dies war kein Drogendeal. In weniger als fünf Minuten saßen sie wieder in ihren jeweiligen Trucks und verließen das Gelände.


  Dafür gab es eine Reihe von möglichen Erklärungen, aber die wahrscheinlichste war, dass Delaney einen Informanten im Cannabishandel hatte.


  9. KAPITEL


  Paul Haggerty würde Jack jederzeit helfen, wenn es ihm möglich war. Darüber musste kein Wort verloren werden. Dass es darüber hinaus auch noch ein profitables Unterfangen sein würde, machte es ihm nur umso schmackhafter. Aber wenn er ganz ehrlich war, der entscheidende Punkt war die Tatsache, dass Vanessa sich jetzt in Virgin River aufhielt.


  Er hatte sechs Männer aufgetrieben, die bereit waren, sofort zu unterschreiben, also setzte er einen Vertrag auf, den er Jack in die Bar faxte. Als Nächstes mietete er ein großes Wohnmobil, das er neben einer beweglichen Toilette und einem Müllcontainer gleich zur Baustelle liefern ließ. So konnte seine Mannschaft selbstständig anreisen, die Woche über im Trailer schlafen und, wenn sie wollten, an den Wochenenden wieder nach Hause fahren. Für sich selbst wollte er seinen eigenen kleinen Trailer mitbringen. Je nachdem, welche Arbeiten an dem Haus gerade notwendig sein würden, plante er, die Gewerke auszuwechseln oder zusätzlich Leute zu engagieren. Dabei würde Jack ihn als Bauleiter auch vertreten müssen, denn die ganze Zeit würde Paul nicht in Virgin River bleiben können. Während er sich um dieses Projekt kümmerte, ließ er seinen Vater und zwei Brüder mit der Baufirma allein, daher musste er auch einige Zeit in Grants Pass verbringen, um dort seinen Beitrag zu leisten.


  Paul hatte vor, sich in der Umgebung nach Anstreichern, Teppichverlegern, Fliesenlegern, Tapezierern und Schreinern umzuschauen, während der Bau fertiggestellt wurde. Jack konnte problemlos selbst für die Anbringung der Elektro- und Wasseranschlüsse und Vorrichtungen sorgen, wenn Mel sie einmal ausgesucht hatte. Im letzten Frühjahr hatte Jack mit dem Haus begonnen und war ganz schön weit gekommen, aber allein würde er noch ein weiteres Jahr dafür brauchen. Gemeinsam und mithilfe der Arbeiter könnten sie in wenigen Monaten damit fertig werden. Auf jeden Fall bis Frühlingsanfang, wenn das Wetter sie nicht allzu sehr behinderte.


  Und während dieser Zeit würde er Vanessa sehen. Bei dem Gedanken daran wurde ihm ganz flau im Magen. Er war gern in ihrer Nähe; ihr überschäumendes Temperament und ihre Beschwingtheit verdrehten ihm den Kopf. Das Problem war nur, dass er sie trotz Schwangerschaft genauso sexy fand wie an jenem ersten Abend, als Matt auf sie zugegangen war. Paul fragte sich, ob er gerade dabei war, sich auf eine Menge langer, unruhiger Nächte vorzubereiten, in denen er an sie denken und sich selbst bemitleiden würde, denn niemals, nicht einmal unter Todesqualen würde er die Frau seines Freundes anrühren. Allein schon, dass er davon träumte, machte ihm Schuldgefühle.


  Aber es würde sein Geheimnis bleiben – sein Verlangen, seine Verehrung für sie. Und solange Matt im Krieg war, wollte Paul sie gelegentlich besuchen, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging.


  Er und Matt waren wie Brüder. In Oregon hatten sie dieselbe Highschool besucht, anschließend zwei Jahre College, und dann hatten sie sich gemeinsam verpflichtet und dem Corps angeschlossen. Aber Matt war derjenige, der Frauen gegenüber selbstsicher auftrat, während Paul schon immer etwas zurückhaltend und eher ein wenig scheu gewesen war. Es fiel ihm schwer, den ersten Schritt zu tun; immer hatte er lange darüber nachdenken müssen, bevor er sich dazu durchringen konnte, eine Frau anzusprechen. Inzwischen hatte er vieles davon überwunden, aber es reichte nicht. Niemals würde er an die Schnelligkeit, Gewandtheit und Selbstsicherheit seines besten Freundes heranreichen.


  An jenen Abend, der erst ein paar Jahre zurücklag, erinnerte er sich, als wäre es gestern gewesen. Matt hatte Urlaub gehabt, und sie hatten sich in San Francisco getroffen, um einmal richtig um die Häuser zu ziehen. Sie hatten schon einiges getrunken, als sie in einer Bar eine Gruppe Stewardessen entdeckten, die sich dort während einer Zwischenlandung die Zeit vertrieben. Paul hatte gesagt: „Oh mein Gott, sieh doch nur! Schau dir die an!“


  „Welche denn?“, hatte Matt gefragt.


  „Die mit den langen Beinen, dem roten Haar und der goldenen Haut. Gleich falle ich um.“


  „Ich werde sie dir herholen.“


  „Nein! Oh Gott, tu das nicht. Warte, bis ich mir etwas überlegt habe …“


  Matt hatte nur gegrinst und gezählt: „Drei, zwei, eins … Bin schon unterwegs.“


  Aber er hatte sie nicht zu ihm an den Tisch gebracht. Stattdessen winkte er Paul herüber und versuchte, ihn mit einer von Vanessas Freundinnen zu verkuppeln. Und Paul hatte mitgespielt. Was hätte er sonst tun sollen? Hätte er nur ein bisschen Mumm in den Knochen gehabt, hätte er gesagt: „Stopp! Ich habe sie zuerst gesehen! Sie gehört mir!“ Bis zum heutigen Tage ärgerte er sich darüber.


  Noch bevor dieses Wochenende vorbei war, hatten Matt und Vanessa sich ineinander verliebt. Da sie bei der Fluggesellschaft Vorzugspreise erhielt und er in den Staaten stationiert war, verbrachte sie ein Jahr lang jedes Wochenende bei ihm. Ein weiteres Jahr später war Paul dann Trauzeuge bei ihrer Hochzeit. Er schwor sich, falls er jemals wieder eine Frau entdecken sollte, von der er sich so sehr angezogen fühlte, wollte er sie auf der Stelle an sich reißen, was sie wahrscheinlich völlig aus der Fassung bringen würde, und dann würde er sie niemals wieder loslassen.


  Soweit er sich erinnern konnte, war ihm vorher so etwas noch nie passiert. Und mit Sicherheit war es seitdem nicht mehr vorgekommen.


  Nach seiner Ankunft in Virgin River begab Paul sich sofort zu der Baustelle, um sicherzustellen, dass alles vor Ort war. Der Trailer war rechtzeitig eingetroffen und konnte seine Leute beherbergen. Sein bester Vorarbeiter Manny würde mit dem großen Truck das Material transportieren, und die anderen würden ihm folgen. Paul koppelte seinen Wohnanhänger ab und ließ ihn dort stehen, dann fuhr er mit seinem Truck zum Haus der Familie Booth. Erst als er dort vorfuhr, fiel ihm ein, dass er sie hätte anrufen sollen. Aber dann – würde ein Anruf bei ihr nicht auch ein Hinweis darauf sein, dass sie eine Rolle bei seiner Entscheidung gespielt hatte, hierherzukommen, um Jack zu helfen? Das wäre nicht gut. Also klopfte er einfach an die Tür.


  Walt öffnete die Tür. Seine Brille hatte er auf den Kopf geschoben, die Zeitung hielt er in der Hand. „Paul! Hey, Junge! Was machen Sie denn hier?“


  „Ich habe einen Job hier, Sir“, antwortete Paul lachend. „Aber vorerst sollte das noch unter uns bleiben, denn ich glaube nicht, dass es sich bereits herumgesprochen hat.“


  „Ach was?“ Walt zog die Tür auf. „Kommen Sie, kommen Sie herein! Uns können Sie doch alles darüber erzählen. Vanessa! Du wirst es nicht glauben!“


  Paul betrat das Foyer des Hauses und sah sich anerkennend um. Von außen machte es nicht viel her, da war es nur eine lange, schmale Ranch. Von innen aber wirkte es sehr geräumig mit den gewölbten Decken und den vielen Fenstern, die den Blick auf den Stall und die Koppel freigaben, sodass sie ihre Pferde vom Haus aus beobachten konnten. Paul hatte den Eindruck, dass der General das alte Haus wahrscheinlich abgerissen und komplett umgestaltet hatte. Vom Foyer aus gelangte man in einen großen Raum mit einer gewaltigen Feuerstelle und vielen weichen Ledermöbeln. Als Paul das Zimmer betrat, sah er, dass das Esszimmer sich rechts anschloss, und als er sich leicht vorbeugte, konnte er einen Blick in eine große moderne Küche werfen. Vom Flur würden wohl die Schlafzimmer abgehen, vermutete er. Durch die Fenster des großen Raumes konnte er die Pferde auf der Weide sehen, den neuen Stall, und man hatte einen Ausblick auf die Berge und den Fluss. Es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, warum der General sich diesen Platz ausgesucht hatte. Er war Jäger, Angler und ein Reiter, der seine Pferde liebte.


  Weiter hinten sah Paul einen jungen Mann, der mit einem Fuß auf dem Zaun an der Koppel stand und den Pferden zuschaute. Das musste Tommy sein. Paul war gespannt darauf, den Jungen aus der Nähe zu sehen, denn vor zwei Jahren hatte er zu seiner Freude Gelegenheit gehabt, dessen Sinn für Humor kennenzulernen. Er war ein intelligenter, attraktiver, lustiger Teenager, der aber auch über die achtsamen Umgangsformen verfügte, die darauf schließen ließen, dass er in einem strengen Haushalt und von der Hand eines Armeegenerals erzogen worden war.


  Vanessa kam über den Flur auf ihn zu, und freudig überrascht strahlte sie ihn an. „Oh, mein Gott!“, rief sie und lachte. „Was führt dich denn so schnell wieder hierher?“


  „Also das erzähle ich dir sofort. Aber erst mal, wie geht es dir? Du siehst prächtig aus!“


  „Allmählich werde ich richtig fett.“ Sie lachte.


  „Du bist perfekt. Ich glaube, du bist schöner als je zuvor. Habt ihr schon viele Fotos für Matt gemacht?“


  „Jede Woche bitte ich Dad, ein neues Bild von meinem Bauch zu machen. In Zeitraffer-Fotografie.“


  „Toll.“


  „Wie wär’s mit einem Bier, Paul?“, fragte Walt.


  „Sicher, warum nicht? Ist das Tommy da draußen?“


  „Ja. Aber heute hat er einen schlechten Tag. Lassen Sie mich das Bier holen. Nehmen Sie doch Platz.“


  „Komm mit“, forderte Vanessa ihn auf, griff nach seiner Hand und zog ihn durch das große Zimmer hinter sich her. Sie führte ihn zu einem dick gepolsterten Sessel mit Fußbank, der vor den Fenstern mit dem Blick auf die Pferdekoppel stand.


  Bevor Paul es sich aber noch in dem Sessel gegenüber von Vanessa bequem machen konnte, erschien auch schon der General mit dem Bier in zwei hohen Gläsern und sagte zu seiner Tochter: „Vanni, für dich habe ich jetzt gar nichts, Liebes. Ich habe nicht einmal daran gedacht.“


  „Kein Problem, Dad. Ich werde mir gleich ein Wasser holen. Aber Junge, sieht das Bier gut aus! Ich muss zugeben, ich kann es kaum noch abwarten.“


  Der General war mindestens ein Meter fünfundachtzig groß, besaß breite Schultern und silbergraues Haar über schwarzen Brauen und einem kantigen Gesicht. Er war etwa sechzig Jahre alt und hatte eine großartige Karriere bei der Army hinter sich, die insgesamt fünfunddreißig Jahre umfasste. Vor ein paar Jahren war seine Frau gestorben, und als das geschah, hatte er begonnen, sich auf seinen Ruhestand vorzubereiten. Ohne diese fantastische Partnerin – eine Frau, die oft gepriesen wurde, der Paul aber niemals selbst begegnet war – hatte der General das Interesse an weiteren militärischen Herausforderungen verloren.


  „Was ist denn mit Tommy los?“, fragte Paul und trank einen Schluck Bier.


  „Ach, Teenager“, antwortete Walt. „Ständig hängt er mit diesem Kerl herum, den ich einfach nicht mag. Wir haben gerade ein wenig Ärger miteinander, denn er war bei einer verbotenen Bierparty im Wald, und ich habe herausgefunden, dass er auch schon mal Bier nach der Schule trinkt. Hinzu kommt, dass mir aufgefallen ist, dass er in zwei Fächern nachgelassen hat. Meiner Meinung nach hat das alles mit diesem Kerl zu tun.“


  „Und das ist noch nicht alles. Dad gefällt sein Gesicht nicht.“


  „Hmm?“, fragte Paul.


  Der General schüttelte den Kopf. „Dieser Junge, er hat diesen unsteten Blick, dieses manipulative kleine Grinsen. Ich meine, wir waren ja alle mal siebzehn, stimmt’s? Auch wir haben Bier getrunken, sind viel zu schnell Auto gefahren, haben versucht, uns an die Mädchen ranzumachen. Hm? Aber dieser Typ ist anders. Ich halte ihn für ein kleines Arschloch, und ich will nicht, dass er mein Kind verarscht. Entschuldige die Ausdrucksweise, Vanni.“


  Sie lachte. „Also es ist überhaupt das erste Mal, dass ich einen provozierenden Ausdruck höre.“


  „Ich weiß es einfach“, behauptete der General.


  Paul dachte, dass er sehr wohl recht haben könnte, denn schließlich hatte der General reichlich Gelegenheit gehabt, die Gesichter junger Soldaten zu studieren, und in all den Jahren dürfte er gelernt haben, sie recht gut zu interpretieren. Mit einem leichten Nicken fragte er den General: „Also? Sie haben ihm Hausarrest erteilt oder so etwas?“


  „Ja, er hat Hausarrest, aber ich habe ihm auch gesagt, dass er sich bessere Freunde suchen soll, denn wenn er mich noch einmal anlügt, ist Schluss. Dann werde ich ihn auf eine andere Schule schicken, eine Privatschule. Ich hatte gedacht, das hier sei ein ruhiger Ort, wo die Kids gutmütig sind. Inzwischen halte ich sie für wilder als die Kids in der Stadt. Zumindest der, mit dem er herumläuft. Dieser Kerl hat einen schlechten Einfluss auf ihn. Aber jetzt genug von unseren Familienproblemen. Was führt Sie hierher?“


  Paul sah Vanni an. „Ich habe deinem Dad schon erklärt, dass wir darüber nicht reden sollten, bis ich weiß, wie weit es schon die Runde gemacht hat, aber ich bin gekommen, um Jack dabei zu helfen, sein Haus fertigzustellen. Ich habe die Leute zusammengetrommelt, bereits einen Trailer auf dem Gelände aufgestellt, und wir werden alles daransetzen, so schnell wie möglich damit fertig zu werden. Denn deine Hebamme ist schwanger. Sie brauchen mehr Platz.“


  „Wirklich? Wow!“


  „Meine geheime Quelle sagt mir, dass sie über diese Entwicklung ziemlich sauer ist, denn sie war noch nicht ganz bereit für die nächste Schwangerschaft. Also wird Jack, ganz der Märchenprinz von einem Ehemann, der er ist, all meinen Jungs einen Überstundenlohn zahlen, um mit dem Haus fertig zu werden.“


  „Ach. Wie süß. Willst du damit sagen, dass die Schwangerschaft noch nicht verkündet wurde?“


  „Sicher bin ich mir da nicht, aber ich möchte nicht derjenige sein, der sie verkündet. Also sagen wir lieber nichts. Und ich weiß auch nicht, ob sie weiß, was Jack unternommen hat.“


  „Aber wo willst du denn wohnen, wenn du hier bist?“, fragte sie ihn. „Wird sie sich nicht wundern, weshalb du gekommen bist?“


  „Oh, mit Sicherheit wird Jack ihr ganz schnell von meinen Leuten erzählen, denn so wie ich ihn verstanden habe, kommt sie relativ häufig zur Baustelle raus, nur so, um sich mal umzuschauen. Da werden ihr die Leute und der Trailer wohl auffallen. Und meinen Wohnanhänger habe ich auch dort stehen.“


  „Nein!“, protestierte sie. „Bleib hier! Du kannst doch bei uns wohnen!“


  „Auf jeden Fall“, fügte der General hinzu. „Wir haben reichlich Platz.“


  „Das kann ich nicht annehmen“, protestierte Paul. „Ich werde kommen und gehen, und meine Arbeitszeiten werden völlig verrückt sein. Dann werde ich sicherlich auch mit Jack und Preacher Zeit im Ort verbringen …“


  „Wen kümmert das schon? Du kannst kommen und gehen, wann du willst! Wir werden dich einfach mit einem Schlüssel ausstatten.“ Sie lachte. „Nicht, als würde überhaupt jemand daran denken, hier eine Tür abzuschließen.“


  „Ich werde pendeln müssen, denn ich habe meine Brüder mit der Firma in Grants Pass allein gelassen. Ich werde hin und her fahren, und ganz ehrlich, es wird …“


  „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du wochenlang in einem Wohnanhänger hausen willst, und mir ist es völlig egal, wann du kommst oder gehst!“, unterbrach ihn Vanessa.


  „Um die Wahrheit zu sagen, Paul, ich könnte Sie brauchen“, schaltete Walt sich ein. „Fast jede Woche fahre ich für zwei Tage runter nach Bodega Bay, mindestens jede zweite Woche. Erinnern Sie sich noch an Vanessas Cousine Shelby? Sie war auch auf der Hochzeit.“


  „Natürlich.“ Paul setzte sich gerade.


  „Ihre Mutter, meine Schwester … ist behindert. Mittlerweile ist sie bettlägerig.“


  „Das tut mir leid, Sir. Ich hatte es vergessen. Lou-Gehrig-Syndrom, nicht wahr?“


  „Ja, das ist richtig. Offen gesagt, wir haben alle nicht damit gerechnet, dass sie noch immer unter uns weilt. Aber so ist es. Die tapferste Seele, die mir je begegnet ist. Aber da ich Shelby nicht davon überzeugen kann, dass sie in einem Pflegeheim ebenso gut aufgehoben wäre, fahre ich dorthin, so oft ich kann. Um ihr zu helfen, um sie zu besuchen. Sie moralisch zu unterstützen. Auch Vanni kommt hin und wieder mit. Es würde mich auf jeden Fall beruhigen, wenn jemand hier wäre, der die Dinge ein wenig im Auge hält, wenn ich nicht da bin.“


  „Er meint damit, dass jemand ein Auge auf Tom hält“, fügte Vanessa grinsend hinzu. „Und ich bin mir sicher, er würde sich auch lieber von dir bemuttern lassen als von mir.“


  „Wenn ich Ihnen damit helfen kann, Sir, gerne. Ihre Schwester tut mir aufrichtig leid.“


  „Danke. Aber sie hat keine Schmerzen. Das Schlimmste daran ist, dass meine Nichte sich rund um die Uhr um sie kümmert, und sie ist doch noch ein Mädchen.“


  „Shelby tut genau das, was sie tun will“, sagte Vanessa. „In dem Punkt ist sie sehr unnachgiebig. Wenn sie meine Mutter wäre, würde ich dasselbe tun wie meine Cousine.“


  „Sicherlich könnten wir unsere Zeitpläne aufeinander abstimmen, General“, schlug Paul vor. „Wenn Sie Ihre Fahrten an die Küste so einrichten könnten, dass ich dann hier an dem Haus arbeite und nicht gerade in Oregon bin, bleibe ich gerne hier und stelle sicher, dass niemand verwildert.“ Er lächelte, fühlte aber, wie sein Puls ein wenig schneller schlug. Mit Vanessa unter einem Dach zu sein, während ihr Vater außer Haus war, trug nicht unbedingt dazu bei, dass er fest schlafen würde.


  „Sie sind ein guter Mensch, Paul“, stellte Walt fest.


  Und Paul dachte, wenn ich ein guter Mensch wäre, hätte ich nicht diese Gedanken, diese Gefühle.


  Gegen elf Uhr morgens schaute Jack in der Praxis vorbei, wo er Mel am Computer vorfand, während David in seinem Laufställchen bei ihr saß. „Hey“, sprach er sie an. „Was machst du?“


  „Nichts Besonderes“, antwortete sie. „Ich versuche, einen Zeitpunkt für den Besuch des Mammografie-Mobils hier im Ort festzulegen. Was machst du?“


  „Ich muss dir etwas zeigen, falls du dich hier kurz freimachen kannst.“


  „Was denn?“


  „Kannst du dich nicht mal überraschen lassen?“


  „Mit Überraschungen kann ich so schlecht umgehen“, antwortete sie.


  „Ja. Ich weiß. Daran solltest du arbeiten. Wo steckt Doc?“


  „Irgendwo hier im Haus.“


  „Also, dann such ihn doch und sag ihm, dass du mal kurz weg bist. Ich mache David fertig. Lass uns einen kleinen Ausflug machen. Ich glaube, das wird dir gefallen.“


  „Jack, ich hasse es, wenn du so etwas tust“, sagte sie, stand aber auf.


  „Bisher habe ich dir noch nicht eine einzige böse Überraschung bereitet“, verteidigte er sich und hob seinen Sohn aus dem Laufstall. Als sie ihn nur grimmig anfunkelte, fügte er hinzu: „Das stimmt! Und ich mache wunderbare Babys. Wenn dich das überrascht, glaube ich, dass es an dir liegt!“


  „Ja, und du musst es mir auch nicht immer wieder unter die Nase reiben.“


  Mel brauchte nur ein paar Minuten, um sich etwas zurechtzumachen, Doc aufzustöbern und ihm Bescheid zu sagen, sich ihre Medizintasche zu schnappen, die sie überallhin mitnahm, und in ihren Mantel zu schlüpfen. Jack setzte David in seinen Kindersitz, und David war entzückt, Auto fahren zu können. Irgendwohin.


  Als sie von der Straße auf den Weg abbogen, der inzwischen der Zufahrtsweg zu ihrem neuen Heim war, wurde sie ein wenig aufgeschlossener. Glücklich, wenn man es wagen wollte, es so zu nennen. „Was ist los?“, fragte sie.


  „Warte, bis du es siehst. Es wird dir gefallen. Dann wirst du mich wieder mögen.“


  „Ich liebe dich. Ich bin bloß nicht ganz so begeistert davon, wie potent du zu sein scheinst.“


  Als Jack aus den Bäumen herausfuhr und die Spitze des Hügels erreichte, richtete Mel sich auf, denn nun konnte sie all die Aktivitäten um das Haus herum erkennen. Es war jetzt eine vollwertige Baustelle, komplett mit Trailern, Fahrzeugen, Bauklo, Männern bei der Arbeit. Sofort entdeckte sie Paul, der mit einem Schutzhelm auf dem Kopf vor dem größeren Trailer stand.


  „Was ist denn los?“, wiederholte sie ihre Frage.


  „Wir stellen unser Haus fertig, Melinda. Paul hat einen Bautrupp aus Oregon mitgebracht, und wir werden jetzt voranmachen. Wir beide werden nach Eureka fahren müssen, um Apparaturen, Farben, Teppichböden, Fliesen, und Einbauschränke auszusuchen. Ab jetzt wird alles sehr schnell gehen.“


  „Jack“, hauchte sie, drehte sich zu ihm um und legte eine Hand auf seine.


  „Wir werden dich dort untergebracht und alles eingerichtet haben, bevor das Baby kommt. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um es dir leicht zu machen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wenn ich das Baby an deiner Stelle austragen könnte, würde ich auch das tun.“ Er grinste. „Gott sei Dank kann ich das nicht. Aber wenn dieses Kleine hier einmal auf der Welt ist, werde ich alles daransetzen, um sicherzustellen, dass du auch Zeit hast, dich an deinen Kindern zu freuen. Das nächste Mal wollen wir es dann aber lieber mal mit meiner Verhütungsmethode versuchen. Ich vermisse deine Freude. Dein Lächeln.“


  „Aber ich lächle doch“, protestierte sie.


  „Du warst ganz schön mufflig.“


  „Jack, es tut mir so leid, Liebling. Ich war nicht sauer auf dich … nur sauer auf mich selbst. Ich komme mir vor wie ein Idiot. Ungefähr so wie eine von diesen Teenagern, die zu mir kommen, wenn sie schon im fünften Monat sind, ohne überhaupt einmal daran zu denken, dass sie schwanger sein könnten, einfach deshalb, weil sie nicht wollen, dass es so ist. Bei meinem Beruf ist das ganz schön peinlich. Ich habe wirklich felsenfest daran geglaubt, dass David ein Wunder war, und zwar das einzige Wunder, das ich erleben würde. Jemand wie ich darf solche Dinge nicht verleugnen. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich da geritten hat …“


  „Hast du überhaupt eine Ahnung davon, wie sehr ich dich liebe? Mel, ich würde nie etwas tun, das dich verletzen könnte oder dir unangenehm wäre.“ Er lächelte. „Ich kann nur einfach nicht meine Hände von dir lassen.“


  „Ich weiß, Jack. Und das Schlimme daran ist, dass ich dir nicht widerstehen kann.“


  „Dann ist es also … unser einziges Problem, dass du viel fruchtbarer bist, als du glaubtest. Damit lässt sich leben. Küss mich.“


  Sie beugte sich zu ihm hinüber, legte ihm eine Hand in den Nacken und zog ihn an ihren Mund. Mit offenen Lippen schenkte sie ihm einen ihrer leidenschaftlichsten Küsse. Er legte seine Arme um sie und seufzte dankbar. Anschließend sagte er: „Also, das ist doch genau das, was ich sage. Du schmeckst einfach so gut. Komm mit, wir wollen sehen, was Paul macht.“


  Mel stieg aus, während Jack David aus seinem Kindersitz befreite. Und als Paul sah, dass sie den Wagen verließen, kam er auf sie zu, breitete die Arme aus und zog Mel an sich. „Was sagst du dazu? Hat dein Mann dich heute glücklich gemacht?“


  „Ich kann es gar nicht glauben. Das ist so toll von dir!“


  „Nein, ich bin überhaupt nicht toll. Das wird ihn die Haare vom Kopf kosten. Aber es wird wunderschön werden, Mel. Das garantiere ich dir. Auch für dich gibt es jetzt Arbeit. Du musst dich sofort um die Badezimmer- und Küchenausstattung kümmern. Manchmal dauert es lange, bis die Sachen geliefert werden.“


  „Wir werden sofort damit anfangen. Wirst du bei uns wohnen, solange du hier bist?“


  „Von allen Seiten bekomme ich Angebote, und dann habe ich noch meinen Trailer, den ich – ob du es glaubst oder nicht – wirklich mag. Ich schätze, wenn ich nicht hier mit den Jungs arbeite oder nach Grants Pass muss, werde ich wohl etwas Zeit im Haus des Generals verbringen.“


  „Das ist ja perfekt. Aber noch diese Woche werden wir euch alle, dich, Vanessa und ihre Familie und deine gesamte Mannschaft, zum Abendessen in die Bar einladen. Einverstanden, Jack?“


  „Für dich tue ich alles, was du dir wünschst.“


  Mel grinste. „Mir gefällt es, wenn er das sagt. Hat er dir auch schon von der Neuigkeit erzählt?“


  „Welche Neuigkeit?“ Paul stellte sich dumm.


  Spielerisch gab sie ihm einen Klaps auf den Arm. „Hör auf damit. Ich weiß doch, dass du es weißt. Deswegen bist du doch hier.“


  Er legte ihr einen Arm um die Schultern. „Wenn ich es weiß, liegt es nur daran, dass du so strahlst. Wieder einmal.“


  „Da bin ich mir gar nicht so sicher“, erwiderte sie. „Bis ungefähr neun Uhr morgens bin ich immer ganz grün im Gesicht.“


  „Und gleich darauf beginnt sie zu strahlen“, bestätigte Jack.


  „Nichts ist schöner als eine schwangere Frau“, stellte Paul fest.


  „Ach du liebe Güte“, sagte Mel.


  „Gut gemacht“, wandte Paul sich an Jack.


  „Ja … Und wenn ich jemals herausfinde, wer ihr diese Schuhe geschenkt hat …“, fügte Jack lachend hinzu, womit er sich einen bösen Blick von ihr einfing, was beide Männer unsinnig amüsierte.


  Das Mammografie-Mobil kam an einem Montagmorgen nach Virgin River und wurde vor Docs Klinik geparkt. Alle Frauen, die Mel informiert hatte, strömten am frühen Morgen gleichzeitig in die Praxis. Einige brachten ihre Kinder mit, und alle hatten Essen und Getränke dabei. So saßen sie zusammen im Wartezimmer und hatten eine Party, während eine nach der anderen hinausging, um sich röntgen zu lassen. Für Mel war es ein langer, ermüdender und erfüllter Tag, und das galt auch für Doc. Wenn man genau genug hinschaute, sah die Grimasse, die er schnitt, beinahe wie ein Lächeln aus.


  Am nächsten Tag fuhr das Mobil dann nach Grace Valley zu June Hudson, sodass auch dort alle Frauen über vierzig und jüngere Frauen mit einem hohen Brustkrebsrisiko ihre Mammografie bekamen.


  Der folgende Tag war der Tag der vereinbarten Termine. Mel hatte drei schwangere Frauen, wobei Vanessa Rutledge die dritte war.


  Für Mel kam es nicht überraschend, dass ihre beiden ersten Patientinnen eine Hausgeburt bevorzugten, auch wenn es in der Nähe ein Krankenhaus gab, wo sie eine Epiduralanästhesie haben könnten. Sie alle stammten aus ländlichen Familien, in denen Hausgeburten seit Generationen die Regel waren. Aber diejenige, die sie wirklich überraschte, war Vanessa, denn sie war, nach allem, was Mel von ihr wusste, ein Stadtmädchen. Dennoch war es für sie selbstverständlich, dass sie ihr Baby im Haus ihres Vaters bekommen wollte. „Es sind nur noch drei Monate bis dahin“, stellte Mel fest. „Und du bist kerngesund. Aber wie wär’s denn mal mit einem kleinen Trip nach Grace Valley, damit wir eine Ultraschalluntersuchung machen können? Wir sollten lieber schon jetzt mal sicherstellen, dass wir keine vorhersehbaren Komplikationen haben werden. Und möchtest du nicht auch wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist?“


  „Das wäre fantastisch. Dann kann ich es Matt erzählen. Er fühlt sich so ausgeschlossen.“


  „Wie sieht es bei dir nächste Woche aus?“


  „Ich habe keine Termine“, antwortete Vanessa achselzuckend.


  „Es muss schwer für dich sein, dass er so weit von dir entfernt ist, während du schwanger bist.“


  „Das stimmt, aber in der Familie Booth scheint dies Tradition zu sein. Mein Dad war weder bei meiner noch bei der Geburt meines Bruders anwesend. Das Militär kann einem wirklich die schönsten Pläne vermasseln.“


  „Ich weiß nicht, wie du damit fertigwirst.“


  „War Jack denn nicht auch zwanzig Jahre im Marine Corps?“


  „Sogar etwas mehr als zwanzig Jahre. Aber ich bin ihm erst vor Kurzem begegnet, als ich aus L.A. hier raufkam, um bei Doc Mullins zu arbeiten. Als wir uns kennenlernten und heirateten, hatte er bereits seinen Abschied genommen.“


  „Und dann hast du sofort ein Baby bekommen!“


  „Aber hallo!“ Mel legte eine Hand auf ihren noch flachen Bauch. „Und weißt du was? Er hat mich schon wieder so weit.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde ihn in unserem neuen kleinen Gästehaus einquartieren müssen.“


  Vanessa lachte über sie. „Hör zu, morgen Abend wird bei uns zu Hause etwas ganz Besonderes stattfinden, und wir würden uns freuen, wenn ihr möglichst alle dabei sein könntet – du und Jack, Preacher, Paige und Mike. Natürlich wird auch Paul dort sein. Mein Dad hat uns bei einem Programm angemeldet, das sich ‘Stimmen aus der Heimat’ nennt. Matt wird uns über Internet anrufen. In Echtzeit und mit Videoübertragung aus Bagdad. Wir wollen eine Party daraus machen, und nachdem wir dann alle die Möglichkeit hatten, ihm etwas zu sagen, wird es ein großes Abendessen geben. Hast du Zeit?“


  „Vanessa“, sagte Mel und berührte ihre Hand, „möchtest du ihn denn nicht lieber ganz für dich allein haben?“


  „Zum Teil möchte ich das gerne, aber dann denke ich auch an Matt. Er ist da drüben so weit von allem entfernt, und hier sind ein paar der Menschen, die er am meisten liebt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel er mir von Jack, Preacher und Mike erzählt hat. Und für ihn wird es fast eine genauso große Sache sein, mit Paul sprechen zu können wie mit mir. Gleich, wenn ich hier raus bin, werde ich auf der anderen Straßenseite die Jungs fragen. Sag mir, dass du kommen wirst.“


  „Bist du dir absolut sicher, Liebes? Denn es wäre vollkommen verständlich, wenn du …“


  „Ich bin mir sicher! Ich wünschte nur, ich könnte vor dieser Videokonferenz in Erfahrung bringen, welches Geschlecht das Baby hat. Das wäre dann wirklich das Größte.“


  Mel lächelte. „Also, meine liebe Freundin, damit kann ich dienen. Ich habe nämlich so meine Verbindungen. Kannst du heute oder morgen fahren?“


  Vanessa strahlte. „Kann ich! Meinst du wirklich, dass das klappt?“


  „Darauf kannst du wetten. Es ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.“


  Am Tag der Videokonferenz mit Matt wollte Tommy gerade zu seinem Truck auf dem Parkplatz der Highschool gehen, als Jordan ihn am Arm festhielt. „Hey, Mann, wo hast du gesteckt?“


  „Ich war hier“, antwortete Tommy nicht gerade glücklich, denn in letzter Zeit war er Jordan ausgewichen. Nach allem, was Brenda ihm von diesen Rastplatzpartys erzählt hatte, war er neugierig geworden, und als sie einmal mit einer Freundin etwas anderes vorhatte, hatte er eine davon kurz besucht. Und so, wie sie es beschrieben hatte, ging es dort ganz schön chaotisch zu. Es waren nicht allzu viele Kids gekommen, denn das Wetter war kalt, aber dort gingen Dinge ab, die ihm nicht gefielen. Wie es aussah, wurden einzelne Kids von Jordan und seinem Freund immer wieder mal für kurze Zeit beiseitegenommen, weg von den anderen. Tom konnte nicht erkennen, was dort passierte, aber in keinem Fall dauerte es lange genug, um einen Joint rauchen zu können, und wenn sie wieder zurückkamen, wirkten sie auch ein wenig allzu fröhlich. Er tippte auf andere Drogen. Ecstasy vielleicht. Oder sogar noch härtere Sachen, wie zum Beispiel Meth.


  Tommy hatte dann nur ein Bier getrunken und war wieder nach Hause gefahren … wo sein Dad auf ihn wartete und seinen Atem roch. Schon hatte er den Ärger.


  „Ich habe dich nicht gesehen. Willst du nicht mit zu mir kommen? Wir haben Bier da und werden Spaß haben.“


  „Nein, da stehe ich nicht drauf.“


  „Seit wann denn das?“


  „Seit ich bei deiner kleinen Party am Rastplatz vorbeigeschaut und deswegen jetzt Stress mit meinem alten Herrn habe. Ich muss weg. Ich habe etwas vor.“


  „Was ist denn mit dir los? Du schneidest mich, ohne ein Wort zu sagen? Da ist ein Mädchen, das du unbedingt kennenlernen musst.“


  „Ich habe ein Mädchen, Jordan. Ich muss gehen.“


  „Moment mal. Welches Mädchen?“


  „Ich habe ein Mädchen kennengelernt. Sie ist noch Junior. Brenda heißt sie. Wir sind zusammen ausgegangen und all das.“


  „Brenda? Carpenter?“, fragte Jordan und seine Augen leuchteten auf. „Ja, ich kenne Brenda.“ Er wedelte mit der Hand vor dem Gesicht herum, als wollte er ein plötzliches Fieber kühlen. „Ich kenne Brenda sehr gut. Wirklich sehr gut.“


  Tommys Miene verschloss sich. Wurde finster. „Nein, das tust du nicht.“


  „Aber ja doch.“ Jordan lachte. „Oh ja. Sie ist ‘ne heiße Nummer. Eine echt heiße Nummer.“


  Auf der Stelle trat bei Tom eine Art Bewusstlosigkeit ein. Sein Hirn setzte aus. In seinen Ohren begann es zu rauschen. Er ging auf Jordan zu und hielt sein Gesicht ganz nah vor seins. „Wovon redest du?“


  „Von nichts, Mann. Es ist lange her. Keine große Sache. Wir hatten ein wenig Spaß miteinander.“


  Tommy packte ihn vorn am Hemd. „Nein. Hattet ihr nicht.“


  „Okay.“ Wieder lachte Jordan. „Wenn du meinst.“


  Nun holte Tommy aus und schlug Jordan ins Gesicht, sodass er umfiel. Aber Jordan sprang gleich wieder auf und erwiderte den Schlag, der für einen dürren Zwerg wie ihn überraschend hart ausfiel. Und damit war die Runde eröffnet. Sie schlugen sich, rollten auf dem Boden herum, würgten, fluchten … und wurden schließlich von zwei Lehrern getrennt.


  Im Büro des Direktors berichtete Tommy sogleich, was ihn so in Rage versetzt hatte, und Jordan beichtete ebenso schnell, dass er nur geprahlt hätte und nichts davon zutreffen würde. Dies war eins der Dinge, in denen das Land sich von der Stadt unterschied. Hier erwartete man beinahe schon, dass eine Angelegenheit wie diese mit ein oder zwei Faustschlägen geregelt wurde. Der Direktor sagte zu Jordan: „Hört sich fast so an, als hättest du es herausgefordert, Sohn. Wenn du mir so etwas über mein Mädchen erzählt hättest – bei mir wärst du nicht so leicht davongekommen. Ab sofort werdet ihr euch voneinander fernhalten, denn wenn so etwas noch einmal vorkommt, fliegt ihr beide.“


  Das Problem dabei war nur, dass es ewig dauerte, bis sie an diesen Punkt gelangten, und Tommy wollte nach Hause. Er wollte die Chance nicht verpassen, mit Matt reden zu können.


  Im Hause Booth war die Aufregung deutlich zu spüren, als die Stunde des Internetkontakts näher rückte. Der General hatte den Computer im Wohnzimmer aufgestellt und über dem Bildschirm eine Kamera angebracht. Für diesen besonderen Abend hatte er noch extra einen größeren Flachbildschirm angeschafft, da Matt auch zu sehen sein würde, so wie auch umgekehrt die Gesichter der Leute, die mit ihm sprachen, über die Videokamera auf seinen Bildschirm übertragen werden sollten. Nervös lief Vanessa hin und her und machte sich Sorgen um ihr Haar und das Make-up, während Jack und Mike sogleich in die Küche gingen, um dem General zu helfen, die Drinks und Hors d’Oeuvres zu servieren. Für dieses Ereignis hatte Jack die Bar geschlossen, und Paige und Mel waren die ganze Zeit damit beschäftigt, Vanessa zu versichern, dass sie nie schöner gewesen war. Preacher hielt Christopher auf dem Schoß, um ihn bei dieser Versammlung unter Kontrolle zu halten, während David friedlich in seinem Laufställchen schlief, das in einem der Schlafzimmer weiter unten auf dem Flur untergebracht war.


  Als der Zeitpunkt für den Kontakt kurz bevorstand und der General den Computer online schaltete, stieg die Spannung im Haus noch einmal um ein Zehnfaches. Es folgten einige Minuten voller Stress, die sich endlos hinzogen, als die Zeit für die Videokonferenz kam und wieder ging. Und dann erklang plötzlich eine Stimme im Raum: „Hey! Ist jemand zu Hause?“


  Vanessa lief nach vorne. Einen Augenblick lang starrte sie nur sprachlos das Gesicht ihres Mannes auf dem Bildschirm an und streckte die Hand nach ihm aus.


  „Hey!“, wiederholte er. „Vanni? Bist du da?“


  „Matt“, sagte sie viel zu leise. Und dann riss sie sich innerlich zusammen, schaltete die Kamera ein und wiederholte, diesmal lauter: „Matt! Liebling!“


  „Ach, Vanni … sieh dich an! Lass mich sehen … deinen Bauch.“


  Sie drehte sich vor der kleinen Kamera seitwärts.


  „Meine Güte, Vanni! Du bist ja schon richtig dick! Da wächst ja ein tolles großes Baby in dir heran!“


  „Matt, ich habe ganz viele Überraschungen für dich. Die erste habe ich selbst gerade erst heute Morgen erfahren. Es ist ein Junge. Ein Sohn, Matt!“


  Einen Moment lang herrschte ohrenbetäubende Stille. „Ah, Vanni!“, hauchte er überwältigt. „Ich liebe dich, Baby. Ich liebe dich so sehr.“


  „Ich liebe dich, Matt! Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?“


  „Mir geht’s gut, Vanni. Alles in Ordnung. Wir arbeiten hart, aber dazu sind wir ja hier. Es wird nicht mehr allzu lange dauern. Du bist wunderschön, Baby.“


  „Bist du dünner geworden?“, fragte sie ihn.


  Er lachte. „Baby, hier werden alle dünner, da kann man nichts machen. Aber ich glaube nicht, dass es mir schwerfallen wird, das Gewicht wieder zuzulegen. Ich kann es gar nicht abwarten, dich in die Arme zu nehmen.“


  „Ich auch nicht, Matt. Wenn du nach Hause kommst, dann kannst du uns beide in die Arme nehmen. Überleg dir schon mal einen Namen, okay?“


  „Das werde ich machen. Wie geht es dir denn dort? Fühlst du dich wohl?“


  „Es geht mir wunderbar, Liebling. Und ich habe noch mehr Überraschungen für dich. Rate mal, wer alles hier ist. Jack, Preacher, Mike … kommt mal her!“


  Einer nach dem anderen hielten sie nun ihre Gesichter vor die Kamera. „Hoo-rah“, rief Jack und grinste. Rasch drängten die beiden anderen Männer nach. Preacher schnitt vor der Kamera eine finstere Grimasse und sagte: „Was geht ab, Marine?“ Mike dagegen lächelte und versprach: „Ich spendiere dir einen Drink, wenn du wieder hier bist, Kumpel.“


  „Oh Mann!“, rief Matt lachend und schlug sich überrascht die Hand vor die Stirn. „Verdammt, was seht ihr Jungs gut aus! Ihr müsst sicherlich nicht für euren Lebensunterhalt arbeiten, so wie ihr ausseht! Gott, bin ich froh, dass Vanni dort ist. Ich hatte ihr gesagt, dass es ihr gefallen wird! Wie geht es dem General? Kümmert ihr euch um ihn?“


  Walt drängte sich nach vorne. „Wer sagt denn, dass sich jemand um mich kümmern muss?“


  „Hey, Mann! Wie geht es, Sir? Achten Sie auch gut auf Ihren Enkel?“


  „Bis du nach Hause kommst, werde ich ihn so weit haben, dass er strammsteht!“


  Matt lachte und hatte sichtlich seine Freude an der kleinen Zusammenkunft. „Ist Tommy auch da?“, fragte er.


  „Ich fürchte, er verspätet sich, Matt. Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb, denn er hat sich so darauf gefreut. Aber hier ist noch jemand“, sagte Walt und zog Paul ins Bild.


  „Haggerty! Was zum Teufel? Was machst du denn da?“, rief Matt.


  „Ich stelle für Jack das neue Haus fertig. Ein Kind hat er schon, und das andere ist unterwegs …“


  „Jack hat ein Kind?“


  „Ja, kannst du dir etwas Verrückteres vorstellen? Daher brauchte er Hilfe. Wie läuft es denn bei euch da drüben, Kumpel?“


  „Ach, es geht mir auf die Nerven. Das überrascht dich, hm?“


  „Macht ihr denn überhaupt irgendwelche Fortschritte?“


  „Langsame, elende Fortschritte. Wirst du eine Weile dortbleiben?“


  „Vielleicht ein paar Monate, immer hin und her. Aber ich bin ja nie weit von hier entfernt, wie du weißt. Wenn du hierher zurückkommst, komme ich einfach …“


  „Hey, Paul … mein Freund … hör zu, wenn mir etwas passiert …“


  „Komm schon, darüber wird jetzt nicht geredet.“


  „Paul, wenn irgendwas schiefläuft, du wirst dich doch um Vanni kümmern, hm? Ich glaube, dich hat sie sowieso immer mehr gemocht.“ Dann lachte er. „Mach dir keine Sorgen, wir werden die hier schon gehörig aufmischen.“


  „Ich mache mir keine Sorgen. Hey, wir wollen deiner Frau diese Zeit nicht stehlen. Wir werden jetzt alle rausgehen und euch beide allein lassen, okay?“


  „Danke, Kumpel. Paul? Mein Freund? Hey, du weißt, wie ich dich schätze, Mann.“


  „Hoo-rah“, rief Paul. „Haltet durch! Gebt ihnen Saures! Vanni … komm wieder her.“


  Und beinahe fluchtartig verließen alle den großen Raum und verzogen sich in die Küche, damit Vanessa und Matt das, was von der Sprechzeit noch übrig war, ungestört miteinander verbringen konnten. Von der Küche aus waren ihre Stimmen im Hintergrund zu hören. Leise verteilte Walt Drinks, während sie sich flüsternd unterhielten. „Er sieht gut aus“, bemerkte Jack.


  „Für einen Jarhead gewiss“, scherzte der General. „Tommy hätte hier sein sollen. Wieder einmal ist er zu spät.“ Dann wandte er sich an Mel. „Was Sie getan haben, war perfekt. Den Ultraschall noch vor dieser Videokonferenz zu organisieren.“


  „Während meiner Dienstzeit hatten sie so etwas noch nicht“, sagte Preacher. „Eine gute Sache, diese Internetkonferenz. Zu schade, dass sie nicht jeden Tag oder jede Woche miteinander sprechen können.“ Er legte Paige einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Es war völlig klar, dass er nicht in der Lage wäre, so weit von ihr entfernt zu sein und eine solche Trennung wie Matt und Vanessa zu ertragen.


  Nachdem ein paar Minuten verstrichen waren, wurde es im anderen Raum still. Es waren keine Stimmen mehr zu hören. Offensichtlich war Paul in Alarmbereitschaft gewesen, und so war er es auch, der als Erster um die Ecke spähte. Der Bildschirm war dunkel, und Vanessa saß davor, hatte den Kopf auf die Arme gelegt und weinte.


  Paul ging auf sie zu. „Vanni, komm schon, Vanni“, sagte er, kniete sich auf ein Bein und legte die Arme um sie. Sie drehte sich in seinen Armen und weinte einfach weiter, nun mit dem Kopf an seiner Schulter. „Oh, Liebes, das war schwer, nicht wahr? Aber es geht ihm gut … das hast du nun gesehen! Er ist zäh, Vanni. Es wird ihm nichts geschehen. Ehe du dich versiehst, wird er zu Hause sein.“


  Sie hob den Kopf und sah Paul in die Augen. „Jedenfalls habe ich mich zusammengerissen, solange er online war“, sagte sie.


  „Ja, das hast du gut gemacht. Komm mit“, sagte er und zog sie hoch. „Lass uns mal dein Gesicht waschen gehen. Ich will nicht, dass du dich so aufregst. Wir wollen doch nicht, dass auch noch der Kleine ganz aus der Fassung gerät. Komm mit.“ Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie vom Computer weg über den Flur zum Badezimmer.


  Walt verließ als Nächster die Küche. „Sie wird wahrscheinlich ein paar Minuten brauchen“, meinte er. „Mir war schon klar, dass die ganze Sache zugleich gut und schlecht für sie ist. Aber da sie euch alle hier bei sich hat, wird sie schneller darüber hinwegkommen, sich einfach freuen und sich besser fühlen, weil sie ihn wieder einmal sehen konnte und auch sehen konnte, dass alles mit ihm in Ordnung ist.“


  Mit einem Schlag flog die Haustür auf, und Tommy kam hereingestürmt. „Habe ich es noch geschafft?“, fragte er und sah sich unter den Anwesenden um.


  „Du hast es verpasst, mein Sohn. Wo hast du gesteckt?“


  „Ach Mann, tut mir leid, Dad. Ich hatte versucht, rechtzeitig …“


  Stirnrunzelnd ging Walt auf seinen Sohn zu. Der Junge war so groß wie sein Vater, wenn auch schlanker. Er hatte einen Riss in der Lippe, und an seiner Kleidung klebte etwas Schmutz. „Was ist das? Hast du dich geprügelt?“


  „Nicht wirklich“, antwortete Tommy. „Vielleicht ein bisschen. Dad, es tut mir so leid, dass ich ihn verpasst habe. Ich erkläre dir alles später, aber ich verspreche dir, ich werde dich nie wieder enttäuschen. Ehrenwort.“


  „Sag mir nur eins; hat dies irgendetwas mit diesem Jordan Whitley zu tun?“


  Tommy grinste. „Ja. Und der sieht schlechter aus als ich. Mit dem bin ich fertig, Dad. Das kannst du mir glauben.“


  „Nun, das wäre ja dann schon mal was.“


  Nach der Videokonferenz blieb Paul ein paar Tage im Haus des Generals, während Walt sich in Bodega Bay aufhielt, und er beschloss, ein wenig den großen Bruder zu spielen. Er fand Tommy im Stall, wo er die Boxen ausmistete. „Hey, mein Freund. Wie geht es dir?“


  „Ganz gut. Was gibt’s?“


  „Ich halte mich nur aus der Küche fern. Du kannst mir glauben, Vanessa hält überhaupt nichts von meinen Kochversuchen. Und dann habe ich mir über etwas Gedanken gemacht …“


  „Worum geht’s?“


  „Ich will nicht neugierig sein, also sag mir ruhig, wenn es mich nichts angeht. Aber hast du in der Schule irgendwelche Probleme?“


  „Wie zum Beispiel …?“


  „Zum Beispiel solche, die dich in Schlägereien verwickeln?“


  „Oh das. Was hat mein Dad dir erzählt?“


  Paul zuckte mit den Achseln. „Er hat nur erwähnt, dass du mit einem Kerl herumziehst, den er nicht leiden kann. Mehr weiß ich nicht.“


  „Vom ersten Moment an, als er ihn sah, hat er ihn gehasst, und das ist etwas, das ich noch nicht begreife. Mir ist völlig unklar, wie man auf einen Blick erkennen kann, ob jemand ein Arschloch ist.“


  „Nun, im Laufe der Jahre hat der General viele junge Männer gesehen. Hat er denn am Ende recht behalten?“


  „Ja“, antwortete Tommy grinsend und berührte mit dem Finger seine aufgerissene Lippe, die ihn plötzlich schmerzte. „Erzähl ihm nicht, dass ich das gesagt habe. Er hält sich auch so schon für allwissend.“


  Paul grinste zurück. „Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben, mein Freund. Wie bist du denn überhaupt an diesen Kerl geraten?“


  „Das Neuer-Schüler-Syndrom“, antwortete Tommy und lehnte die Schaufel an die Wand der Box. „Als ich im Sommer hier ankam, war es für den Football zu spät, ich hatte nichts Besseres zu tun. Ein bisschen komisch fand ich ihn schon, aber weißt du, er hatte immer ein paar Bier zur Hand oder konnte Plätze klarmachen, um eine Party zu feiern.“ Er zuckte mit den Achseln. „Du weißt doch, wie das so ist.“


  „Ich denke ja“, meinte Paul, auch wenn sein eigenes Abschlussjahr ziemlich harmlos verlaufen war. „Und wie hat er sich dann am Ende als Mistkerl erwiesen?“


  „Das Übliche. Er ist ein Lügner. Er prahlt gern damit, dass er mit allen möglichen Mädchen in der Kiste war.“


  „So etwas hört man im Umkleideraum häufig.“


  „Mir wurde beigebracht, dass ein wirklicher Mann nicht damit angibt. Und dann gibt es ja auch nichts, womit ich prahlen könnte.“


  „Das ist keine Schande, Tommy. Du bist jetzt genau in dem Alter, wo du wirklich vorsichtig sein musst, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Ich weiß genau, was du meinst, Paul.“ Nun lächelte Tommy aber doch ein wenig zurückhaltender. „Mach dir keine Sorgen. Das Thema hat mein Dad mindestens hundert Mal mit mir durchgekaut. Aber Jordan hat mich wirklich richtig sauer gemacht, denn er hat von einem Mädchen gesprochen, mit dem ich mich treffe. Wir waren zwar erst ein paarmal miteinander aus, aber wir sehen uns in der Schule und treffen uns auch für die Hausaufgaben bei ihr zu Hause. Sie ist ein nettes Mädchen. Ein gutes Mädchen, verstehst du? Sie ist wirklich sehr, sehr zurückhaltend. Und so, wie dieser Blödmann über sie gequatscht hat, hörte es sich an, als würde er behaupten, dass er sie hatte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er auch nur dazu gekommen ist, ihre Hand zu halten. Ich musste ihn einfach schlagen. Verstehst du das?“


  „Puh“, meinte Paul. „Und jetzt bist du mit ihm fertig?“


  „Allerdings. Und jedes Mal, wenn ich seine Fresse sehe, habe ich Lust, sie ihm zu polieren.“


  „Und wie läuft es mit dem Mädchen?“


  „Gut. Du solltest sie mal sehen. Sie ist schön. Und du kannst dir nicht vorstellen, wie klug sie ist. Ich glaube, sie kann mich ganz gut leiden.“


  „Wer würde das nicht?“


  „Mich überrascht es extrem“, sagte Tom und wandte den Blick ab.


  Paul musste über seine Bescheidenheit lachen. Tommy war bereits jetzt über einsachtzig groß und besaß gut geformte Schultern und Arme, denn er trieb Sport und kümmerte sich jeden Tag um einen Stall mit vier Pferden. Schwere Heuballen schwenken war sicherlich effektiver als Gewichtheben. „Hey, hast du eigentlich noch Zeit übrig? Hast du Lust, dir etwas zu verdienen?“


  „Ich kann immer etwas Geld brauchen.“


  „Klar, wer mit schönen Mädchen ausgeht, wird auch Geld brauchen.“ Paul lachte wieder. „Ich hätte Arbeit für dich, draußen auf der Baustelle. Falls du interessiert bist. Es ist schmutzig und hart. Du müsstest dort aufräumen. Aber Jack zahlt mit Überstundenzuschlag. Da könnte ich dir ein paar Stunden nach der Schule oder am Wochenende geben.“


  „Angenommen“, sagte Tom und lächelte.


  10. KAPITEL


  In Sacramento fehlte es Brie an Herausforderungen, aber sie verspürte noch immer nicht die geringste Lust, ihre Arbeit bei der Staatsanwaltschaft wieder aufzunehmen. Abgesehen davon, dass sie jeden Morgen trainierte, das Haus ihres Vaters in Ordnung hielt und für sie beide das Essen zubereitete, tat sich nichts. Wenn sie entspannt war und sich konzentrieren konnte, las sie. Keine Gesetzestexte oder Sachbücher, aber immerhin leichte Romane. Inzwischen gab es nun auch ein paar Plätze in der Stadt, die sie problemlos aufsuchen konnte, wenn auch nur bei Tageslicht. Im Lebensmittelgeschäft und im Fitnessstudio für Frauen fühlte sie sich sicher, nicht so in der Bücherei. In diesen schmalen Gängen zwischen den eng aneinandergereihten Büchern bekam sie klaustrophobische Ängste. Also kaufte sie sich ihre Bücher online und ließ sie sich nach Hause liefern. Noch immer steckte so viel Angst in ihr, dass sie sogar die Zeiten wechselte, an denen sie morgens zum Training ins Fitnessstudio ging, denn sie wusste schließlich, dass Kriminelle ihre Opfer beobachteten und deren Gewohnheiten studierten, um sie gegen sie zu verwenden.


  Sie besuchte ihre Schwestern in deren Häusern, und manchmal kamen die Frauen auch zu ihr. Fast regelmäßig kam die ganze Familie zum Sonntagsessen in Sams Haus zusammen, und wenn auch Bries Tagesablauf sich nicht sonderlich verändert hatte, war doch allen aufgefallen, dass ihre Stimmung sich verbessert hatte. Sie war leichtmütiger geworden; man sah sie häufiger lachen und lächeln.


  „Ich glaube, dass Virgin River dich heilt“, bemerkte ihre älteste Schwester Donna. „Es ist nicht das erste Mal, dass du nach einer Krise dorthin gefahren bist und in einer besseren Verfassung zurückkamst.“


  „Mit dem Ort hat das nichts zu tun“, gestand Brie. „Und auch nicht mit Jack.“ Als sie das erste Mal nach Virgin River gefahren war, lag dieses Gerichtsverfahren gerade hinter ihr und David war kurz zuvor geboren. Sie hatte sich innerlich leer gefühlt. Ausgelaugt. Sie war frisch geschieden gewesen und hatte eben das größte Verfahren ihrer Laufbahn verloren. Sie kam sich vor wie ein Nichts. Eine Null. Eine Unperson; eine Frau, die ihren Mann nicht halten konnte, eine Juristin, die ihren Fall nicht gewinnen konnte. Aber nach einem Picknick, einem kleinen Tänzchen auf einer Hochzeit, einem kleinen Flirt fing sie bereits an, sich wieder weiblich zu fühlen. Dann aber hatte die Vergewaltigung sie ein ganzes Jahr zurückgeworfen; sie war in tausend Stücke zerborsten. Aber ein paar Telefonate und gemeinsame Mittagessen, kräftige Arme, die sie umfingen, und Lippen, die auf ihren Lippen lagen … und schon begann sie, sich wieder als Frau wahrzunehmen. Genau genommen war der einzige Ort, wo sie sich als Frau und nicht als Opfer fühlte … in seinen Armen.


  Seit ihrer Rückkehr nach Sacramento hatte Brie Mike während mehrerer Wochen nur zweimal gesehen. Zum Mittagessen in Santa Rosa, wo sie sich auf dem Tisch an den Händen hielten. Dann waren da noch die langen, leidenschaftlichen, wundervollen Küsse zum Abschied. Fast jeden Abend sprachen sie miteinander, wobei sie den Anruf in ihrem Zimmer annahm, und ungefähr eine Stunde lang erzählten sie sich gegenseitig die Ereignisse des Tages. Er hielt sie über alle Neuigkeiten auf dem Laufenden, angefangen von der Videokonferenz im Haus des Generals bis hin zu allen Gästen, die Jack zum Abendessen eingeladen hatte. Sie wunderte sich darüber, wie sehr sie nach jedem bisschen Information aus diesem kleinen Ort lechzte.


  Und wenn ihr Gespräch dann dem Ende zuging, wurden ihre Stimmen leiser und weicher, ihre Worte gefühlvoller. „Ich vermisse dich, mija“, sagte er etwa mit heiserer Stimme. „Ich kann es gar nicht mehr abwarten, bis du wieder damit drohst, mir das Herz zu brechen. Ich glaube nämlich, das hast du nur so dahergesagt, und in Wirklichkeit hast du das Interesse an meinem Herzen längst verloren.“


  Und sie antwortete ihm darauf etwa so: „Ganz und gar nicht. Dir das Herz zu brechen ist für mich immer noch eines der wichtigsten Vorhaben. Ich werde darauf zurückkommen.“


  „Nicht schnell genug.“


  „Ich vermisse deine Küsse“, sagte sie ihm.


  Und er sagte: „Te voy a tener en mis brazos.“ Ich werde dich in meinen Armen halten. „Te deseo desde hace mucho más tiempo que tu te puedes imaginar.“ Ich begehre dich schon viel länger, als du ahnst. Falsch übersetzte er dann: „Ich werde dich so oft küssen, wie du es mir erlaubst.“ Es überlief sie ein Schauer.


  Der November kam und brachte tagsüber frisches Wetter und kalte Nächte ins Sacramento Valley, und in den Nachrichten hörte sie, dass in den Bergen Schnee gefallen war. Nun war die Strecke von Red Bluff durch die Trinity Alpen nach Virgin River wahrscheinlich unpassierbar, sodass ein Trip von Sacramento aus in diesen Teil des Landes nur noch über Ukiah und dann durch das Mendocino Valley möglich war. Auch gut, denn der Highway 36 war auch bei bestem Wetter tückisch und langsam, wenn auch spektakulär. Brie verbrachte viel Zeit damit, sich Gedanken darüber zu machen, welche Strecke sie nehmen könnte, wenn sie beschließen würde, dass es an der Zeit sei, nach Virgin River zurückzukehren.


  Ihren Schwestern erzählte sie von ihm, aber immer nur einer nach der anderen, und manchmal in gedämpftem Ton, denn sie wusste, dass sie dabei auch schon einmal ein wenig atemlos klang. „Er spricht Spanisch mit mir, und sein Spanisch klingt so leise und sexy, und dann beschwindelt er mich bei der Übersetzung, denn er glaubt, dass ich es nicht verstehe.“


  „Was sagt er denn so?“, fragte Jeannie.


  „Zum Beispiel etwas wie ‘Ich möchte dich in meinen Armen halten und Liebe mit dir machen’, und dann gibt er vor, er hätte gesagt, dass er mich gerne küssen würde.“


  „Glaubst du denn, dass du dies wieder zulassen kannst? Eine solche Intimität? Bist du bereit dazu?“


  „Ich bin sehr nervös, aber ich sehne mich danach“, antwortete Brie. „Ich will ihn.“


  „Du hast genügend Vertrauen zu ihm?“


  „Wenn ich mit ihm zusammen bin, fühle ich mich absolut sicher. Gefördert. Beschützt. Er drängt mich nicht. Er ist sehr freundlich. Sehr vorsichtig. Nur einen Mann wie ihn kann ich im Augenblick um mich haben. Und das weiß er.“ Sie zitterte und hauchte leise: „Aber da ist auch Feuer in ihm. Das spüre ich.“ Sie holte tief Luft.


  Es war jetzt einen Monat her, dass sie aus Virgin River nach Hause zurückgekehrt war, und sie dachte allmählich daran, nach den Feiertagen wieder dorthin zu fahren. Aber dann kam Brad sie besuchen und konfrontierte sie mit Vorstellungen, die wieder einmal ihre Welt auf den Kopf stellten. Es war Nachmittag, und Brie dachte gerade darüber nach, was sie zum Abendessen kochen sollte, als sie hörte, wie ihr Vater zur Haustür ging. Auch bei hellem Tageslicht zitterte sie noch immer, wenn es an der Tür läutete, denn sie fürchtete, dass Sam vergessen könnte, durch den Türspion zu schauen, und vielleicht nicht erkannte, wer vor der Tür stand.


  Anschließend kam Sam in die Küche und sagte finster: „Es ist Brad.“


  Sie trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. „Hier?“


  Sam nickte. „Ich werde in mein Büro gehen.“


  Als sie ins Wohnzimmer kam, stand er dort und trug noch immer seine Lederjacke, die Lederjacke, die sie ihm vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Die Hände hatte er in die Taschen gesteckt, den Kopf hielt er gesenkt. Er war so groß wie Jack und ebenso breitschultrig, mit einer weiten, muskulösen Brust. Als sie ihn so von hinten dort stehen sah, fiel ihr auf, dass es tatsächlich beinahe Jack sein könnte, und für den Bruchteil einer Sekunde fragte sie sich, ob sie ihn wohl damals geheiratet hatte, weil er ihrem Bruder in so vielen Dingen glich. Das sandbraune Haar, das kantige Kinn, die langen Beine, der kräftige Körperbau.


  Mike dagegen hatte keine Ähnlichkeit mit den Männern der Familie Sheridan. Er war etwas über ein Meter achtzig groß und damit im Vergleich zu ihren knapp ein Meter sechzig groß genug, aber er überragte sie nicht wie ihr Bruder und ihr Vater, wie Brad. Mike besaß kräftige Schultern und Arme, wirkte aber eher hager. Dann dieses weiche kohlrabenschwarze Haar, hohe Wangenknochen, schwarze Augen, braune Haut und Zähne, die schon beinahe erschreckend weiß wirkten. Er besaß sanfte Hände und lange, anmutige Finger. Ohne Hemd hatte sie ihn noch nicht gesehen, aber sie wusste, dass seine fast unbehaarte Brust genau wie sein Bauch muskulös und fest war. Manchmal ertappte sie sich bei der Vorstellung, wie sich mehr von diesem schwarzen Haar von der Taille abwärts nach unten kräuselte. Seine Beine waren die kräftigen, gemeißelten Beine eines Läufers, und sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sich seine Schenkel angefühlt hatten, als sie auf seinem Schoß gelegen hatte, um sich küssen zu lassen.


  Brie schüttelte sich, um sich wieder auf den Augenblick konzentrieren zu können.


  „Brad, was führt dich hierher?“


  Er hob den Kopf und drehte sich um, lächelte, als er sie sah. Er breitete die Arme aus und kam auf sie zu, wie es vielleicht ein alter Freund tun würde. Diese kurzen Umarmungen erlaubte sie ihm, dann aber entzog sie sich ihm schnell. „Ich muss mit dir reden, Brie. Passt es dir im Augenblick?“


  „Es ist in Ordnung. Hier, setzt dich doch.“ Sie wies auf die Couch, und nachdem er Platz genommen hatte, setzte sie sich nicht neben ihn, sondern auf das Zweiersofa, ihm schräg gegenüber.


  „Es fällt mir schwer“, begann er und senkte den Kopf. „Seit Monaten habe ich nun schon überlegt, wie ich es dir sagen soll.“ Einen Moment lang starrte er nur auf den Teppich.


  „Worum geht es, Brad?“, fragte sie ungeduldig.


  Er holte tief Luft und antwortete: „Christine und ich … wir sind nicht mehr zusammen. Wir haben uns getrennt. Schon vor ein paar Monaten. Nicht lange nachdem du … nach diesem Vorfall.“


  Brie brauchte eine Sekunde, um dies sacken zu lassen, dann lachte sie verärgert und fragte: „Was soll ich denn deiner Meinung jetzt dazu sagen? Etwa, dass es mir leidtut?“


  Er wollte nach ihren Händen greifen, aber es gelang ihm nur, eine zu erwischen. „Brie, ich war ein Idiot. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Ich weiß selbst nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Ich habe alles vermasselt. Aber ich liebe dich. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“


  Rasch entzog sie ihm die Hand und starrte ihn ungläubig an. „Das meinst du doch nicht im Ernst.“


  Wieder streckte er die Hände aus, aber sie rutschte von ihm weg. „Ich weiß, es ist verrückt. Vor ein paar Monaten haben wir uns zwar erst getrennt, aber davor hatten wir uns lange Zeit schon überhaupt nicht mehr verstanden. Wir haben zwar noch versucht, zusammenzubleiben, wahrscheinlich nur deshalb, weil wir unseren Ehepartnern, unseren Familien so viel Leid zugefügt haben. Brie, das war nie eine Antwort, aber eine Zeit lang habe ich es nicht gesehen. Gott, es tut mir so leid.“


  In ihrem Gesicht spiegelte sich der Schock über das, was sie da gerade gehört hatte … und das war mehr, als er glaubte. Unseren Ehepartnern so viel Leid zugefügt haben …? „Christine war also noch gar nicht geschieden, als es mit euch angefangen hat“, flüsterte sie. „Richtig?“


  „Keine Ahnung“, antwortete er. „Nicht wirklich, nein. Weißt du, die beiden hatten sowieso Probleme miteinander. Sie hätten es nie geschafft.“ Achselzuckend fügte er hinzu: „Glenn wusste nichts von uns, aber da gab es auch nicht viel zu wissen. Wirklich, zwischen ihnen war so viel anderer Mist.“


  „Christine und Glenn haben sich deinetwegen getrennt!“, stellte sie fest. Sie stand auf und entfernte sich rückwärts von ihm. „Es lief also schon viel länger als nur ein Jahr. Du hast deinem besten Freund die Frau ausgespannt! Und er weiß es nicht einmal?“ Abrupt drehte sie sich um und wandte ihm den Rücken zu.


  Brad ging auf sie zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Nein, so kann man das nicht sagen“, erwiderte er. „Vielleicht gab es da Gefühle. Versuchungen, schätze ich. Der eine oder andere Kuss. Aber was die Zeit angeht, in der wir uns wirklich näher kamen, habe ich dir die Wahrheit gesagt. Physisch näher kamen … sexuell … Ich habe dir nur nicht alles ganz genau von Anfang an erzählt, denn ganz ehrlich, ich wusste nicht, wann es angefangen hatte oder worauf es hinauslaufen würde. Lieber Himmel, Brie …“


  Sie drehte sich um und sah ihn an. „Du hast mich vor einem Jahr verlassen. Davor hast du ein Jahr lang mit ihr geschlafen. Aber herumgemacht hast du mit ihr schon viel länger und mich dabei mit jedem Gutenachtkuss, mit jeder Berührung betrogen …“


  „Da war etwas Körperliches … ich kann es nicht beschreiben … Es war, als könnte ich mich nicht zurückhalten.“


  „Etwas Körperliches?“ Brie lachte. „Oh Gott! Du hast gleichzeitig mit uns beiden geschlafen! Sie hat Glenn wenigstens rausgeworfen, du aber nicht! Du hattest zwei Frauen! Zwei Frauen, die dich liebten, die dich wollten!“ Sie lachte über ihn, aber es war ein zynisches, böses Lachen. „Für dich muss es doch der Himmel gewesen sein! Meinst du vielleicht, dass ich über so etwas hinwegkommen kann?“


  „Es tut mir leid. Eine gute Erklärung gibt es dafür nicht. Ich war ein Idiot.“


  „Und ich zahle dir Unterhalt, sogar jetzt noch, wo ich nicht einmal arbeite.“


  „Es ist noch alles da. Ich habe nichts davon ausgegeben.“


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Ich hätte mir niemals vorstellen können, dass dies alles noch schlimmer werden könnte.“


  Brad ging einen weiteren Schritt auf sie zu. „Wenn du mir nur eine Chance gibst. Ich will nur die Möglichkeit haben, dir zu zeigen, dass ich … dass es mir leidtut, Brie. Könnten wir nicht …? Könnten wir es nicht noch einmal versuchen? Uns treffen? Schauen, ob wir etwas von dem, was uns verbunden hat, wieder aufleben lassen können? Mir ist klar, dass es Zeit brauchen wird … und wenn es nicht funktioniert, habe ich niemanden, dem ich die Schuld geben kann, außer mir selbst. Aber könnten wir nicht einfach …“


  Verärgert lachte sie. „Armer Brad. Erst hattest du zwei Frauen, die nicht genug von dir bekamen, und jetzt hast du gar keine mehr. Niemand mehr da, mit dem du ins Bett gehen kannst, nicht wahr? Du bist wirklich bedauernswert!“


  „Ich weiß, dass du wütend bist … wie sollte es anders sein. Irgendwie werde ich es wiedergutmachen. Lass mir nur die Zeit dazu, lass uns die Zeit …“


  „Nein!“, schrie sie ihn an. „Nein!“ Und dann fing sie wieder an zu lachen. „Mein Gott, du hast keine Ahnung, wie lange ich darauf gewartet habe, dass du das sagst! Obwohl ich dich hasste, ich hätte mich wieder auf dich eingelassen!“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Lieber Himmel! Gott sei Dank bist du mir damit nicht früher gekommen.“


  „Brie …“


  „Um Gottes willen! Glaubst du etwa, ich wollte etwas mit einem Mann zu tun haben, der es fertigbringt, seine Frau zu betrügen, weil es da etwas Körperliches gibt? Etwas, das du nicht einmal erklären kannst? Verzeih mir, aber ich hatte geglaubt, dass wir etwas Körperliches hätten!“


  „Das hatten wir auch. Und wir werden es wieder haben.“


  „Nein. Nein. Geh. Verschwinde von hier. Du hast mich wegen meiner besten Freundin verlassen, und nun möchtest du mal schauen, ob wir wieder etwas aufleben lassen können? Oh, du bist ein solcher Idiot. Was habe ich überhaupt jemals in dir gesehen? Warum habe ich das nicht von dir gewusst? Geh einfach!“


  „Nein, Brie, da ist noch etwas.“


  „Mehr kann ich nicht vertragen.“


  „Sie haben ihn gefunden.“


  Eine Sekunde lang war sie völlig fassungslos. Es verschlug ihr den Atem. „Was?“, stieß sie hervor. „Was hast du gesagt?“


  Er holte tief Luft. „Sie haben ihn gefunden. Jerome Powell. Er ist jetzt in Florida. Dort haben sie ihn verhaftet. Das Auslieferungsverfahren läuft. Ich schätze, du wirst morgen vom Bezirksstaatsanwalt einen Anruf erhalten. Ich habe es heute bei der Arbeit gehört.“


  Brie ging einen Schritt auf ihn zu. „Und warum hast du mir das nicht zuerst erzählt?“, fragte sie mit unterdrückter Wut im Flüsterton.


  „Weil ich wollte, dass du weißt, dass ich dich liebe. Ich möchte dir dabei zur Seite stehen. Bei dir sein, wenn sie ihn zurückbringen. Ich möchte mich um dich kümmern.“


  „Oh, mein Gott“, rief sie im selben Atemzug. „Du hast geglaubt, ich würde dich wieder nehmen, weil ich Angst habe? Aus Hilflosigkeit? Du bist ein solcher Trottel! Ein großer, blöder, gottverdammter Idiot!“


  Brad ließ den Kopf hängen. „Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich mich wegen allem, was passiert ist, ziemlich schrecklich fühle? War ich nicht immer für dich da, seit das passiert ist? Glaubst du nicht, dass es mich umbringt? Zum Teufel, Brie … wahrscheinlich war das der Grund, weshalb die Beziehung zwischen Christine und mir zerbrochen ist.“


  Wieder fing sie an zu lachen, aber gleichzeitig brannten ihr die Tränen in den Augen. „Immer geht es nur um dich, nicht wahr, Brad?“ Und dann hörte sie im Kopf eine süße Stimme. Da wird kein Nehmen sein, mija. Nur Geben.


  „Ich will doch nur eine Chance, um es wiedergutzumachen“, sagte Brad.


  „Nun, das kannst du nicht. Niemand kann das wiedergutmachen, du am allerwenigsten. Du hast deine Wahl getroffen, Brad. Jetzt musst du damit leben.“ Dann rannte sie aus dem Raum in ihr Schlafzimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Brad wollte ihr schon nachlaufen, sah sich aber plötzlich mit Sam konfrontiert, der den Weg zum Flur versperrte. „Ich denke, du gehst jetzt lieber, Sohn.“ Seine Stimme klang geduldig, aber bestimmt.


  „Du hast alles gehört?“


  „Jedes haarsträubende Wort. Lebe wohl, Brad.“


  Brad drehte sich um, und Sam folgte ihm. Nachdem er das Haus verlassen hatte, verriegelte Sam die Tür.


  In ihrem Schlafzimmer war Brie bereits damit beschäftigt, Kleidungsstücke zusammenzufalten und in ordentlichen Stapeln auf dem Bett zu sortieren. Währenddessen dachte sie über Brads lahmen Vorschlag nach, bei dem, was nun auf sie zukam, für sie da sein zu wollen. Dabei hatte er nicht einmal eine Ahnung davon, was es bedeutete, für seine Frau da zu sein.


  Sie hörte ein leises Klopfen an der Tür. „Dad?“, fragte sie.


  „Ja, Brie.“


  „Komm herein, Daddy.“ Als er die Tür öffnete, flog sie in seine Arme. „Oh, Daddy.“


  „Es ist alles in Ordnung, Brie. Wir werden es schaffen.“


  „Daddy, ich fahre nach Virgin River.“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Ich will zu Mike. Ich möchte einfach dort sein. Und ich werde sofort aufbrechen.“


  „Soll ich dich hinbringen?“, fragte er lächelnd. „Ich müsste ja nicht dortbleiben, aber ich könnte dich begleiten, dann wärest du auf der Fahrt nicht allein.“


  Brie schüttelte den Kopf, erwiderte aber sein Lächeln. „Nein, im Auto komme ich schon klar. Aber wenn ich nicht sofort losfahre, könnte ich den Mut verlieren. Dad, sag mir die Wahrheit. Mache ich mich damit zum Narren? Wenn ich jetzt zu ihm fahre? Wenn ich ihm vertraue?“


  Sam wirkte völlig perplex. „Mike? Warum sollte ich mir wegen Mike Sorgen machen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Jack hat mich vor seiner unbeständigen Art im Umgang mit Frauen gewarnt. Er sei ein Frauenheld, ein Spieler, sagt er.“


  Sam kicherte. „Ah, Jack, der selbst so rein war wie frisch gefallener Schnee. Hah. Ich schätze mal, die beiden werden sich ganz gut kennen, Mike und dein Bruder, Brie.“ Mit seiner großen Hand strich er ihr das Haar an den Schläfen hinters Ohr. „Ich kann mich irren, und ich habe mich auch schon früher geirrt, aber ich sehe keinen Grund dafür, Mike nicht zu glauben, ihm nicht zu vertrauen.“ Lächelnd sah er ihr in die Augen. „Dein Bruder hat ihm viele Jahre lang vertraut … schon allein deshalb muss er ein guter Mann sein. Und ganz offensichtlich liegt ihm sehr viel an dir.“


  „Bei ihm fühle ich mich wieder als Mensch“, sagte sie leise. „Als Frau. Nach Brad habe ich mich nicht mehr als Frau gefühlt … und dann …“ Sie unterbrach sich. „Ich muss hier weg, bevor sie dieses Monster für seine Gerichtsverhandlung hierherbringen. Bevor ich ihn sehen muss und mir dann anschließend gar keine liebevolle Berührung mehr vorstellen kann.“


  „Glaubst du, dass das in Virgin River auf dich wartet?“, fragte Sam.


  Sie nickte. „Das glaube ich. Ich hoffe es. Wenn ich mich irre …“


  „Du packst doch bereits“, stellte Sam fest. „Also hast du wohl kaum das Gefühl, dass es ein Irrtum sein wird.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du bist mein Baby, und du bist einunddreißig“, flüsterte er. „Ich will nicht, dass du allein und verängstigt bist. Ich will, dass du Liebe in deinem Leben hast. Das ist die natürliche Ordnung der Dinge. Und ich glaube, dass Mike dir das geben wird. Fahr hin“, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich denke, du hast jetzt genug von der harten Seite des Lebens erfahren. Es ist an der Zeit für dich, ein wenig von der weichen Seite zu erleben.“ Er zog sie an sich. „Aber bleib nicht zu lange weg. Ich werde dich vermissen.“


  Als Brie in Virgin River ankam, standen noch immer Trucks und Personenwagen um die Bar herum, obwohl es schon fast an der Zeit war, dass Jack und Preacher schließen würden. Sie parkte ihren Jeep gleich vor dem Eingang des Wohnmobils, direkt neben Mikes Geländewagen. Mit Jack konnte sie auch am nächsten Morgen noch reden; was sie brauchte, war Mikes Umarmung. Jack würde ihre Anwesenheit hier nicht falsch interpretieren, auch wenn er über ihre Entscheidung vielleicht nicht ganz glücklich war. Ihre Koffer ließ sie einfach im Jeep liegen und ging zur Tür des Wohnmobils.


  Als Mike die Tür öffnete, sah er sie dort stehen, wie sie zu ihm hochsah. Er schnappte nach Luft und sprang auf den Boden. „Brie!“, rief er im selben Atemzug, riss sie in die Arme, hob sie hoch und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.


  Ihre ganze Welt geriet aus den Angeln, und sie fühlte, wie sich Wärme in ihr ausbreitete; schon allein seine Arme um sich zu fühlen, brachte so vieles in Ordnung. Plötzlich war alles, wie es sein sollte. Sie hielt sich an ihm fest, drückte ihn an sich, fühlte seine Lippen, seinen Atem an ihrem Hals. „Brie“, flüsterte er. „Was machst du hier? Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?“


  Sie sah in seine schwarzen Augen. „Es kam alles so plötzlich. Ich bin hier, um bei dir zu sein, wenn das für dich in Ordnung ist.“


  Mit der Fingerkuppe strich er ihr über die Wange und hob ihr Kinn an. „Alles, was du willst, ist in Ordnung. Du musst mir nur sagen, was es ist.“


  Fünf Stunden lang hatte sie im Auto Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und sich dabei hundert Möglichkeiten ausgedacht, wie sie es ihm taktvoll nahebringen könnte. Letztendlich aber sagte sie dann: „Du musst unbedingt mit mir schlafen.“


  Anstatt nun aber geschockt zu reagieren oder sich über die Aussicht zu freuen, fragte er sie: „Was ist los, Liebes? Was ist geschehen?“


  Brie schüttelte den Kopf und sah ihm in die Augen, wobei sie merkte, wie ihre eigenen feucht wurden. „Brad. Er kam, um mich um eine zweite Chance zu bitten. Und im selben Gespräch hat er mir dann erzählt, dass der Vergewaltiger verhaftet wurde und jetzt nach Kalifornien ausgeliefert wird, wo er vor Gericht gestellt wird.“


  Einen Moment lang schwieg er. Dann umspielte ein Lächeln seine Lippen, und er fragte sie: „Du glaubst, dass ich das verhindern kann?“


  „Nein. Aber ich wusste, wenn ich nicht bald hierherkomme … Mike, ich bin nicht ganz in Ordnung. Das musst du wissen. Es ist so lange her, und es ist so viel passiert … Gerade habe ich erfahren, dass mein Mann eine lange, lange Zeit mit zwei Frauen zusammen war, bevor er sich für die andere entschieden hat. Und was Powell mir angetan hat … Ich kann mich zwar nach dir sehnen, aber ehrlich gesagt, ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch etwas fühlen kann.“


  „Schsch.“ Zärtlich legte er seine Lippen auf ihre. „Du fühlst doch schon jetzt etwas, sonst wärst du nicht hier“, flüsterte er.


  Dann sagte Brie: „Quiero que me abraces. Para amarme durante la noche.“ Ich möchte, dass du mich umarmst, dass du mich die ganze Nacht lang liebst.


  Es dauerte einen Augenblick, bis sich auf Mikes Gesicht ein Lächeln abzeichnete. „Geheimnisse hatte ich also keine, richtig?“


  „Nada“, antwortete sie. Nicht eins.


  Mike lachte leise. „Das geschieht mir recht. Ich hatte keine Ahnung, dass du Spanisch sprichst. „Tu debes sentir manos amorosos.“ Du sollst die Berührung liebender Hände spüren.


  „Entonces que sean tus manos.“ Dann lass es deine Hände sein.


  „Brie, bist du dir sicher, dass du bereit dazu bist? Bist du dir sicher, dass ich es sein soll?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nur sicher, dass ich es versuchen will. Ich will versuchen, mich wieder ganz zu fühlen, mich wieder als Frau zu fühlen, ehe es zu spät ist. Bevor dieser Bastard vor Gericht gestellt wird und sein Anblick mich wieder in Stein verwandelt. Aber ob du es sein sollst? Sí. Te quiero mucho.“ Ja, ich liebe dich sehr.


  „Hast du Jack schon gesehen?“, fragte er, während er ihr eine Hand unter das Haar schob und ihr zärtlich den Nacken massierte.


  Brie schüttelte den Kopf. „Ich habe die Bar nicht mal betreten. Ich denke, es wird ihm nicht schwerfallen, sich vorzustellen, weshalb ich hergekommen bin, wenn er heute Abend vor die Tür tritt und meinen Wagen sieht.“


  „Möchtest du, dass ich mitgehe? Dich begleite, wenn du ihm sagst, dass du wieder da bist?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Ich werde ihn morgen sehen.“ Sie lachte nervös. „Ich weiß nicht genau, was ich dir zu bieten habe. Ich bin mir zwar absolut sicher, was ich will, aber trotzdem … Vielleicht hast du ein Bier für mich.“


  „Tu no necesitas eso. Nada malo te pasara mientras estés en mis brazos.“ Das wirst du nicht brauchen. In meinen Armen wird dir niemals etwas Böses geschehen. Mit der Hand in ihrem Nacken zog er sie an sich.


  „Aber was, wenn ich innerlich wirklich tot bin?“, flüsterte sie.


  „Du weißt doch längst, dass es nicht so ist. Innerlich tot warst du nie, nur voller Angst. Aber du hast dir selbst so weit getraut, dass du hergekommen bist. Den Rest kannst du mir überlassen.“ Sanft berührte er ihre Lippen. „Du musst aber noch etwas wissen, solange du noch Gelegenheit hast, deine Meinung zu ändern. Ich bin kein guter Samariter, Brie. Ich bin nicht einfach nur ein Mann, der bereit ist, einer Freundin dabei zu helfen, wieder mit ihren Gefühlen in Kontakt zu kommen. Ich liebe dich“, sagte er, sein Mund nah über ihren Lippen. Heiß und süß fühlte sie, wie sein Atem ihr Gesicht streifte, und dann beugte er sich langsam zu ihr hinunter und verschloss ihren Mund in einem feurigen, kraftvollen Kuss, einem Kuss, sengend und fordernd. Hungrig machte er sich über ihre geöffneten Lippen her, und mit einem Wimmern schmiegte sie sich an ihn. „Ich liebe dich so sehr.“


  Irgendwann gab er ihren Mund wieder frei, zog sie hinauf ins Wohnmobil und verschloss die Tür. Sie zog sich die Jacke aus und fragte: „Ob er wohl an die Tür klopfen wird?“


  Mike lachte, tief und kehlig. „Nie und nimmer. Ich denke, selbst Jack weiß, wann er mit seinem Leben spielt.“ Er nahm ihr Gesicht in die Hände, zog ihre Lippen an seinen Mund und verschlang sie. Noch einmal küsste er sie. Und noch einmal. Er legte seine Arme, die sich viel zu lange danach gesehnt hatten, sie so zu halten, um sie und drückte sie an sich. Als er ihre kleine Zunge in seinem Mund fühlte, bekam er weiche Knie. So köstlich war es, so süß. Bei alledem durfte er hoffen, dass sie sich unter seiner Berührung wohlfühlte und sich so weit entspannte, dass sie auch mehr von ihm wollte. Er wünschte sich, dass sie in seinen Armen die Schönheit, die zwischen Mann und Frau möglich war, wieder erfahren könnte. Die Freude und die Ekstase. Nach allem, was ihr angetan worden war, musste sie wissen, dass es in der Liebe, die er für sie empfand, niemals Furcht oder Schmerz für sie geben würde, sondern nur Freude. Eine Freude, so ungezügelt und wundervoll, dass sie ihr Leben für viele kommende Tage und Nächte erfüllen würde. Diese Gedanken in der Verbindung mit dem Gefühl, sie an seinem Körper zu spüren, führten dazu, dass er sofort eine Erektion bekam, und beinahe schmerzhaft eingeklemmt in seinen Jeans erwachte er zum Leben. Er legte eine Hand auf ihren Hintern und zog sie an sich, um ihr zu zeigen, welche Wirkung es auf ihn hatte, sie so zu halten, und sie reagierte mit einem wundervollen Stöhnen.


  „Es liegt ganz an dir, Brie“, sagte er. „Wenn du deine Meinung ändern willst …“


  „Nein“, flüsterte sie an seinen Lippen.


  „Wir haben keine Eile, Baby. Sag mir, wann ich langsamer werden soll, wann ich aufhören soll …“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich vertraue dir. Ich brauche dich.“


  Er zog sie durch das Wohnmobil hinter sich her, an der komplett ausgestatteten Küche und einer Dusche vorbei, die groß genug war für zwei, in ein kleines Schlafzimmer. An beiden Seiten war neben dem großen Doppelbett nicht mehr als sechzig Zentimeter Platz bis zu den Wänden, in denen überall Schränke, Schubladen und Regale eingebaut waren. Alles sehr geschmackvoll und modern, und sicherlich mehr als groß genug.


  Mike griff nach dem Saum ihres weichen Pullovers und zog ihn ihr langsam über den Kopf, sodass sie nur noch im BH dastand. Wieder machte er sich über ihren Mund her, und unter seinem leidenschaftlichen Kuss röteten sich ihre Lippen. Er zog ihre Hände von seinem Nacken herunter und legte ihre Finger an die Knöpfe seines Hemds. Erklären musste er nichts. Sie zog das Hemd aus der Hose und öffnete rasch die Knöpfe, dann legte sie die Hände an seine Brust und schob es ihm über die Schultern zurück, um seine Brust zu entblößen. Zu allererst berührte sie die Narbe an seiner rechten Schulter, dann liebkoste sie seine Brust mit ihren kleinen, zarten Händen. „Deine Haut fühlt sich so schön an“, flüsterte sie. „Du bist so glatt. So seidenweich.“ Sie küsste die Kuhle unten an seinem Hals.


  Mit einer geschickten Bewegung ließ er ihren BH verschwinden und zog sie an sich. Ihre Brüste an seiner Brust. Haut an Haut. Ihre Arme umfingen ihn und hielten ihn fest. Als er fühlte, wie ihre Hände an seinem Rücken auf und ab fuhren, begann sein Puls zu rasen, während die Berührung ihrer Nippel an seiner Brust ihm heiße Schauer durch den Körper jagte. Eine Hand fand schließlich ihre volle Brust, die er umschloss. Dann strich er mit dem Daumen über ihren festen Nippel und stimulierte ihn. Schließlich neigte er den Kopf und legte seine Lippen darauf, um behutsam daran zu saugen, und sie stöhnte leise und süß und flüsterte seinen Namen.


  Mike sehnte sich wahnsinnig nach ihr. Wieder legte er seinen Mund auf ihren, und während er sie küsste, lenkte er sie langsam und vorsichtig rückwärts zum Bett, bis sie mit den Unterschenkeln von hinten dort anstieß. Er legte seine Hände an den Verschluss ihrer Jeans. „Okay?“, fragte er an ihren Lippen. „Brauchst du noch etwas mehr Zeit?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin so weit“, flüsterte sie.


  Ohne Eile löste er umsichtig den Verschluss und schob behutsam seine Hände mit den Jeans über ihre Hüften nach unten. Er ließ Brie auf dem Bettrand sitzen und kniete sich vor sie, um ihr Schuhe und Hose auszuziehen. Als er wieder stand und gerade die Hände an seine Gürtelschnalle legen wollte, zögerte er und wartete ab, ob sie ihm vielleicht sagen würde, dass es ihr doch zu viel wurde. Sie aber wischte seine Zweifel beiseite, indem sie an seiner Stelle ihre Hände dorthin legte, Gürtel, Knopf und Reißverschluss öffnete und ihm die Hose nach unten zog. Daraufhin schoss etwas – endlich befreit – auf sie zu, und einen kurzen Moment lang riss sie die Augen auf und schaute zu ihm hoch. Dann aber schloss sie die Augen wieder und beugte sich vor. Mike jedoch hielt sie zurück und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ein andermal, mi amor. Heute geht es nur um dich.“ Vorsichtig legte er sie rückwärts aufs Bett, befreite sich von Stiefeln und Hose und legte sich neben sie.


  Nun waren sie beide nackt, und er schloss sie in die Arme. Sie fühlte sich so klein an, so kompakt. Vor seinem inneren Auge sah er das Bild ihrer Körper auf den weißen Laken, ihr elfenbeinfarbener an seinen braunen Körper geschmiegt, seine dunkle Hand auf ihrer Hüfte und ihre kleine helle Hand auf seiner. Während er sie leidenschaftlich küsste, füllte er seine Hände mit ihrem seidigen Fleisch und bedeckte ihren Körper mit langen, gleichmäßigen, beruhigenden Strichen von den Schultern abwärts bis zu ihren Knien. Mehrere Minuten lang streichelte er sie so, denn er wollte ihr die Zeit geben, sich an das Gefühl ihrer nackten, aneinandergeschmiegten, miteinander verschlungenen Körper zu gewöhnen. Sie legte ein Bein über seins, und die Bewegungen ihrer Hände auf seinem Körper wurden kühner, als sie sie auf seinem Rücken nach unten wandern ließ und schließlich seinen Hintern packte und ihn näher, fester an sich drückte. Von oben schob er seine Hand zwischen ihre Körper und tastete sich Zentimeter um Zentimeter mit den Fingern weiter nach unten vor, über ihren flachen Bauch hinweg und tiefer, wo er ein wenig überrascht feststellte, dass sie die Beine für ihn öffnete. So fand er den kleinen hervorstehenden Knoten, den er gesucht hatte und dem er nun einige Aufmerksamkeit widmete, indem er ihn so lange sanft rieb, bis sie tief und lustvoll stöhnte. Nun erst wagte er sich noch weiter nach unten vor, wo er vorsichtig einen Finger in sie eintauchte. Und offensichtlich war sie bereit. Sie war eine leidenschaftliche Frau, die viel zu lange ohne einen Mann gewesen war, der sie liebte. Aber er wollte sie nicht drängen; süß und langsam wollte er sie zum Höhepunkt bringen, denn die letzte Berührung, die sie erfahren hatte, war brutal gewesen. Mit Zärtlichkeit und Liebe wollte er die Erinnerung daran auslöschen, sodass sie nie wieder Angst davor haben müsste.


  Vorsichtig drehte er sie auf den Rücken und richtete sich über ihr auf. „Lass mich dich anschauen, Brie“, flüsterte er. Langsam strich er mit einer Hand über ihren Körper, vom Hals bis zum Schamhügel und darüber hinaus. Nur eine Sekunde lang schob er die Finger in ihre feuchte, weiche Tiefe, womit er sie dazu brachte, sich an ihm zu winden. „Ich glaube nicht, dass ich jemals etwas so Schönes gesehen habe“, flüsterte er. Er legte die Hände auf ihre Hüften und drückte sie sanft. Sie war weich und üppig. In einer Linie bedeckte er ihren Körper mit zarten Küssen, vom Hals über die Schultern, über die Brüste bis hin zum Bauch. Dann kam er wieder hoch, um erneut ihren Hals zu küssen, und als seine Lippen ganz nah an ihrem Ohr lagen, flüsterte er: „Vertraue dir selbst, Brie.“ Gleich darauf widmete er sich wieder den Küssen, die allmählich etwas weniger zart ausfielen, während er seinen Mund nach unten wandern ließ, bis er das Zentrum ihres Körpers erreichte. Nun spreizte er ihre Beine und legte seine Lippen darauf, anfangs sehr zart, dann verstärkte er den Druck. Sie bewegte ihre Hüften an seinem Mund, und dann hörte er ein Stöhnen und einen leisen Schrei. Er spürte, wie ihre Hände seine Schultern fest packten, und behutsam zupfte er mit den Lippen an ihr, massierte sie mit der Zunge, bis er fühlte, wie sie zitterte, sich öffnete, wieder zusammenzog und an ihm vibrierte. Es war fantastisch, wie sie sich fallen ließ, sich von ihm auf diesen Höhepunkt tragen ließ und darüber hinaus. Es überraschte und freute ihn, denn er hatte sich schon darauf eingestellt, sie zur Freude, zum Orgasmus überreden zu müssen. Aber sie war heiß und schnell, nahm ihn an und grub ihre Finger in seine Schultern. Als sie sich wieder entspannte, zog er sich zurück und küsste sich über ihren Bauch, die Brust, den Hals bis zu ihrem Mund nach oben. „Brie, du bist wundervoll. Du schmeckst köstlich. Du ehrst mich.“


  Sie hatte Schwierigkeiten, Luft zu holen. Schließlich sagte sie: „Oh Gott. Oh mein Gott.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du Probleme haben könntest, zu fühlen …“


  „Lieber Gott“, hauchte sie schwach und erschöpft in seinen Armen.


  „Jetzt geht es dir schon besser, nicht wahr?“, flüsterte er und zupfte an ihren Lippen.


  „Ich will mehr von dir“, sagte sie.


  „Bist du dir sicher?“, fragte er.


  „Ich bin mir sicher“, flüsterte sie.


  Abermals ließ er sich Zeit, wartete ab, bis sie sich ein wenig erholt hatte, und erregte sie erst dann erneut mit langsamen Berührungen und süßen Lippen. In ihm regte sich ein wildes Verlangen danach, in sie einzutauchen und sie ganz schnell zu erleben, seine eigene Erfüllung zu finden, aber das ignorierte er. Er konzentrierte sich auf ihre Reaktionen und war sicher, dass sie noch einmal den Gipfel der Freude erreichen würde. Und dann, weil er sich dazu verpflichtet fühlte, flüsterte er an ihrem Ohr: „Brie … ich habe ein Kondom.“


  Sie erstarrte. „Nein“, wehrte sie entschieden ab und schüttelte den Kopf. „Bitte nein.“


  „Kein Problem, meine Liebe.“


  „Es tut mir leid, aber ich kann nicht …“


  „Es ist in Ordnung, Brie. Wir können darauf verzichten …“


  Mike ließ ihr ein wenig Zeit, das wieder zu vergessen, und überhäufte sie einmal mehr mit Küssen, verweilte bei ihren Brüsten, dem Hals, den Lippen. Schließlich richtete er sich über ihr auf, setzte vorsichtig ein Bein zwischen ihre Beine und schob sie langsam auseinander. Währenddessen beobachtete er ihr Gesicht; sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf von ihm weggedreht. Angespannt hielt sie die Unterlippe zwischen den Zähnen fest. Mit einer Hand an ihrem Kinn drehte er ihren Kopf zu sich um, sodass sie ihn anschaute, dann küsste er sie zärtlich und sanft. Langsam wurden seine Küsse etwas nachdrücklicher, und schließlich öffnete sie die Lippen unter seinem Mund. Sie legte die Hände an seine Hüften, und er war sich nicht sicher, ob sie ihn zurückhalten oder zu sich heranziehen wollte. Vorsichtig kam er ihr näher, aber in dem Moment, in dem er die Stelle berührte, wo er in sie eindringen konnte, zuckte sie zurück. Versteifte sich. „Brie“, befahl er leise. „Sieh mir ins Gesicht. Schau mich an, Baby. Ich bin es. Sag meinen Namen, mi amor.“


  Und sie hauchte: „Miguel.“


  „Fass mich an, Brie. Zeig mir, wo es langgeht. Du hast die Kontrolle.“


  Mit ihrer kleinen Hand umschloss sie ihn, und allein diese Berührung hätte beinahe gereicht, um ihn selbst die Kontrolle verlieren zu lassen. Er war sich nicht sicher, ob er lange genug durchhalten würde, um ihr noch einmal zu gefallen, aber er war wild entschlossen, es zu versuchen. Langsam, vorsichtig, führte sie ihn in sich ein. „Meine Liebe“, sagte er, „konzentriere dich auf mein Gesicht, Brie. Wir beide sind es, du und ich, und ich liebe dich. Ich werde dir nie etwas anderes als Liebe geben.“


  „Miguel“, flüsterte sie.


  „Brie“, antwortete er ebenso leise. Langsam drang er in sie ein und erfüllte sie. Brie warf den Kopf zurück, hob das Becken und legte die Hände wieder an seine Hüften, diesmal, um ihn tiefer in sich hineinzuziehen. Mike glaubte sterben zu müssen, als er in ihr war, so schön fühlte es sich an. Er zog ihre Knie nach oben und hielt daran sein Gleichgewicht, während er sich in ihr bewegte, schaukelte, streichelte und sicherstellte, dass er genau die Reibung erzeugte, von der er aus Erfahrung wusste, dass es funktionierte. Dabei stieß er tief in sie hinein, was ebenfalls funktionierte. Es war ungeheuer wichtig, dass sie die Freude daran wieder fand. Dabei ging es nicht nur darum, dass sie wieder fühlen konnte, sondern darum, dass sie bis in den Kern ihres Wesens hinein fühlen konnte. Was sie erlebt hatte, war so niederschmetternd, dass sie andernfalls daran zugrunde gehen würde. Sie drängte sich an ihn, bäumte sich auf und verlor sich im Augenblick, um einen weiteren Orgasmus zu erreichen, und diesmal durch die so sehr gefürchtete Penetration. Es war das, was er sich für sie wünschte, dass sie jetzt an ihr Ziel gelangen konnte, in dieser Situation, mit einem Mann, der nichts anderes wollte, als ihr Freude zu bereiten, mit einem Mann, der sie anbetete und respektierte und der sie mehr liebte als das Leben selbst. Er wusste, dass sie ihm absolut vertrauen musste, um ihre Befreiung erfahren zu können.


  Und als ihr Orgasmus dann kam, umschloss er Mike mit festem Griff, und er fühlte, wie sich ihre Fingernägel in seinen Hintern gruben. In tiefer Dankbarkeit stöhnte er auf, wobei er fester gegen sie und tiefer in sie hineinstieß. Sie klammerte sich an ihn und schrie auf. Er hielt sie fest, drückte sie an sich, doch ihre beiden Körper waren längst wie einer. „Brie“, keuchte er. „Dios.“ Und als er spürte, dass sie beinahe fertig war, dass der Sturm sich für sie fast gelegt hatte, bewegte er sich noch einmal in ihr, tief und kraftvoll und schnell. Mehr brauchte es nicht, um sie noch einmal hochzureißen und über den Gipfel zu heben. Sie keuchte und hielt sich an ihm fest, während sie ihn noch ein weiteres Mal pulsierend umschloss. Und als es ihr komplett den Atem verschlug und sie wiederum den Höhepunkt erlebte, ließ auch er sich fallen. Wie eine Rakete ging er in ihr ab und erzitterte, völlig überwältigt von dieser Macht.


  „Mein Gott“, flüsterte sie überrascht. Von ihm, von sich selbst überrascht. „Oh, mein Gott.“


  Fast wäre er zusammengebrochen, aber er stützte sein Gewicht über ihr ab. Beide waren sie von einem feinen Schweißfilm bedeckt, und beide brauchten sie lange, bis sie wieder zu sich kamen. Schwach und komplett verausgabt lag sie unter ihm, ihr Haar völlig zerzaust auf dem Bett. Die Augen hatte sie geschlossen, und auf ihren Lippen lag ein leises Lächeln. „Brie“, sagte er schließlich leise. „Du lächelst.“


  „Hmm“, antwortete sie, und ohne die Augen zu öffnen, zog sie die Lippen noch ein wenig weiter nach oben.


  Er lachte in sich hinein. „Ich glaube, wir haben es wiedergefunden, meine Liebe.“


  Sie hielt die Augen weiter geschlossen und schüttelte nur leicht mit dem Kopf. „Nein, haben wir nicht“, erwiderte sie groggy.


  „Nicht?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „So etwas habe ich vorher noch nie erlebt …“


  Mike musste über sie lachen und strich ihr das Haar aus der Stirn. „Du bist unglaublich. Wie ein Meteor.“


  „Hmm.“ Schlaff hatte sie die Arme über dem Kopf ausgebreitet. „Ich danke dir“, murmelte sie.


  Er küsste sie zärtlich und zupfte mit den Lippen an ihrem Mund. „Geht es dir jetzt besser?“ Wieder küsste er sie – kleine, feine Küsse. „Jedenfalls wirkst du ganz schön entspannt“, neckte er sie.


  „Hmm. Guten Sex unterschätze ich ständig“, sagte sie. „Du hast mir nicht zufällig ein Valium eingeflößt?“


  „Kein Valium, nein.“ Er lachte. „Ich wollte, dass du dich gut fühlst. Und ich hatte nicht damit gerechnet, dass du mir so viel zurückgibst.“


  „Hmm. Ich auch nicht.“


  Zärtlich saugte er an ihrem Ohrläppchen. „Ich hatte keine Ahnung, dass es so sein könnte“, flüsterte er. „In einen Stein hast du dich jedenfalls nicht verwandelt.“


  „Das kann man wohl sagen. Ich hatte gehofft, dass ich mich gut fühlen würde.“ Sie öffnete die Augen, aber nur ein wenig. „Warm und kuschlig. Feminin. Dass du mir zwei- oder dreimal das Hirn auspusten würdest … damit hatte ich nicht gerechnet.“


  Er hob eine schwarze Augenbraue. „Zwei- oder dreimal?“


  Achselzuckend antwortete sie: „Ich weiß es gar nicht genau, aber das ist völlig in Ordnung. Jetzt geht es mir gut. Besser als gut. Glaubst du, du wirst dich daran erinnern können, wie du das angestellt hast?“


  „Ich könnte ja mal hergehen und alles aufschreiben.“


  „Ich wollte mich nur wieder als Frau fühlen …“


  „Oh, Baby. Das ist dir gelungen … glaube mir. Herzlichen Glückwunsch. Aber ich bin verloren, denn mehr Frauen wird es für mich einfach nicht geben. Jetzt kann ich ohne dich nicht mehr leben.“


  „Na gut“, sagte sie und kicherte leise. „Dann bleibe ich halt ein Weilchen bei dir.“ Sie strich ihm mit der Hand über das Haar an den Schläfen. „Danke. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.“


  Er rollte sich auf den Rücken. „Also, wenn du herausfinden solltest, wie du das ohne mich schaffst, werden wir es uns patentieren lassen. Dann setzen wir uns in den Schweizer Alpen zur Ruhe und essen Kaviar zum Frühstück.“


  Wieder kicherte sie. „Wirklich, es war so schön …“


  „Wirklich, das war es, ich weiß.“


  „Ich glaube, du hast alles wieder in Ordnung gebracht. Alles scheint bestens zu funktionieren.“


  „Hmm“, antwortete er. „Das beschreibt es nicht mal ansatzweise. Es gibt keine Worte …“


  „Du hast gesagt, dass du mich liebst“, erinnerte sie ihn.


  „Ich schwebe auf Wolken, so sehr liebe ich dich. Aber nach solchem Sex könnte das im Augenblick ein wenig falsch klingen. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so guten Sex.“


  Sie drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. „Wirklich? Stimmt das? Wie kann das sein?“, fragte sie ihn.


  „Können wir uns vielleicht morgen darüber unterhalten?“, bat er sie. „Ich möchte uns die Stimmung nicht verderben.“


  „Wenn du darauf bestehst.“


  „Aber vor morgen werden wir es noch einmal versuchen. Mal schauen, ob wir wirklich wissen, was wir da tun …“


  „Wenn du darauf bestehst“, wiederholte sie lachend.


  „Ich will dich noch einmal“, sagte er. „Schon jetzt gleich wieder. Ich glaube, du hast eine magische Wirkung auf mich.“


  „Oh.“ Sie lachte. „Du Armer.“


  „Gib acht, dass du es morgen früh nicht bereust.“


  Sie seufzte. „Wetten, dass nicht …“


  Und mit sanften Küssen an ihren Lippen begann er …


  Als Jack nach Hause kam, schlief das Baby bereits, und Mel saß, bequem in eins seiner großen Hemden gekleidet, im Wohnzimmer mit dem Laptop auf den Knien und suchte etwas im Internet oder schrieb E-Mails. Immer musste er lächeln, wenn er sie so sah. Sie hatte ihm erklärt, dass sie es liebte, nach der Dusche seine Hemden zu tragen, weil sie seinen Duft genoss, der daran haftete. Er selbst zog dann gerne am nächsten Tag dieselben Hemden an, die ihn an ihren Körper erinnerten, wenn er noch schwach ihr frisches Parfum daran wahrnehmen konnte. „Ich habe eine Überraschung für dich“, verkündete er.


  „Was ist es?“


  „Brie ist wieder da. Sie ist bei Mike.“


  „Wirklich?“ Auf einmal war Mel ganz Ohr. Sie schloss den Laptop und stellte ihn zur Seite.


  „Ich habe sie überhaupt nicht gesehen. Aber als ich aus der Bar kam, stand ihr Jeep neben Mikes Wagen. Sie ist zu Mike gekommen. Nicht zu uns … zu Mike.“


  Mel zuckte mit den Achseln. „Nun, das ergibt Sinn. Er liebt sie.“


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Jack.


  „Wie kannst du das nicht wissen?“, fragte sie zurück.


  Jack setzte sich auf der Couch zurück. „Ich dachte, er wäre bloß hinter Sex her.“


  „Das ist ziemlich irrelevant“, erwiderte sie lachend. „Ihr seid doch alle scharf auf Sex. Und ein paar von euch lieben dann die Frau, der ihr nahekommen wollt, tatsächlich.“


  „Du tust so, als wären wir nichts weiter als ein Haufen Bullen, die sich an ihrem Schwanz herumführen lassen.“


  Sie lachte über ihn, und zwar ziemlich fröhlich für eine Frau, die darüber sauer war, wieder schwanger zu sein, und noch dazu unter Stimmungsschwankungen litt. „Tue ich das? Ich frage mich nur, warum?“


  „Du meinst also, dass es Sinn ergibt?“


  „Unbedingt. Mich macht es regelrecht nostalgisch.“


  Diese Bemerkung veranlasste ihn, mit einem teuflischen Lächeln zu fragen: „Nostalgisch genug, um mit mir ins Bett zu gehen?“


  „Sag mir erst … Wirst du endlich einmal dein merkwürdiges Kontrollbedürfnis Brie gegenüber aufgeben?“


  „Ja“, antwortete er beinahe müde. „Es ist ja nicht so, als hätte ich nicht gewollt, dass sie ein erfülltes Leben hat. Ich dachte, sie würde das bei Brad finden, diesem Dreckskerl. Mike war es, der mir Sorgen machte. Er ist so ein verdammter Frauenheld.“ Jack registrierte die missbilligende Miene seiner Frau. „Ja, ist schon gut. Lass uns das nicht wieder durchkauen. Wir alle sind herumgekommen.“


  „Ich bezweifle, dass er mehr herumgekommen ist als du“, bemerkte Mel.


  „Es waren eigentlich nur diese Ehen, die mir so zu schaffen gemacht haben. Also gut. Aber Gott sei bei mir, wenn er sie heiratet und dann wieder verlässt, dann werde ich ihn umbringen.“


  „Na, für mich klingt das so, als wäre er schon jetzt geliefert“, meinte sie. „Ein komplett Todgeweihter.“


  „Schön“, erwiderte Jack knapp. „Ich halte mich da jetzt raus. Sie hat ihr Revier abgesteckt.“ Er streckte eine Hand aus und schob sie unter ihr Haar, umfasste ihren Nacken, zog sie zu sich und küsste sie leidenschaftlich. „Wie fühlst du dich?“, fragte er sie.


  „Verfolgt. Wie fühlst du dich?“


  „Glücklich.“


  11. KAPITEL


  Im kühlen Morgenlicht stützte Mike sich auf einen Ellbogen und betrachtete den schönen blassen Körper seiner Geliebten. Brie schlief auf dem Bauch, und die Kurve ihres Rückens und des kleinen runden Hinterns war einfach exquisit. Unwiderstehlich. Ihr Schlaf war so friedlich, auf keinen Fall wollte er sie stören, aber er konnte nicht anders … er berührte sie. Sanft strich er ihr mit der Hand vom Nacken die Wirbelsäule hinunter und über den Po. Im Halbschlaf summte sie, und so drückte er ihr auch einen zärtlichen Kuss aufs Kreuz.


  Leise klopfte es an die Tür, und sie hob den Kopf, wobei ihr das Haar ins Gesicht fiel. „Schsch“, sagte er. „Bleib einfach liegen. Bin gleich wieder da.“


  Während er auf dem Bettrand saß, um seine Jeans vom Boden aufzuheben, sah Brie zum ersten Mal das Tattoo auf seinem Rücken. Direkt zwischen den Schulterblättern strahlte eine große Sonne. Auf diesem großen braunen Rücken – sehr sexy. Das andere hatte sie schon vorher entdeckt. Ein Armband in Form einer Kette. Er schlüpfte in die Hose und zog sie sich über den festen, muskulösen Hintern.


  Mike öffnete die Tür und stellte fest, dass jemand – Jack oder Preacher – ein Frühstückstablett direkt vor die Tür auf den Boden gestellt hatte. Er schaute sich um, aber niemand war zu sehen. Also trug Mike das Tablett mit den zwei zugedeckten Tellern und einer Thermoskanne Kaffee hinein und stellte es auf dem Tisch ab. Seine Küche war komplett mit Geschirr, Küchengeräten, Töpfen und Pfannen ausgestattet, aber er benutzte sie kaum, denn seine Mahlzeiten nahm er gewöhnlich in der Bar ein.


  Dann fiel ihm auf, dass etwas fehlte. Trotz perfekten Wetters war heute Morgen kein Holzhacken zu hören. Jack ließ ihnen nicht nur ihre Privatsphäre, er ließ nicht einmal erkennen, dass er überhaupt auf dem Gelände war.


  Mike zog seine Jeans wieder aus und ließ sie einfach auf den Boden fallen. Dann schlüpfte er zurück ins Bett und widmete sich wieder der freudvollen Erkundung von Bries seidenglattem Rücken. Er knüllte ihr verwirrtes Haar zusammen und hob es an seine Lippen, während sie zufrieden schnurrte.


  „Wer war das?“, fragte sie.


  „Der Zimmerservice.“ Mike kicherte. „Er hat das Frühstück gebracht.“


  „Bist du hungrig?“, fragte sie.


  „Nicht auf Essen“, antwortete er und schob sich über ihren Rücken, wobei er rücksichtsvoll darauf achtete, nicht sein ganzes Gewicht auf sie zu legen. Er strich ihr das Haar aus dem Nacken und küsste sie auf die freie Stelle, und schon fühlte er, wie er an ihrem weichen Hintern steif wurde.


  „Das Frühstück kann warten“, sagte sie etwas atemlos, beugte das Kreuz durch und bewegte sich an ihm leicht hin und her.


  Mike dachte daran, dass er in seinem Leben schon eine Menge Sex gehabt hatte, aber noch nie war es so wie jetzt; keine andere Frau hatte ihn je auf diese freie, ungehemmte, vertrauensvolle Art in ihren Körper aufgenommen, wie sie es tat. Nach dieser ersten vorsichtigen, zögernden Berührung hatte sie ihm nichts mehr vorenthalten. Unersättlich überließ sie ihm ihren Körper komplett. Freudig empfing sie seine Hände, seine Lippen, alles an ihm und verließ sich darauf, dass er das Richtige tat, während sie ihn wieder und wieder mit ihrer Lust überschüttete.


  Fast hatte er schon vergessen, dass er selbst den größten Teil eines Jahres nicht mehr geglaubt hatte, diese Seite des Lebens noch einmal genießen zu können. Der Wunsch, ihr zu gefallen, ihr die Freude und Sicherheit beim Sex wiederzugeben, hatte seine eigenen Probleme so weit aus seinem Bewusstsein verbannt, dass er jeder Sorge, dazu vielleicht gar nicht mehr in der Lage zu sein, völlig entrückt war. Nicht nur funktionierte alles wieder bestens, es funktionierte auch immer wieder noch einmal. Sie hatte ein Feuer in ihm entfacht, das er nicht löschen konnte. Und wenn er aus ihrer Reaktion auf eine Antwort schließen wollte, dann hatte auch sie selbst ein Feuer in sich. Ein Feuer, das für ihn brannte. Brie war nicht die Einzige, die eine ekstatische Befreiung von einer sorgenvollen Vergangenheit gebraucht hatte; auch Mike musste ins Leben zurückgeholt werden. Bis zu diesem Augenblick hatte er sich nur darauf konzentriert, ihr bei ihrer Heilung zu helfen, ohne dass ihm aufgefallen war, dass sie für ihn dasselbe tat.


  Langsam schob er eine Hand unter ihren Bauch und hob damit ihr Becken leicht an. Mit einem Knie spreizte er behutsam ihre Beine. „Ist das in Ordnung für dich? In dieser Position?“, flüsterte er und presste sich wieder an sie.


  „Oh Gott, ja.“


  Mike glitt hinein und fing an, sich ein weiteres Mal in ihr zu bewegen, riss sie mit, als er sanft gegen einen tiefen, erotischen Punkt in ihr stieß. Langsame, gleichmäßige Pumpbewegungen seiner Hüften entlockten ihr tiefe Seufzer; sie kam ihm entgegen und traf ihn bei jedem Stoß. In jeder Frau gibt es einen speziellen Punkt, der verborgen ist und sehr sensibel. Er hatte ihren Körper studiert und wusste genau, wo er ihn fand. Rhythmisch klopfte er nun dagegen an, sanft, aber nachdrücklich, und unablässig. Schließlich schob sie sich ihm entgegen, ganz verrückt nach diesem Druck, den er ausübte, nach dem sie wimmernd und seufzend lechzte, und wenig später rang sie überrascht nach Luft, als sie mit aller Kraft hart gegen ihn anstieß. Er presste sie an sich und hielt sie fest, während sie in eine Lust gehoben wurde, die so heiß und kühn war, dass sie scheinbar für einen langen Moment keine Luft mehr bekam. Mike schwelgte in Erfolg; fühlte sich von heißen Spasmen umschlossen, einem Strom flüssiger Hitze, der sich aus ihr ergoss und ihn durchnässte, und dann schloss er sich ihr in einem Höhepunkt an, der sie beide geschwächt und zufrieden zurückließ.


  Als sie allmählich wieder zu sich kam, schlüpfte er aus ihr heraus und drehte sie behutsam auf den Rücken.


  „Lieber Himmel“, keuchte sie. „So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt …“


  Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah auf ihr schönes Gesicht hinab. Die Lippen waren von der Liebe dunkelrot gefärbt, ihre Wangen glühten. „Es gefällt dir?“


  „Da fragst du noch?“ Ihre Stimme klang noch ganz zittrig. „Wie um alles in der Welt hast du das gemacht?“


  „Magie“, antwortete er. „Ein Leckerbissen. Für uns beide. Der G-Punkt.“


  Völlig verblüfft starrte sie ihn einen Augenblick lang nur verwundert an, dann überraschte sie ihn, indem sie lachte. „Ich dachte immer, das wäre ein Mythos! Eine Legende!“


  „Offensichtlich ist er absolut real.“


  „Wie kannst du denn nach einer Nacht mehr über meinen Körper wissen als ich in meinem ganzen Leben?“, fragte sie ihn.


  „Das liegt an dir“, antwortete er, strich mit einer Hand über ihre Schulter den Arm hinunter und verschränkte seine Finger mit ihren. „Es ist die Art, wie du mir vertraust. Wie du mich einlässt.“


  „Kannst du das noch mal machen?“


  Er musste über sie lachen. „Eine Weile nicht, fürchte ich.“


  „Du erstaunst mich.“ Sie streichelte seine Brust. „Was du alles weißt.“


  „Ich war mit viel zu vielen Frauen zusammen, Brie. Dafür entschuldige ich mich. Aber noch nie habe ich mich so sehr als Teil von einer Frau gefühlt wie mit dir. Es ist, als wäre ich vorher noch nie wirklich intim gewesen. Besser kann ich es nicht erklären.“


  „Hmm“, sagte sie und schloss langsam die Augen.


  „Es haut mich um. Merkst du das?“, fragte er sie.


  Brie lachte. „Ich merke es, Miguel. Was sollen wir nur dagegen tun?“


  „Glaubst du, dass man uns schräg ansieht, wenn wir einfach hier bleiben, nackt, und uns vielleicht einen Monat lang oder so die Mahlzeiten liefern lassen würden?“


  Sie kicherte. „Was glaubst du wohl, wie lange Jack sich aus unseren Angelegenheiten raushalten würde?“


  Er zuckte mit den Achseln und lächelte. „Ich schätze, irgendwann werden wir uns schon anziehen müssen …“


  „Erinnerst du dich noch daran, als ich nach Davids Geburt hierherkam? Damals habe ich immer gelauscht, wenn du ganz früh am Morgen Gitarre gespielt hast.“


  „Davon wusste ich nichts.“


  „Ich habe mir immer vorgestellt, du würdest nur für mich spielen. Bis spät in die Nacht hinein, nur für mich. Selbst damals schon warst du eine Versuchung für mich.“


  Er lachte leise. „Davon hatte ich nicht die geringste Ahnung. Damals hättest du mir doch nicht mal den kleinen Finger gereicht.“


  „Ich war mir ziemlich sicher, dass alle Männer Hunde sind.“


  „Das sind wir auch. Wir haben nichts verdient, aber trotzdem betteln wir.“ Er legte eine Hand an ihr Gesicht. „Seit du in mein Leben getreten bist, bin ich nicht mehr derselbe Mann.“


  „Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals wieder in der Lage wäre, Liebe zu machen“, sagte sie leise. Dann lächelte sie und fügte hinzu: „Jetzt bin ich mir nicht sicher, ob ich jemals damit aufhören kann.“


  „Sag mir“, flüsterte er. „Letzte Nacht, beim ersten Mal … da bist du ganz steif geworden, hast dich total verspannt. Du wolltest das Kondom nicht benutzen.“


  Brie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Als sie sie wieder aufschlug, begegnete sie seinem Blick. „Ich konnte einfach nicht. Ich hätte dieses Latex in mir nicht ertragen, weil er …“


  „Ich weiß, meine Liebe“, sagte Mike weich. „Es ist in Ordnung. Ein kurzer Flashback?“


  „Eine Sekunde lang, aber dann hast du mich in die Gegenwart zurückgeholt, und alles war gut.“ Sie lächelte. „Mehr als gut.“


  „Eins darfst du aber nicht vergessen“, fuhr er leise fort und streichelte ihr übers Haar. „Egal, wie perfekt alles aussehen mag, es kann sein, dass du dich wieder …“


  „Ich weiß. Dass ich mich wieder in diesen grauenhaften Moment zurückversetzt fühle“, beendete sie den Satz für ihn. „Ich hatte viele Beratungssitzungen, und da versuchen sie, einen darauf vorzubereiten. Bisher ist es mir einmal passiert, damals in dieser ersten Nacht im Waldhaus. Da hat es mich einfach überfallen.“ Mit einem Finger strich sie ihm am Ohr entlang den Hals hinunter. „Um mal vom Gepäck zu reden, dass wir …“


  Lächelnd sah er ihr in die Augen. „Jeder trägt etwas mit sich herum, Brie. Jeder wird von etwas verfolgt, von irgendeinem unbarmherzigen Geist. Am besten schlägt man ihn dadurch in die Flucht, dass man ihm entgegentritt.“


  „Du bist so gut“, flüstert sie.


  „Die Gefahr, dass ich dir eine Krankheit übertragen könnte, besteht nicht“, fuhr er fort. „Seitdem auf mich geschossen wurde, war ich mit keiner Frau mehr zusammen, und im Krankenhaus haben sie jede einzelne Zelle meines Körpers untersucht. Aber da ist noch etwas … nimmst du die Pille?“


  Sie schüttelte den Kopf, sah ihn jedoch ruhig an.


  „Ah“, fiel ihm ein. „Da könnte Mel helfen. Sie könnte dir etwas geben, um einer Schwangerschaft vorzubeugen.“


  „Was wäre denn, wenn ich das nicht täte?“, fragte sie. „Was, wenn ich nicht zu Mel ginge?“


  Die Frage veranlasste ihn, sich etwas aufzurichten. „Ich nehme doch an, du hast den Grundkurs in Biologie bestanden.“


  „Man kann nicht wissen, was geschehen würde“, sagte sie achselzuckend. „Wahrscheinlich gar nichts.“


  „Wenn die Menge an Lust, die wir miteinander haben, proportional mit der Empfängnis zusammenhängt, werden wir am Ende der Woche hundert Babys gezeugt haben.“


  „Wenn du möchtest, dass ich Mel aufsuche, werde ich es tun. Wahrscheinlich ist es ja auch einfach verrückt. Und ich will dich auf keinen Fall zwingen oder drängen.“


  „Brie, du kannst mich nicht drängen. Ich möchte dir alles geben. Und wenn du dir ein Baby von mir wünschst, würde ich mich dafür umbringen, es zu versuchen. Aber nur, wenn es unser Baby wäre. Unser gemeinsames Baby. Vielleicht solltest du doch lieber noch ein wenig länger darüber nachdenken, bis du dir sicher bist.“


  Sie lächelte ihn an. „Ah. Ich wusste doch, dass ich etwas vergessen hatte. Was die Gründe angeht, weshalb ich hierhergekommen bin. Das war nicht nur, weil ich deine Berührung brauchte, weil du mir helfen solltest, wieder Kraft zu gewinnen. Da ging es um so viel mehr. Ich hätte nicht eine Sekunde länger von dir fernbleiben können. Ich glaube, du bist der beste Freund, den ich je hatte. In den letzten sechs Monaten sind wir uns tatsächlich schon so nahegekommen, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, dass wir uns noch näher kommen könnten.“ Mit den Fingern berührte sie seine Lippen. „Da habe ich mich selbst angeschmiert. Das hier übertrifft meine kühnsten Erwartungen. Falls du mir etwas vorspielst, bist du wirklich ein guter Schauspieler.“


  „Das ist kein Spiel, Brie. Ich liebe dich. Für immer.“


  „Und ich liebe dich.“


  Mit diesem Geständnis erfüllte sie seine tiefsten Wünsche. „Ist das wirklich so?“


  „Sí, Miguel. Ein Leben ohne dich kann ich mir nicht mehr vorstellen. Jetzt nicht mehr. Schon seit Monaten bist du alles für mich. Ich liebe dich so sehr.“


  „Nunca hubiera soñado que eso seria possible.“ Ich hätte nicht zu träumen gewagt, dass ich das einmal erleben würde.


  „Ich wusste nicht einmal, dass es so etwas überhaupt gibt.“


  „Und es ist das, was du dir wünschst? Du willst der Natur ihren Lauf lassen?“


  „Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es nicht sonderlich riskant, auf die Natur zu setzen. Bevor ich erfahren hatte …“ Sie holte tief Luft. „Ich hatte die Pille abgesetzt, als ich noch mit Brad verheiratet war. Wir hatten davon gesprochen, ein Kind zu bekommen, und ich wollte ihn damit überraschen. Damals wusste ich ja nicht, dass er schon längst eine Affäre mit meiner besten Freundin hatte … lange bevor … Also, das war nicht erst ein Jahr, bevor er mich verlassen hat. Es hatte schon sehr viel länger gedauert.“


  „Und das hat er dir gestern erzählt?“, fragte Mike. „Und dir gleichzeitig mitgeteilt, dass Powell gefunden wurde?“


  „Ich glaube, es ist ihm so herausgerutscht“, sagte sie. „Und ich nehme mal an, dass die vielen kleinen Meinungsverschiedenheiten mit ihrem Mann für sie nur ein Vorwand waren, ihm den Laufpass zu geben, während sie in Wirklichkeit in Brad verknallt war. Und er hat das gewusst.“


  „Oh Mann …“


  „Aber er hat nie aufgehört, auch mit mir zu schlafen. Ich hatte keinen Schimmer und habe versucht, ihn mit einem Baby zu überraschen. Allerdings ist mir das nicht gelungen. Ich wurde nicht schwanger.“


  „Ach, Liebes“, sagte er und streichelte ihren Arm. „Vielleicht ist es ja für dich das Beste, dass es unter diesen Umständen nicht funktioniert hat. Aber jetzt könnte es anders aussehen. Du solltest den Dingen klar ins Auge sehen. Mir wurde gesagt, dem Wasser in der Gegend hier ist nicht zu trauen. Vielleicht wäre es klüger, sich um eine Verhütung zu kümmern. Um deinetwillen. Schließlich lebe ich nur in einem Wohnwagen hier in Virgin River.“


  „Das sind Details.“ Sie lächelte. „Nirgendwo anders habe ich mich mehr zu Hause gefühlt.“ Sie streichelte sein schön geschnittenes Gesicht. „Wenn aus der letzten Nacht ein Baby entstehen sollte, wird es ein wunderschönes Baby sein. Ich will nicht, dass Mel mir dabei hilft, dafür zu sorgen, dass es nicht bleibt. Wenn es dieses Baby gibt, dann ist es deins. Und ich will es haben.“


  „Dann soll es so sein“, sagte er und gab ihr einen tiefen, leidenschaftlichen Kuss. „Was immer du willst.“


  „Ich will nicht, dass dies ein Ende nimmt.“


  „Da ist kein Ende in Sicht, mi amor. Vertraue mir.“


  Nicht, dass Jack den ganzen Vormittag lang das Wohnmobil beobachtet hätte, auch wenn er daran gedacht hatte. Es war reiner Zufall, dass er sah, wie die Tür aufging und Brie herauskam. Er warf einen Blick auf die Uhr. Schon elf. Fast schon Zeit zum Mittagessen. Gleich nach ihr tauchte dann auch Mike auf. Vermutlich hätte Jack wegschauen sollen, aber das tat er nicht. Mit den Jeans, den Mokassins, der Wildlederjacke mit den Fransen und dieser Mähne von hellbraunem Haar, das ihr über den Rücken fiel und fast bis zur Taille reichte, wirkte seine Schwester so klein und mädchenhaft.


  Sie stellte sich vor Mike, er hob ihr Kinn und gab ihr einen sehr intimen Kuss auf die Lippen. Selbst aus dieser Entfernung war leicht zu erkennen, dass sie nicht erpicht darauf waren, sich zu trennen. Aber einen Augenblick später riss Mike sich los und setzte sich in seinen Geländewagen, um wegzufahren, während Brie auf den Hintereingang der Bar zuging.


  Rasch huschte Jack hinter den Tresen, um sich nicht dabei ertappen zu lassen, wie er sie beobachtete. Er nahm ein blitzsauberes Glas in die Hand und fing an, es mit einem Geschirrtuch zu polieren. Die Tür ging auf, und Brie kam herein, und fast wäre er einen Schritt zurückgewichen. Noch nie hatte er sie so gesehen. Sie strahlte. Ihr Gesichtsausdruck, ein gewisses Leuchten in ihren Augen, das geheimnisvolle Lächeln auf ihren Lippen, all das sprach Bände. Ohne zu zögern, ging sie direkt auf ihn zu und kam hinter den Tresen, wo sie ihm die Arme um die Taille schlang. Er legte das Glas mit dem Handtuch beiseite, umarmte sie und drückte sie zärtlich an sich.


  Seit Juni hatte Jack sich nichts anderes gewünscht, als seine Schwester zurückzubekommen, gesund und ganz wiederhergestellt. Glücklich und lebendig, ohne diesen verschwommenen Fleck von Angst und Unsicherheit, der den Rand ihrer Aura wie eine Schmierspur beschmutzte. Er wollte seine Brie wiederhaben, frisch und abermals eine Kraft in der Welt. Das hatte Jack ihr nicht geben können. Niemand in der Familie war dazu in der Lage. Und trotzdem vibrierte die junge Frau in seinen Armen geradezu vor Freude. Es war auch nicht nur so, dass die alte Brie einfach wieder da war, dies war eine neue Brie, eine Frau, die neu geboren wurde. Eine Frau, die die Liebe und das Leben wie zum ersten Mal erfuhr.


  Manchmal brauchte Jack lange, um bei anderen genau das zu akzeptieren, was er selbst so gut kannte. Das, was er selbst in den Armen seiner Frau entdeckt hatte. Denn was Brie in ihrem Leben brauchte, was jeder brauchte, war die perfekte Liebe. Er hatte sie bei Mel gefunden, Preacher bei Paige, und jetzt … Er gab ihr einen Kuss aufs Haupt.


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. Mit leiser Stimme und sehr ernsthaft sagte sie ihm: „Du darfst nie wieder an ihm zweifeln. Nie wieder.“


  Er legte eine Hand auf das Haar an ihrer Schläfe, sah ihr in die Augen und lächelte sie zärtlich an. Dann schüttelte er ganz leicht den Kopf, was so viel bedeutete wie „nie wieder“. Brie hatte ihren Partner gewählt. Und trotz all seiner früheren Zweifel hatte Jack nun den Eindruck, dass sie eine gute Wahl getroffen hatte.


  Jack hatte Widerstand geleistet, als es besser gewesen wäre, seiner Schwester zu vertrauen. Sie wusste, was sie in ihrem Leben brauchte. Und er hätte Mike vertrauen sollen, der für ihn ein ebenso guter Freund wie Preacher war. Mike würde Brie wie das wertvolle Juwel behandeln, das sie war. Was immer zwischen den beiden ablief, es ging deutlich über eine rein körperliche Befriedigung hinaus.


  Meine Frau, dachte Jack, hat immer recht mit allem.


  Für Mel wurde ein Albtraum wahr, und er erschien ihr in Gestalt der sechzehnjährigen Sophie Landau. Sophie glaubte, dass ihr „etwas zugestoßen sein könnte“. Und noch bevor sie mehr von der Geschichte zu hören bekam, hatte Mel gleich ein ganz ungutes Gefühl im Magen. „Meine Freundin Becky und ich, wir sind zu einer Party gegangen, zu der wir eigentlich nicht gehen durften. Ich hatte zu Hause erzählt, dass ich bei Becky übernachten würde, und sie hatte ihren Eltern gesagt, dass sie bei mir bliebe. Brendan Lancaster hatte uns eingeladen. Brendan ist schon älter. Er hat bereits vor zwei Jahren die Schule abgeschlossen.“ Sophie sprach mit roten Lippen, die aussahen, als hätte sie darauf herumgekaut.


  „Okay“, sagte Mel, um sie zu ermuntern.


  Noch angekleidet saß Sophie auf dem Untersuchungstisch, während Mel am Schrank lehnte und mit wachsendem Grauen zuhörte. Sophie war ein wenig mollig und hatte glattes braunes Haar, das ihr schlaff auf die Schultern fiel. Sie hatte ein kleines Problem mit Akne, schiefe Zähne und war eindeutig grundsätzlich nervös. Abgekaute Fingernägel, die Angewohnheit, ständig an ihrem Haar herumzuspielen, und ein nervöses Zucken in ihrer Wange ließen darauf schließen.


  „Ihr seid also zu einer Party gegangen. War es eine große Party?“, fragte Mel.


  „Nein. Nur sechs oder sieben Leute.“


  „Brendan lebt alleine?“


  „Nein, er wohnt bei seiner Mom. Aber die ist oft nicht zu Hause. An diesem Wochenende war sie auch nicht da. Und er hat ja jetzt die Schule hinter sich, wissen Sie, und arbeitet drüben in Garberville, wo er für seinen Onkel Zement gießt. Also war niemand dort, außer den Kids.“


  „Verstehe …“


  „Also, wir waren nur ein paar Leute, und wir haben Bier getrunken, auch ein paar Joints geraucht. Und dann waren wir betrunken und etwas high. Ich bin bewusstlos geworden, und Becky glaubt, sie auch.“


  „Beckyglaubt, sie auch?“


  „Sie weiß es nicht, denn sie war stockbesoffen und ist in das Schlafzimmer von Brendans Mutter gegangen, wo sie sich hingelegt hat. Erst gegen drei Uhr morgens ist sie dann wieder wach geworden. Und ich … ich glaube deshalb, dass ich das Bewusstsein verloren haben muss, weil ich erst morgens wieder zu mir kam, und zwar in Brendans Zimmer. Da waren dann nur noch ein paar von den Kids übrig … Becky, Brendan und zwei andere, die im Wohnzimmer übernachtet hatten.“


  „Und …“


  „Und ich habe mich wirklich schrecklich gefühlt. Als hätte mir jemand mit einem Ziegel auf den Kopf geschlagen, und der Magen hat sich mir umgedreht. Ich wollte nur noch so schnell wie möglich nach Hause und mich ausschlafen. Als ich ankam, habe ich meiner Mutter erzählt, dass ich mir bei Becky wahrscheinlich die Grippe eingefangen hätte und gleich ins Bett wollte, verstehen Sie? Als ich mich dann auszog, war meine Unterhose von innen nach außen und von vorne nach hinten gedreht.“


  Puh, dachte Mel, noch eine.


  „Nun … darüber habe ich mir zuerst noch nicht einmal Gedanken gemacht. Ich dachte, dass ich das im betrunkenen Kopf selbst war.“


  „Du scheinst ja eine ganz schöne Trinkerin zu sein, oder?“


  Sophie ließ den Kopf hängen. „Nicht wirklich“, antwortete sie. „Ich war schon bei ein paar Partys mit diesen Leuten. Vielleicht dreimal. Aber so betrunken war ich noch nie.“


  „Bist du denn vorher schon mal völlig weggetreten und hast dir deinen Slip von innen nach außen und verkehrt herum angezogen?“


  „Nein. Nichts dergleichen. Aber an dem Abend muss ich schon wirklich ganz schön betrunken gewesen sein.“


  „Und dann hast du dir darüber überhaupt keine Gedanken gemacht? Darf ich dich mal etwas fragen? Bist du irgendwo wund gewesen? Blaue Flecken oder sonst was?“


  „Ja, ich war ein wenig wund. Da unten“, antwortete sie und schaute auf ihren Schoß hinunter. „Ich dachte nur, es wäre völlig unmöglich. Verstehen Sie? Denn ich hatte doch angenommen, dass ich wohl aufgewacht wäre, wenn etwas war. Aber später, als ich beim Sportunterricht im Umkleideraum hörte, wie dieses Mädchen eine ihrer Freundinnen davor warnte, niemals zu einer von diesen Partys zu gehen … zu diesen Bierpartys … Und dann sagte sie noch so was wie: ‘Ich will dir nicht mal erzählen, was mir da passiert ist! Du würdest es mir doch nicht glauben!’ Da wusste ich sofort Bescheid. Fragen Sie mich nicht, wie … Ich wusste es einfach.“


  „Du glaubst also, dass du vergewaltigt wurdest?“


  „Möglich wär’s. Ja. Ich weiß es nicht. Nur, es kann doch einfach nicht sein, dass diese Kerle … Sie sind doch nur Freunde. Sie sehen nicht aus wie die Art von Typen, die …“


  „Sind Perioden ausgeblieben oder war sonst etwas?“


  „Ich nehme die Pille. Sie wurde mir wegen meiner Perioden verschrieben, verstehen Sie? Die sind einfach schrecklich. Ungefähr eine Woche danach habe ich meine Periode ganz normal bekommen, aber jetzt mache ich mir langsam Sorgen wegen anderer Dinge. Wie zum Beispiel, was wäre, wenn doch etwas war und ich mir was gefangen habe?“


  „Gut gedacht, Mädel. Wir können das alles untersuchen, damit du beruhigt bist. Aber, Sophie … so etwas Ähnliches habe ich schon vorher gehört, und ich mache mir Sorgen. Ich weiß nicht, ob dir etwas zugestoßen ist, das mehr ist, als dass du etwas zu viel Bier hattest, aber ich möchte unbedingt, dass du dich mal mit einem Freund von mir unterhältst. Er ist ein Polizist, der …“


  „Augenblick mal“, fiel Sophie ihr ins Wort, „ich will keinen Stress.“


  „Sophie, du wirst keinen Stress bekommen, auch wenn ich dir raten würde, nicht mehr zu unbeaufsichtigten Partys zu gehen, wo Alkohol angeboten wird und Joints herumgehen. Aber das ist nur ein Rat. Vielleicht wird mein Freund dich danach fragen, wer alles dort war, aber auch nur, um zu sehen, ob es Ähnlichkeiten zwischen dem gibt, was du erlebt hast und … anderen Dingen, die ich von anderen Personen erfahren habe, mit denen ich gesprochen habe.“


  „Und wenn es die gibt? Werden die Leute, die dort waren, Schwierigkeiten bekommen? Das würde ich nicht wollen.“


  „Sophie, ich versichere dir, keiner von euch wird Schwierigkeiten bekommen, weil er Bier getrunken hat. Mich interessiert nicht einmal der Pot. Alles, was du sagst, wird vertraulich behandelt. Aber im Ernst … wir müssen einfach wissen, was da vor sich geht, ob es da Übergriffe gegeben hat.“


  „Und was ist, wenn gar nichts war?“


  „Dann wird sich nichts weiter daraus ergeben“, versprach Mel. Aber ihr Bauchgefühl sagte ihr etwas anderes. „Dieser Freund von mir, er hat als Ermittler eine Menge Erfahrung und hat schon mit vielen Kids gearbeitet. Und an dieser Geschichte hier ist er bereits dran. Er wäre sehr daran interessiert, sich mit dir zu unterhalten. Und er wird niemals preisgeben, woher er seine Informationen hat, wenn du es ihm nicht ausdrücklich gestattest. Wirst du es tun, Sophie? Wenn es doch helfen könnte, zu verhindern, dass so etwas auch noch anderen passiert?“


  „Vielleicht.“ Scheu senkte Sophie den Kopf. „Ich will darüber nachdenken.“


  Mel führte alle erforderlichen Untersuchungen durch, entnahm die Proben für die diversen Tests auf Geschlechtskrankheiten und überzeugte Sophie davon, mit Mike zu reden. Dann bat sie Sophie, einen Augenblick in der Praxis zu warten, nur so lange, bis sie nachgeschaut hatte, ob sie Mike finden könnte. Dann würden sie das Gespräch in aller Ruhe gleich hier in der Praxis führen können. Es war der sicherste Platz, der Mel einfiel, weit weg von Sophies Freunden und Eltern. Wenn Mike in der Nähe war, würde sie Sophie nicht bitten müssen, am nächsten Tag noch einmal zu kommen, um dann die Daumen zu drücken, dass das Mädchen auch tatsächlich auftauchte.


  Mel fühlte sich fürchterlich. Sie hasste es, Sophies Geschichte zu hören, denn sie war überzeugt davon, dass es im Ort einen Vergewaltiger gab, vielleicht sogar eine ganze Gruppe von Jungs oder jungen Männern, die den Mädchen, die nichts Böses ahnten, wahrscheinlich Drogen einflößten.


  Als sie Sophie in der Klinik allein ließ und zur Bar hinüberging, war es früher Nachmittag. Wie üblich war dort um diese Tageszeit nichts los. Jacks Truck war weg, und sie nahm an, dass er zur Baustelle gefahren war, um sich dort in alles einzumischen. In der Küche fand sie Paige und Preacher, die gerade begannen, das Abendessen vorzubereiten. „Hi, ihr beiden. Hat jemand Mike gesehen?“


  „Sein Wagen steht hinten, aber ich glaube, dass er sich eingeschlossen hat mit seiner … Du weißt doch, dass Brie hier ist, oder?“, fragte Preacher.


  „Ja, ich weiß“, sagte sie, griff zum Telefon in der Küche und gab Mikes Festnetznummer ein. „Hi, Mike. Ich störe wirklich nur ungern, aber ich brauche dich. Es geht um die Sache, über die wir uns vor Kurzem unterhalten hatten. Die Arbeit ruft.“ Einen Augenblick später sagte sie noch: „Danke. Ich bin dir etwas schuldig.“


  Sie ging hinter den Tresen und goss sich ein Glas Sodawasser ein, um auf Mike zu warten. Die Schnelligkeit, mit der dann erschien, beruhigte sie etwas, denn offensichtlich hatte sie ihn bei nichts gestört, das allzu kompliziert oder privat war, und dafür war sie dankbar.


  „Was ist los?“, fragte er.


  „Lass uns auf die Veranda gehen.“


  Draußen erklärte sie ihm in gedämpftem Ton, was sie gerade gehört hatte, und dass das Mädchen bereit sei, mit ihm zu sprechen. Dann ging sie mit ihm zusammen über die Straße und stellte ihn Sophie vor. Natürlich wusste sie, dass Mike ein Profi war, war dann aber doch angenehm überrascht, mit welchem Feingefühl und Geschick er Sophie behandelte. Im Nu brachte er das Mädchen dazu, sich zu entspannen, und nahm sie ernst. Damit hatte er ihr Vertrauen gewonnen. Da keine anderen Patienten in der Klinik waren, führte er sie in Docs Küche. Ein paar Sekunden später kam er noch mal heraus und bat um einen Schreibblock und einen Stift, dann ging er wieder zurück und schloss die Tür hinter sich.


  Am liebsten wäre Mel rübergegangen, um Brie zu treffen, aber sie hielt es für besser, in der Klinik zu bleiben, während Mike ihre Patientin interviewte. Im Eingangsbereich hatte David in seinem Laufstall geschlafen, und jetzt hörte sie, wie er wach wurde. Es dauerte nicht lange, und er machte Alarm, sodass sie ihn aufnehmen, seine Windeln wechseln und ihn mit Hätscheleien beruhigen musste. Es dauerte mehr als eine Stunde, bis Mike mit Sophie wieder aus der Küche kam. Er hatte ihr eine Hand an den Rücken gelegt und begleitete sie besorgt, wobei er ihr leise dafür dankte, dass sie ihm so sehr geholfen hatte.


  Den verklärten Blicken nach zu urteilen, mit denen Sophie Mike bedachte, hatte er sie nicht nur für sich eingenommen. Sie betete ihn an. Und sie schenkte ihm absolutes Vertrauen.


  Nachdem Sophie gegangen war, drehte Mike sich zu Mel um und nickte ihr mit finsterer Miene zu.


  „Also treibt hier tatsächlich jemand sein Unwesen, richtig?“, fragte sie ihn.


  Er nickte. „Oder mehrere. Jetzt habe ich Namen. Jetzt kann ich mich mit ein paar von diesen Jugendlichen unterhalten, wobei ich vermute, dass eins deiner anderen Mädchen dazugehört. Denn von dir weiß ich den Namen ja nicht.“


  „Was hast du vor?“


  „Befragungen. Jetzt sofort. Und für Sophie werde ich irgendeine Hilfe organisieren müssen. Sie braucht irgendeine Form von Beratung.“


  „Da könnte vielleicht die Familienberatungsstelle helfen. Und hier im Bezirk gibt es auch ein Beraterteam, das auf sexuelle Übergriffe spezialisiert ist.“


  Fast schon traurig schüttelte er den Kopf. „Als ich diesen Job angenommen habe, war dies das Letzte, womit ich gerechnet hätte. Dass ich mit so etwas zu tun haben würde.“


  „Und Brie ist gerade erst hier angekommen“, stellte Mel mitfühlend fest.


  „Sie wird es verstehen, Mel. Ja, ich werde mit ihr darüber reden müssen.“


  „Ich erzähle Jack nie etwas …“


  Dazu nickte er. „Ich werde sie darum bitten, das zu beachten, aber nach allem, was Brie erlebt hat, muss ich offen mit ihr darüber reden. Sie wurde angelogen. Ihr wurden Dinge verschwiegen. Ich kann so etwas nicht vor ihr verbergen. Das ist wirklich von großer Bedeutung. Wir haben gerade erst begonnen …“


  Mel hob eine Hand und unterbrach ihn: „Du wirst wissen, was du tun und nicht tun kannst. Und du wirst auch wissen, dass wir diese Teenager nicht preisgeben dürfen.“ Er nickte. „Ich möchte sie sehen. Brie. Wann kann ich sie treffen?“, fragte Mel und schubste David auf dem Arm nach oben.


  „In zehn Minuten, denke ich. Lässt du mich kurz vorgehen?“


  „Natürlich. Lass dir Zeit.“


  Als Mike die Hand an die Tür seines Wohnmobils legte, machte sein Herz einen Sprung. Einfach zu wissen, dass sie da war. Daran stimmte einfach alles. Als er eintrat, war sie dort und wartete auf ihn. Brie hatte aufgeräumt, ihre Sachen verstaut und das Bett gemacht. Nun saß sie schreibend vor einem Papierblock an dem kleinen Tisch, hob den Kopf und sah ihm mit diesen sanften, strahlenden Augen entgegen.


  Unmöglich hätte er etwas anderes tun können, als erst einmal zu ihr zu gehen, sich zu bücken und sie zu küssen. „Was machst du?“, fragte er und setzte sich ihr gegenüber.


  „Ich schreibe der Staatsanwaltschaft meine Kündigung“, antwortete sie. „Und dann mache ich eine Liste. Ich will damit anfangen, mich nach einem Büro umzusehen. Wenn ich hierbleibe, will ich arbeiten. Und ich werde hierbleiben.“


  „Ein Büro?“


  „Hm-mhm. Ich habe zwar noch keine Ahnung, was ich tun werde, aber ich bin Juristin. Von hier aus kann ich nicht arbeiten, denn ich werde auch meine Sachen brauchen. Meinen Computer, Bücher usw.“


  „Es freut mich, das zu hören. Sind wir uns denn sicher, dass wir uns in Virgin River niederlassen wollen?“


  „Ich kann es schaffen, auch wenn ich bezweifle, dass ich in diesem kleinen Ort ein Büro finden werde. Genauer gesagt, wer weiß, wo ich Arbeit finden kann? Vielleicht muss ich auch zu einem der größeren Orte pendeln, oder ich nehme einfach irgendeine Arbeit an, die es in einem dieser kleinen Dörfer gibt. Aber Mike – möchtest du aus Virgin River wegziehen? Ich glaube, du weißt, mit dir werde ich überallhin gehen.“


  Er griff nach ihren Händen und hielt sie fest. „Ich liebe dieses Dorf. Hier habe ich den schönsten Teil meines Lebens verbracht. Ich mache dir einen Vorschlag. Anstatt nach einem Büro Ausschau zu halten, denk doch mal daran, nach einem Haus zu suchen. Ein Haus, das groß genug ist, um dort auch ein Büro einzurichten, oder mit genügend Land drum herum, um darauf zu bauen. Dann könntest du von unserem Haus aus arbeiten.“


  „Meinst du?“


  „Eine innere Stimme sagt mir, dass sich der Bedarf nach mehr Raum schon bald einstellen wird, wenn wir der Natur freien Lauf lassen. Was hältst du davon?“


  Sie lächelte ihn an. „Für mich ist es, als ob ich mit dir zusammen weitergehe.“


  „Wäre dir das zu schnell?“, fragte er. „Es ist schnell. Dein Bruder, dein Vater, deine Schwester – sie alle werden darauf hinweisen, wie schnell wir voranpreschen. Die Leute werden sagen, dass wir verrückt sind.“


  „Das ist mir egal.“ Sie schüttelte den Kopf. „Seit mehr als einem Jahr habe ich mich nicht mehr so gut gefühlt. Da habe ich mir ein wenig verrücktes Glücklichsein wohl verdient. Was glaubst du, wann werden wir wieder auf der Erde landen?“


  „Früher, als du denkst. Ich habe da eine Sache, um die ich mich kümmern muss. Polizeiarbeit. Das wird mich ein wenig Zeit kosten, aber es ist sehr wichtig.“


  „Kannst du mir davon erzählen?“


  „Ich möchte mit dir darüber reden, aber es ist ein heikles Thema. Es könnte dich aufregen.“


  „Okay. Mit heiklen Themen kann ich umgehen. Und ich werde mir Mühe geben, die Aufregung zu verkraften.“


  „Mel spricht mit niemandem darüber, nicht einmal mit Jack. Sie hofft, dass ich bei der Aufklärung der Sache helfen kann. Ich habe ihr gesagt, dass ich aus vielen Gründen mit dir darüber sprechen werde, aber deinem Bruder gegenüber wirst du schweigen müssen. Natürlich kann man ihm vollkommen vertrauen, keine Frage, aber das ist eine Vereinbarung zwischen den beiden, und da möchte ich mich nicht einmischen.“


  „In Ordnung“, sagte sie.


  „Mel hat ein paar junge Patientinnen, bei denen sie den Verdacht hegt, dass sie vergewaltigt wurden. Nach allem, was sie mir davon erzählt hat, glaube ich, dass sie recht hat. Endlich habe ich jetzt ein paar Namen bekommen. Ich will ein paar Befragungen machen. Mal schauen, ob ich herausfinden kann, was geschehen ist und wer der Kerl sein könnte. Dann werde ich ihn mir schnappen. Oder sie.“


  Brie konnte es nicht verhindern, ein Ekelschauder überlief sie. Gott, sie hasste es so sehr, daran zu denken, dass jemand anders dasselbe erlitt wie sie. Mike ließ ihr einen Augenblick Zeit, sich wieder zu fangen, schließlich schüttelte sie nur den Kopf, traurig, das zu hören. „Wie schrecklich. Hast du jemals Sexualdelikte bearbeitet? Bist du da auf dem Laufenden?“


  „In einem Dezernat für Sexualdelikte habe ich noch nicht gearbeitet, aber mit Ermittlern aus der Abteilung habe ich in Fällen kooperiert, die sich überschnitten. Von daher habe ich ein wenig Erfahrung damit. Und ich hatte mit vielen Kids zu tun, was mir hier in dieser Geschichte zugutekommt. Ich kann ohne deine Hilfe anfangen, aber ich bin mir sicher, dass ich dich früher oder später um deinen Rat bitten werde. Kannst du damit umgehen?“


  „Ich kann es versuchen. Zufällig kenne ich mich da sehr gut aus, und das nicht nur aus persönlicher Erfahrung. Ich habe viele Opfer von Vergewaltigungen auf die Gerichtsverhandlung vorbereitet.“


  „Ich hatte gehofft, dass du bereit bist, zu helfen. Ich muss weg, um mich mit ein paar Leuten zu unterhalten. Aber Mel kann es gar nicht mehr abwarten, dich zu sehen.“


  „Ist sie in der Praxis?“


  „Inzwischen wird sie wohl schon vor der Tür stehen.“ Als Mike die Tür öffnete, entdeckte er Mel in der Nähe des Hintereingangs der Bar. Sie warf David in den Armen hoch, um ihn glücklich zu machen und weil sie ihm und Brie die Zeit und den Raum geben wollte, die sie brauchten. Er winkte sie heran, aber Brie war bereits vom Tisch aufgestanden, um sie zu begrüßen. Mit ausgebreiteten Armen umarmte sie Mel mit dem Baby wie eine Schwester.


  An dem kleinen Küchentisch machte Mel es ihrem Sohn auf dem Sitz neben sich bequem, während Brie für sie beide ein Sodawasser holte. „Wie gefällt es dir, jetzt einmal bei mir in der Küche zu sitzen?“, fragte Brie.


  Mel lächelte. „Dazu hast du lange genug gebraucht.“


  „Ich musste es mir gut überlegen …“


  „Du siehst wunderschön aus“, stellte Mel fest. „In deinen Augen ist kein Zweifel erkennbar.“


  „Glaubst du, dass sie sich auch unterhalten? Die Männer?“


  „Nicht so, wie wir es tun. Mike würde mit Jack nicht über dich reden. Da bin ich mir sicher. In Bezug auf dich und Mike hat Jack sich wie ein richtiger Idiot benommen.“


  „Darüber ist er jetzt hinweg“, sagte Brie. „Jemand hat uns das Frühstück gebracht und es einfach draußen hingestellt. Ich vermute, es war Jack.“


  „Nun, gut. Es wurde auch Zeit, dass er wieder zu sich kommt. Ich würde mich ja für den Dickkopf deines Bruders entschuldigen, aber du kennst ihn länger als ich.“ Mel lachte. „Jemand hätte mich warnen sollen, dass er eine solche Landplage ist, die sich in alles einmischt. Und rechthaberisch? Lieber Himmel.“ Sie legte den Kopf auf die Seite. „Man muss dich nur ansehen, um zu wissen, dass es genau das Richtige für dich ist. Für euch beide. Mike hat schon einen richtigen Glorienschein um sich.“


  „Den muss er auch haben. Schließlich ist er ein Engel. Noch nie hat sich jemand mit so viel Freundlichkeit und Zärtlichkeit um mich gekümmert. Noch nie. Monatelang hat er nur mit mir geredet, was mir über diese dunklen Tage hinweggeholfen hat. Dabei hat er nicht einmal angedeutet, dass er mehr von mir erwarten könnte. Wie viele Männer sind dir bekannt, die bereit wären, sich so zu engagieren, wenn für sie vielleicht gar nichts dabei herauskommt?“


  „Mike ist ein guter Mann“, stimmte Mel ihr zu. „Er würde eine Frau, an der ihm etwas liegt, nicht in Verlegenheit bringen.“


  „Ich war mir nicht mal sicher, ob ich mich überhaupt jemals wieder auf einen Mann einlassen könnte, Mel. Du kannst dir nicht vorstellen, wie nervös ich war.“


  Mel wartete nur ruhig ab. Wenn Brie ihr weitere Einzelheiten erzählen wollte, könnte sie dies tun. Nachdem jedoch ein Moment verstrichen war, in dem Brie nichts mehr gesagt hatte, ergriff sie das Wort: „Ich bin einfach nur so dankbar, dass ihr euch am Ende gefunden habt und dass du uns allen dadurch zurückgegeben wurdest.“


  Eine Sekunde lang blickte Brie nach oben und schüttelte dann, noch immer völlig verwundert, den Kopf. Es waren Zeiten wie diese, in denen sie ihre Schwestern am meisten vermisst hätte, aber da Mel hier bei ihr war, hatte sie die weibliche Verbindung, die sie brauchte. Diese verschworenen Gespräche, die Frauen miteinander führen. „Es gab eine Menge, worüber ich nachdenken musste, aber schließlich bin ich hergekommen, weil sich in Sacramento etwas ergeben hat.“


  Mel zog die Augenbrauen hoch. „Kannst du darüber reden?“


  „Ich hatte noch gar keine Möglichkeit, Jack davon zu erzählen, aber Mike weiß Bescheid. Der Grund, weshalb ich so plötzlich und unangemeldet hier aufgetaucht bin, ist der, dass Brad kam und mir sagte, sie hätten Jerome Powell in Florida gestellt. Der Staatsanwalt ist jetzt mit der Auslieferung beschäftigt, um ihn hier vor Gericht zu stellen.“


  Mel griff nach Bries Hand. „Oh Gott, Brie. Wie fühlst du dich damit?“


  „Ich werde gegen ihn aussagen. Selbstverständlich. Aber bis es so weit ist, möchte ich hierbleiben.“


  „Ach, Liebes. Du weißt, dass wir alle für dich da sein werden.“


  „Es war schon ganz schön bizarr, dass ausgerechnet Brad mir diese Nachricht überbracht hat. Deshalb war er gekommen, aber bevor er auch nur ein Wort über Powell verlor, hat er mich um eine zweite Chance gebeten. Er wollte feststellen, ob wir etwas von dem, was uns verbunden hat, wieder aufleben lassen können. Mit Christine ist er nicht mehr zusammen.“


  „Puh!“ Geschockt setzte Mel sich zurück. „Und was hast du dazu gesagt?“


  Brie verzog die Lippen zu einem feinen Lächeln. „Ich habe ihm gezeigt, wo die Tür ist, und dann habe ich auf der Stelle meine Sachen gepackt. Mit diesem Teil meines Lebens bin ich fertig.“ Ihr Lächeln verschwand, als sie fortfuhr: „Für die andere Sache, die Gerichtsverhandlung, werde ich wohl noch etwas brauchen. Das wird ein wenig härter. Wem will ich etwas vormachen? Sehr viel härter wird das.“


  Im Büro der Vertrauenslehrerin der Valley High School ergab sich für Mike die erste Gelegenheit, seine Visitenkarte offiziell vorzulegen. Mrs. Bradford war eine vorsichtige und ernsthafte Frau, die es, wenn auch freundlich, ablehnte, einen ihrer Schüler diesem Mann zu überlassen, ohne sich zu vergewissern, wer er war. Mike forderte sie auf, im Büro des Sheriffs nachzufragen, falls sie seine Glaubwürdigkeit anzweifelte. Auch erzählte er ihr kurz, wie er zum neuen Dorfwachtmeister berufen wurde, und zeigte ihr die Marke, die ihm Hope überreicht hatte. Schon vorher war er einmal in der Highschool gewesen und hatte mit dem Direktor und einigen Lehrern gesprochen, aber da ging es nur darum, sich kennenzulernen, nicht um eine Ermittlung. Er erklärte ihr, dass er in seiner Funktion keine Verhaftungen vornehmen würde, seine Befragungen allerdings dazu beitragen könnten, ein Problem zu lösen.


  In diesem Zusammenhang versicherte er Mrs. Bradford, dass die Schüler, mit denen er sprechen wollte, selbst keinerlei Schwierigkeiten hätten, möglicherweise aber, ohne es selbst zu wissen, über Informationen verfügten, die ihm weiterhelfen könnten. „Stellen Sie es sich vor wie bei einem Unfallzeugen. Jemand könnte, ohne davon zu ahnen, Informationen haben, die helfen würden, eine Sache aufzuklären.“


  Anschließend verschwand Mrs. Bradford für ungefähr zwanzig Minuten, und als sie zurückkam, war sie bereit, ein paar Schüler in ihr Büro zu rufen, um sie mit Mike sprechen zu lassen. Er nahm an, dass sie im Department des Sheriffs angerufen hatte.


  Mike sprach mit einigen Mädchen, die ihm weitere Namen von Teenagern nannten, die sie auf verschiedenen Partys gesehen hatten. Etwa eine Stunde später wurde dann auch Brenda Carpenter ins Büro der Vertrauenslehrerin geführt, wo man sie unter vier Augen miteinander reden ließ. Mike kannte zwar Brendas Eltern, sie selbst aber hatte er in den Monaten, die er in Virgin River war, noch nicht kennengelernt. Wieder zeigte er seine Marke und fragte, ob er sie duzen dürfe.


  „Klar. Worum geht es?“, fragte sie.


  „Du hast nichts zu befürchten“, versicherte er ihr. „Und du bist auch in keiner Weise verpflichtet, mir etwas zu sagen, aber ich hoffe, dass du es tun wirst. Ich will dich zu einem Treffen von Jugendlichen befragen, zu einer Party, auf der du vielleicht warst. Vielleicht vor Kurzem, vielleicht ist es aber auch schon länger her.“


  „Ich gehe auf keine Partys“, antwortete sie.


  „Dein Name steht auf einer Liste, die ich hier habe, wo Jugendliche aufgeführt sind, die einmal oder öfter an diesen Partys, um die es mir geht, teilgenommen haben. Das geht zurück bis ins letzte Jahr. Was mich interessiert, ist eine Party, bei der es Drogen gab.“


  „Ich nehme keine Drogen.“


  „Ich spreche nicht von Pot. Vielleicht hast du auch gar nicht bemerkt, dass es Drogen gab. Dass sie konsumiert wurden.“


  „Wie soll ich Ihnen dann helfen?“


  „Das würde ich gern herausfinden. Und was du zu sagen hast, wenn überhaupt, wird niemand erfahren. Ich kenne deine Eltern über Jack, und ich verspreche dir, dass ich weder mit ihnen noch sonst jemandem darüber reden werde. Ich suche nach Informationen über eine Party, wo Leute ohnmächtig wurden, beziehungsweise das Bewusstsein verloren haben.“


  Sofort zogen sich ihre Pupillen zusammen, und ihre Augen wurden schmal. „Wovon sprechen Sie?“


  „Warst du jemals auf einer Party, wo so etwas vorgekommen ist? Wo irgendjemand – vielleicht auch nur, weil er zu viel getrunken hatte – ohnmächtig wurde oder das Bewusstsein verloren hat? Diese Information könnte mir weiterhelfen.“


  Brenda sprang geradezu vom Sitz auf. „Wer hat Ihnen das erzählt? Niemand sollte darüber reden.“


  Mike achtete darauf, dass er die Arme öffnete, um weiterhin für sie erreichbar zu wirken, und sei es auch nur auf einer unterbewussten Ebene. „Eine Schülerin, mit der ich gesprochen habe, hat behauptet, dass sie auf einer Party war, wo so etwas passiert ist. Ich kann dir nicht sagen, wer das war, denn das ist vertraulich. Ich weiß auch nicht, ob du dabei warst oder nicht, deshalb frage ich dich.“


  „Sind Sie sicher? Sie haben es wirklich nicht von einem Erwachsenen erfahren?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Es war definitiv kein Erwachsener. Kannst du mir etwas sagen, Brenda? Es ist sehr wichtig.“


  „Warum? Warum ist das so wichtig?“


  „Weil so etwas bereits vorgekommen ist und ich wirklich dafür sorgen muss, dass dem ein Ende gesetzt wird, bevor noch jemand …“ Feierlich schüttelte er den Kopf. „Also, lass uns mal eine Sekunde lang offen reden. So etwas kann tödlich enden. Wenn ich etwas wüsste, würde ich mich nicht damit belasten wollen.“


  „Tödlich? Wie denn das? Weil man sich betrinkt und das Bewusstsein verliert?“


  „Wenn eine Droge benutzt wird, um eine Person so weit zu bringen, dass sie das Bewusstsein verliert, ja.“


  Brenda verschränkte die Arme vor der Brust. „Was möchten Sie denn von mir hören?“


  „Fangen wir noch mal von vorne an. Warst du schon mal auf einer Party, wo so etwas vorgekommen ist?“


  „Es ist schon lange her, da war ich mal auf einer Party, wo zu viel getrunken wurde. Ein einziges Mal. Aber ich glaube nicht, dass es das ist, was Sie meinen.“


  Er zuckte mit den Achseln. „Es wäre durchaus möglich, dass es für dich so aussah, als wäre es nicht mehr als das gewesen, wenn nämlich heimlich etwas ins Bier getan wurde.“


  Sie holte tief Luft. „Wie gesagt, es ist lange her.“


  „Erinnerst du dich noch daran, wer alles dort war?“


  „Warum?“


  „Weil dein Name nur einmal gefallen ist, obwohl es mehrere Partys gab, wo so etwas vorkam“, erklärte er ihr. „Nun, ich bin sicherlich nicht besonders klug, aber ich könnte mir vorstellen, dass du einmal dort warst, dann aber festgestellt hast, dass dir solche Partys nicht besonders gefallen. Dabei will ich gar keine Vermutungen anstellen, weshalb“, sagte er, indem er die Hände hob. „Ich möchte lediglich ein paar Namen von dir hören. Ganz vertraulich. Nur, damit ich feststellen kann, ob irgendwelche Namen mehrfach auftauchen. Regelmäßig.“


  Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Verblüffung ab, aber dieser Ausdruck veränderte sich allmählich … in Wut. Sie fing an, zu verstehen. Jetzt wusste sie Bescheid. Sie war nicht die Einzige. Ein Kerl oder mehrere vergingen sich an den Mädchen.


  Mike schob ihr einen Schreibblock mit Stift hin. „Und jedes Detail wäre eine Hilfe. Wie zum Beispiel, ob eine bestimmte Person nur kurze Zeit dort war oder lange, ob sie der Gastgeber der Party war oder das Bier brachte. Solche Sachen. Das wäre wichtig. Ich danke dir.“


  Als Mike vierzig Minuten später im Wagen saß und sich diese Listen anschaute, wusste er, dass Brenda wahrscheinlich die Patientin war, die bei einer Party schwanger geworden war, ohne zu wissen, wie. Dann fiel ihm schlagartig etwas auf, das gleichzeitig eine Gelegenheit zu sein schien und auch Erleichterung bedeutete. Es war ein Name, den er kannte. Er stand auf Sophies Liste zu der Party, die vor circa einem Monat stattgefunden hatte. Ein junger Mann, an den sie sich erinnerte, der aber nur kurze Zeit dort war. Der Name tauchte noch einmal auf, und zwar bei einer Bierparty am Rastplatz, und wieder war er nur kurz dort gewesen. Auf Brendas Liste erschien er allerdings nicht. Dabei ging es um die Party, die sie im letzten Frühjahr besucht hatte. Ebenso wenig stand der Name auf einer der anderen Listen. Tom Booth. Tom würde wissen, welche Jungs auf der Party waren, bei der Sophie das Bewusstsein verloren hatte.


  Mike hätte in die Schule zurückgehen können, um Mrs. Bradford zu bitten, Tom Booth zu einer Befragung in ihr Büro zu rufen, aber noch ehe er lange darüber nachdenken konnte, klingelte es. Es war Schulschluss, und er sah zu, wie die Schüler aus dem Gebäude strömten und zu den Wagen und Bussen auf dem Parkplatz gingen. Paul hatte erwähnt, dass Tom nach der Schule auf Jacks Baustelle aushalf, und Mike fragte sich, ob er ihn dort antreffen würde.


  Auch Jack würde auf der Baustelle sein. Wenn er genauer darüber nachdachte, wäre es eine Gelegenheit, gleich zwei delikate Situationen in Angriff zu nehmen. Brie hatte die Nacht in seinem Bett und in seinen Armen verbracht, und das war nun wirklich wesentlich intimer als ein Trip an die Küste oder ein Tanz bei einem Fest. Falls Jack ein Problem damit hatte, würde er das gerne mit ihm klären, ohne dass Brie dabei wäre. Er wusste, dass sie ihrem Bruder am Vormittag begegnet war, und sie hatte ihm auch erzählt, dass ihr Wiedersehen ohne besondere Vorkommnisse verlaufen sei; mit ihr hatte Jack offensichtlich kein Hühnchen zu rupfen. Dies bedeutete allerdings noch längst nicht, dass dasselbe auch für das Verhältnis zwischen zwei Männern galt, die Brie liebten – einem beschützerischen Bruder und einem Liebhaber.


  Als Mike zur Baustelle kam, konnte er zwar Toms kleinen roten Truck nicht entdecken, aber überall auf dem Gelände herrschte reges Treiben, und im Gebäude selbst tönte ein mächtiger Lärm. Jack hatte seinen Truck direkt vor dem Haus geparkt.


  Drinnen arbeiteten viele Männer, und Mike fand Jack in der Küche, wo er auf Knien damit beschäftigt war, Fußleisten um neu eingebaute Schränke herum anzubringen. Einen Augenblick sah Mike ihm bei der Arbeit zu, dann sprach er ihn an: „Sieht wirklich alles sehr gut aus hier, Jack.“


  Jack setzte sich auf die Fersen zurück und blickte zu Mike hoch, zog ein Tuch aus der Gesäßtasche und wischte sich den Schweiß und das Sägemehl aus dem Gesicht. Dann stand er auf. Jack hatte viele Gesichter. Da war der gute Freund, der Kamerad, der Killer mit dem stahlharten Blick und das Gesicht, das er sich für seine Rolle als Kommandant und Anführer vorzubehalten schien. Der Blick, mit dem er Mike bedachte, war dem eines Vaters, der den Beau seiner Tochter musterte, nicht unähnlich – nicht gerade tödlich und nicht gerade gutmütig, sondern irgendwo dazwischen. Absichtlich unergründbar ließ er keine Gefühle erkennen. „Danke“, sagte er nur, wobei er sich auf das Kompliment bezog.


  „Ich dachte, falls du mir etwas zu sagen hast, sollte ich dir eine Chance dazu geben, während Brie anderweitig beschäftigt ist.“


  „Ja“, sagte Jack. „Ja, ich habe dir etwas zu sagen. Wir haben bereits darüber gesprochen, aber lass es mich dir nur noch dieses eine Mal sagen, damit du weißt, wo ich stehe. Sie bedeutet mir ungeheuer viel, und ich habe gesehen, wie verletzt sie war. Lieber Himmel, mehr als verletzt. Du weißt, wovon ich spreche.“


  Mike nickte. „Ja, das weiß ich.“


  „Ich habe mich tatsächlich dagegen gewehrt, gegen das, was zwischen dir und meiner Schwester läuft. Es hat mir wirklich Angst gemacht, ist mir unter die Haut gegangen …“


  „Ich weiß“, wiederholte sich Mike. „Ich verst…“


  „Weil ich ein Idiot bin“, fiel Jack ihm ins Wort. Frustriert schüttelte er den Kopf. „Herr im Himmel, Valenzuela … wie oft hast du mir den Rücken gedeckt? In Sekundenschnelle würdest du mir bei jedem Kampf zur Seite springen, dich selbst gefährden, um mich oder jeden anderen aus unserem Trupp zu schützen. Ich weiß nicht, wie ich dazu kam, mich so dagegen zu sträuben. Aber wenn eine Frau in deiner Familie derart verletzt wurde, dann würdest du sie am liebsten nur noch in eine gepolsterte Kiste packen und ein Schloss anbringen, damit niemand wieder an sie herankommen und sie noch einmal verletzen kann. Auch, wenn es das Letzte ist, was du tun solltest.“ Wieder schüttelte er den Kopf, und jetzt war seine Miene zu deuten. Er war offen. „Ich entschuldige mich, Mann. Du warst mir schon lange ein Bruder, bevor du überhaupt einen Blick auf Brie werfen konntest. Ich weiß, dass sie bei dir sicher ist.“


  Mike musste einfach kichern. „Mann“, sagte er. „Mel muss dich ja geradezu niedergezwungen und dir eins übergebraten haben.“


  Daraufhin wurde Jacks Miene leicht sauer. „Ich würde gerne mal wissen, warum es, verdammt noch mal, immer Mel zu verdanken sein soll, wenn ich anfange, vernünftig zu werden. Wie kommst du eigentlich darauf, dass ich nicht einfach selbst darüber nachgedacht habe und …“


  „Lass gut sein“, unterbrach ihn Mike und streckte seine Hand aus. „Ich weiß es zu schätzen.“ Jack nahm seine Hand, und Mike wurde ernst. „Jack, ich gebe dir mein Wort. Ich habe die Absicht, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um deine Schwester glücklich zu machen. Ich werde sie mit meinem Leben schützen.“


  „Das will ich dir auch raten“, sagte Jack streng. „Oder Gott steh mir bei …“


  Mike musste einfach lächeln. „Und vor einer Minute noch haben wir uns so gut verstanden.“


  „Ja, also …“


  „Du wirst nicht von mir enttäuscht sein“, versicherte ihm Mike.


  Einen Augenblick lang schwieg Jack, dann sagte er: „Danke. Ich wusste es, nur habe ich eine Weile dazu gebraucht. Männer wie wir …“


  „Ja.“ Mike lachte. „Männer wie wir. Wer hätte das jemals gedacht?“


  Jack rieb sich mit einer Hand den verschwitzten Nacken. „Ja, also gib nur acht. Du gehst hops wie ich, und dann bist du plötzlich damit beschäftigt, eine Ballmannschaft aufzuziehen.“


  „Ich kann es kaum abwarten“, sagte Mike. „Zeig mir das Haus, Jack. Sieht aus, als würde es jetzt wirklich gut vorangehen.“


  „Ja, lass uns Paul suchen, damit er uns alles zeigt. Bei mir wäre es gut geworden … aber er macht daraus ein Meisterwerk.“


  Nachdem sie ungefähr eine halbe Stunde lang Pauls Arbeit in allen Einzelheiten bewundert hatten, sah Mike, wie Tom Booth mit seinem Truck vorfuhr. Er parkte, stieg aus und machte sich sogleich an die Arbeit, aufzuräumen und den Müll zu entsorgen. Mike ließ sich damit Zeit, ihn anzusprechen. Während die Sonne unterging, plauderte er mit Jack und Paul, bis Jack schließlich aufbrach, um sich rasch zu duschen und anschließend dabei zu helfen, das Abendessen in der Bar zu servieren. Paul ging ins Haus zurück, um nach seiner Mannschaft zu schauen, die für den Tag die Arbeit beendet hatte.


  Mike ging zu Tom. „Hey“, sprach er ihn an. „Hast du eine Minute Zeit für mich?“


  „Natürlich“, antwortete Tom, ließ den Schutt vor seine Füße fallen und zog sich die Handschuhe aus. „Worum geht’s?“


  „Vor einer Weile hatte ich dich doch schon mal auf diese Partys angesprochen …“


  „Schau mal, Mike, da hatte ich dir doch bereits gesagt, dass ich aus reiner Neugier bei zwei von diesen Partys mal kurz vorbeigeschaut hatte. Was ist eigentlich los?“


  „Ich bin da an etwas dran.“ Mike zuckte mit den Achseln. „Drogen.“


  „Drogen?“, fragte Tom. „Ich habe gesehen, wie ein paar Joints herumgereicht wurden. Aber ohne mich. Du kennst ja meinen Dad. Ich wäre sofort in einer Militärakademie, wenn ich mit dem Zeug erwischt würde. Vielleicht auch lieber gleich in einer Besserungsanstalt. Für mich wär’s das gewesen. Er ist nicht unbedingt ein liberaler Mann.“


  „Ja“, sagte Mike lächelnd. „Das ist mir auch schon aufgefallen. Aber eigentlich meinte ich etwas anderes. Etwas, das man nicht so häufig zu sehen bekommt.“


  Tom machte ein langes Gesicht und senkte den Blick. „Mir ist nichts aufgefallen.“


  Dann schaute er wieder auf. „Im Ernst, ich bin gegangen, als ich gesehen habe, wie zwei Joints auftauchten. Dann habe ich Hausarrest bekommen, weil ich bei einer Party war, wo es Bier gab. Mein Dad ist da nicht immer so ganz gradlinig, denn ich habe auch schon mal ein Bier mit ihm zusammen getrunken. Natürlich war das ganz harmlos, ohne hinterher zu fahren und es war keine Bierparty im Wald. Aber …“


  Mike wartete ab. „Aber?“, half er ihm schließlich auf die Sprünge.


  „Ich wollte die Party schon verlassen, da fiel mir etwas auf, das mir irgendwie verdächtig vorkam.“ Er zuckte mit den Achseln. „Ein paar Kids, die sich von den andern absonderten und irgendwie heimlich taten. Sie waren nie lange weg. Verstehst du?“


  „Was war dein Verdacht?“, fragte Mike, der hellhörig geworden war.


  „Keine Ahnung. Vielleicht Ecstasy? Meth? Ich weiß es nicht. Irgendwas Heimtückisches. Mann, ich wollte nicht mehr als ein Bier, und ich sehe mir einen Joint nur aus weiter, sicherer Entfernung an. Für mich …“


  „Wär’s das gewesen“, beendete Mike den Satz für ihn. „Wer hatte die Party organisiert, auf der du das beobachtet hast?“


  Wieder senkte Tom den Blick und schüttelte den Kopf. Dann aber, noch bevor Mike ihn bat, ihm in die Augen zu schauen, sah er wieder auf und sagte: „Versteh bitte, mir würde es nicht das Geringste ausmachen, diesem kleinen Stinker Ärger zu bereiten. Es wäre mir ein echtes Vergnügen. Aber ehrlich gesagt, … ich habe absolut keine Ahnung, was da abgegangen ist. Wenn ich etwas wüsste und überzeugt wäre, dass jemand zu Schaden kommen könnte, würde ich dir alles erzählen. Aber ich kann einem Kerl keine Drogengeschichte anhängen, wenn er vielleicht nur Telefonnummern ausgetauscht hat. Verstehst du?“


  Eine ganze Weile schwieg Mike nur, dann sagte er: „Verstehe. Aber lass uns noch einmal durchgehen, wer an diesen Partys teilgenommen hat, okay?“


  „Das kann ich machen“, sagte Tom.


  12. KAPITEL


  Von allen Frauen in Virgin River war Lilly Andersen, die sieben Kinder zur Welt gebracht und alle gestillt hatte, die letzte, bei der Mel mit einem positiven Befund gerechnet hätte. Lilly, die Mel so lieb gewonnen hatte. Aber so war es. Der Radiologe hatte angerufen und mitgeteilt, dass das Röntgenbild signifikant sei. Lilly sollte sofort einen Spezialisten aufsuchen.


  Abgesehen von dieser vorläufigen Diagnose gefiel es Mel gar nicht, dass Lilly in letzter Zeit sehr stark abgenommen hatte. Sie hoffte und betete, dass dieser Gewichtsverlust nur davon kam, dass Lilly der einjährigen Chloe ständig hinterherlaufen musste.


  Chloe. Nur vier Menschen kannten die Wahrheit – Mel, Doc, Lilly und Buck Andersen. Alle anderen glaubten, Chloe sei ein Baby, das gleich nach der Geburt ausgesetzt und drei Wochen später von Lilly in Pflege genommen worden war. Aber Chloe war ihr Fleisch und Blut. Sie war Lillys eigenes Kind.


  Und nun musste Mel dieser Frau sagen, dass sie höchstwahrscheinlich Brustkrebs hatte.


  „Es tut mir leid, Lilly. Aber wenigstens haben wir es entdeckt, und wenn es auch keine gute Nachricht ist, kannst du dich jetzt auf die Behandlung konzentrieren. Ich habe morgen einen Termin in Eureka für dich vereinbart.“


  „So schnell?“, fragte Lilly nervös.


  „Je schneller, desto besser. Kann Buck dich dorthinfahren, oder brauchst du mich?“


  Und wie es so typisch für Lilly war, lächelte sie auf diese freundliche, beruhigende Art, ergriff Mels Hand und versicherte ihr: „Keine Sorge, Mel. Ich werde Buck sagen, dass er sich mal einen Tag freinehmen soll.“


  „Soll ich mit ihm reden? Denn das ist wichtig.“


  „Nein, das werde ich Buck schon klarmachen. Aber sie werden mich doch wohl nicht gleich operieren oder so?“


  „Nein … aber es wird sicherlich eine Biopsie gemacht, das heißt, man wird versuchen, einen Knoten zu punktieren. Man wird weitere Röntgenbilder machen und dir Blut abnehmen. Wenn allerdings eine Operation nötig sein sollte, denke ich, dass es schnell geschehen wird. Hast du eigentlich etwas von einem Knoten, oder vielleicht sogar mehreren, bemerkt?“


  „Nicht wirklich … aber ich habe große Brüste, und die fühlen sich sowieso irgendwie knubblig an.“


  „Lilly, du wirst mit Chloe Hilfe brauchen. Ich glaube wirklich, dass du deiner Familie, und damit meine ich deine Kinder, die Wahrheit über Chloe sagen solltest.“


  „Wir werden das schon regeln, Mel. Mach dir keine Sorgen.“


  „Ich mache mir keine Sorgen. Das lässt sich heutzutage gut behandeln … die Überlebensquote bei Brustkrebs ist fantastisch. Aber wenn du dich einer Behandlung unterziehen musst, kann es sein, dass du dich nicht wohlfühlen wirst. Ich finde, sie verdienen es, darüber informiert zu sein. Denn sie sind doch alle, durch die Bank weg, einfach wundervoll. Sie werden dir schon keinen Vorwurf machen.“


  Lilly lachte und sagte: „Wenn du mir deswegen keinen Vorwurf machst, glaube ich nicht, dass es jemand anders tun wird!“


  „Aber denke immer daran … wenn es zu einer heftigen Reaktion kommt, es wird nur eine vorübergehende Reaktion sein … bis sie sich an den Gedanken gewöhnt haben. Hab keine Angst vor ihnen, Lilly. Sie beten dich an.“


  „Ja, da habe ich wirklich Glück“, bestätigte Lilly.


  Aber das war dann auch schon der Punkt, wo Lillys Glück endete. Ihr Brustkrebs war schon in einem fortgeschrittenen Stadium und aggressiv. Er hatte bereits in das Lymphsystem und die Lungen gestreut. Nach einer beidseitigen radikalen Mastektomie, die binnen einer Woche nach ihrem ersten Termin bei dem Chirurgen erfolgte, verordnete ihr Onkologe anschließend eine sehr intensive Strahlen- und Chemotherapie. Chloe blieb in dieser Zeit bei ihrer ältesten Schwester Amy, denn Lilly war schwach und krank.


  Leider kommt es bei der Polizeiarbeit häufig vor, dass man zwar recht bald ahnt, wer die Täter sind, aber dennoch nicht über ausreichende Beweise verfügt, die einen Durchsuchungs- oder Haftbefehl rechtfertigten. Mike hatte sich getäuscht, als er glaubte, dass es in einem so kleinen Ort, wo jeder über alle Vorgänge bestens informiert schien, einfacher wäre. Aber in Virgin River stand er vor demselben Problem, das er aus L.A. kannte.


  Nachdem er mit Tommy und ungefähr zwanzig anderen Teenagern gesprochen hatte, verfügte er über Namenlisten, die mehrere Partys abdeckten, die zwischen letztem Mai und vor Kurzem stattgefunden hatten. Möglicherweise hatte es sogar noch mehr gegeben, aber davon war Mike nichts bekannt. Auch war er einmal nach Garberville gefahren, um sich mit dem neunzehnjährigen Brendan Lancaster zu unterhalten. Er und Tommys Exfreund Jordan Whitley waren die einzigen Jungs, die an jeder Party teilgenommen hatten. Die wenigen anderen Namen, die mehr als zweimal auftauchten, waren vermutlich Anreißer – Jungs, die zwar auf den Partys waren, aber keine Ahnung hatten, was dort vor sich ging. So viel konnte Mike den Gesprächen entnehmen, denn diese Lockvögel reagierten mit einer Verwirrung auf seine Fragen, die echt zu sein schien, während die angebliche Verwirrung bei Whitley und Lancaster gekünstelt wirkte. Nur sehr wenige Namen von Mädchen tauchten mehr als einmal auf.


  Was Mike verwirrte, war die Kombination von Drogen, die zur Sprache kamen. Einerseits dienten sie dazu, die Leute – vorzugsweise Mädchen – bewusstlos zu machen, andererseits waren es Drogen, die aufputschten. Eine seltsame Zusammenstellung. War es möglich, dass bei derselben Party sowohl KO-Tropfen als auch entweder Ecstasy oder Meth konsumiert wurden? Das klang nach einer ganz schön bunten Mischung, die obendrein auch noch tödlich sein konnte.


  Problemlos ließ Mike sich davon überzeugen, dass Tom Booth mit dieser Gruppe nichts zu tun hatte. Aus Neugier war er zu einer dieser Partys auf dem Rastplatz gegangen, hatte sich dort nicht mal eine Stunde lang aufgehalten und dabei festgestellt, dass es auf nichts Gutes hinauslief. Bevor es komplett bergab ging, hatte er beschlossen, von dort zu verschwinden. Und ehe er seine Freundin kennenlernte und anfing, sich mit ihr zu treffen, war er ein paarmal im Haus eines Freundes gewesen, wo es auch Bier gab. Aber bei keiner Gelegenheit hatte er beobachtet, dass jemand ohnmächtig wurde. Wahrscheinlich, weil er nie lange genug geblieben war. Tom kannte nicht viele Leute, aber er hatte die Namen der Personen aufgeschrieben, die ihm bekannt waren, und wieder einmal handelte es sich um Whitley und Lancaster.


  „Ich will dir mal einen Tipp geben“, erklärte ihm Mel. „Dein Junge hat eine Chlamydieninfektion. Und falls es mehr als einen Jungen mit Chlamydien gibt, dann deshalb, weil sie es verbreiten.“


  „Aber ich komme nicht an ihn heran.“


  „Dann wirst du ihn vielleicht auf frischer Tat ertappen müssen.“


  „Vielleicht“, sagte Mike, aber allein schon die Vorstellung, wie er eine Teenagerparty ausfindig machen und dann darauf warten würde, dass diese Jungs ein ahnungsloses junges Mädchen betäubten und vergewaltigten, löste bei ihm einen Brechreiz aus. Er dachte daran, sich Hilfe zu holen, was bedeuten würde, dass er sich wieder an den Sheriff wenden müsste. Jedoch war alles, was er hatte, eine Liste mit Namen von Teenagern, die zwar Alkohol getrunken und vielleicht auch ein wenig Pot geraucht, ihm darüber hinaus aber nichts zu sagen hatten. Solange er nicht auf etwas stieß, das bedeutsamer war, hatte er einfach nichts zu berichten. Also blieb ihm gar nichts anderes übrig, als weiter mit diesen Kids zu reden und Zach Hadley noch einmal zu bitten, an der Highschool die Ohren zu spitzen. Vielleicht konnte er auf diese Weise doch noch einen Durchbruch erzielen.


  Thanksgiving rückte näher, und Mike steckte in seinen Ermittlungen fest, als Paul für Mike und Brie eine Einladung zum Abendessen im Haus des Generals überbrachte. Es war Vanessas Idee, Brie in der Gemeinschaft willkommen zu heißen – ein großzügiger Gedanke, der für sie typisch war. Während der General das Kommando in der Küche übernommen hatte und die Frauen anderweitig beschäftigt waren, standen Paul und Mike mit zwei Bieren draußen an der Koppel und ließen sich von dem leichten Schneefall am späten Nachmittag bestäuben. Gerade hatten sie davon gesprochen, dass Tommy draußen auf Jacks Baustelle hart arbeitete und sich sein Geld wirklich verdiente, indem er das Gelände vom Bauschutt befreite, als dieser auf einem der hinteren Wege angeritten kam. Neben ihm auf einem zweiten Pferd saß ein Mädchen.


  „Da ist ja unser Romeo“, sagte Paul.


  „Die neue Freundin?“, fragte Mike und kniff die Augen zusammen, um auf die Entfernung etwas erkennen zu können.


  „Die wundervolle Brenda. Er ist jetzt schon ewig hinter ihr her. Ich schätze, die Pferde dürften wohl die Sache jetzt für ihn entschieden haben.“


  Oje, dachte Mike. Jetzt wird Brenda durchdrehen. „Ah … hör zu, es gibt da ein Problem. Ich will versuchen, es dir später zu erklären, aber tue mir bitte einen Gefallen, okay? Wenn sie hier ankommen, zieh Tommy irgendwie von hier ab. Sag ihm, dass du seine Hilfe brauchst … Feuerholz oder irgendetwas. Ich werde mich um sein Pferd kümmern. Ich brauche mal eine Minute mit dem Mädchen allein.“


  „Ist alles in Ordnung? Denn sie ist ein nettes Mädchen …“


  „Ja, sie ist wirklich ein nettes Mädchen. Aber ich hatte mal kurz mit ihr zu tun … Nicht, dass sie Probleme mit der Polizei hätte, das versichere ich dir. Ich versuche lediglich, sie von etwas zu überzeugen, und wenn mir das nicht gelingt, werde ich niemals mit jemand anderem darüber reden. Und Tommy könnte seine liebste Freundin am Ende noch verlieren, nur wegen etwas so Dummem wie einem schwachen Nervenkostüm. Der Angst vor einem Cop.“


  „Du hast diese Marke also schon herumgezeigt, Partner?“


  „An der Highschool, ja.“


  „Oh Mist“, bemerkte Paul. „Mach da nur keinen Fehler, denn nach dieser kleinen Auseinandersetzung mit seinem Dad trägt Tommy den Kopf gerade mal wieder oben, und das könnte durchaus an dem Mädel liegen.“


  „Ja“, beruhigte ihn Mike. „Das schaffe ich schon. Mach dir keine Sorgen.“


  Und so, wie er es vorhergesehen hatte, wirkte Brenda wie vom Schlag getroffen, als sie Mike an der Koppel stehen sah. Tatsächlich nahm sie sogar die Zügel zurück und ließ ihr Pferd langsamer gehen. Mike versuchte noch, ihr ein Zeichen zu geben, indem er die Augen verengte und leicht mit dem Kopf schüttelte, aber sie war ein wenig außer sich. Verängstigt. Auf keinen Fall wollte sie, dass dieser neue Freund erfuhr, was sie erlebt hatte. Und unter keinen Umständen wollte sie zitternd vor Nervosität während des Abendessens mit diesem Cop an einem Tisch sitzen.


  „Tommy, mein Freund, kannst du mir mal kurz bei etwas helfen, hm?“, fragte Paul. „Ich brauche jemanden, der mit anpackt, eine Ladung Feuerholz ins Haus zu tragen. Mike wird sich um dein Pferd kümmern.“


  „Bist du sicher?“, fragte Tommy, während er vom Pferd stieg. „Vielleicht sollte Mike dir lieber beim Holz helfen, und ich helfe Brenda bei den Pferden.“


  „Ah, sein Arm, du weißt doch … macht immer noch Zicken. Komm schon.“


  „Kannst du denn mit dem Pferd umgehen, Mike?“


  „Darauf kannst du wetten“, beruhigte ihn Mike. „Dein Mädchen hier wird mir zeigen, was zu tun ist.“


  „Ah, Mike … das ist Brenda. Brenda … Mike Valenzuela, ein Freund der Familie.“


  „Ich freue mich, dich kennenzulernen“, sagte Mike und reichte dem jungen Mädchen die Hand. Ohne ein Wort zu sagen, griff sie schlapp danach, wobei ihr die Überraschung und Sorge noch immer im Gesicht standen.


  Über die Schulter hinweg sah Mike den beiden nach, als Paul einen Arm um Tommys Schultern legte und ihn den Hügel hinauf zum Haus führte. Brenda stieg ab und führte das Pferd auf den Stall zu.


  „Brenda. Kein Grund zur Panik. Niemand weiß, dass ich über irgendetwas mit dir gesprochen habe. Alles klar?“


  „Sicher“, antwortete sie nervös.


  „Du kannst ganz beruhigt sein“, sagte er. „Tommy ist ein guter Fang. Lass ihn wegen mir nicht von der Angel. Mehr will ich dazu nicht sagen. Nach unserem Gespräch habe ich deine Eltern schon zehnmal in der Bar getroffen, und ich habe keinen Ton davon erwähnt. Ich hatte dir doch gesagt, dass ich unsere Unterhaltung vertraulich behandle.“


  „Ja, aber Sie sind in der ganzen Schule herumgelaufen. Die Leute reden.“


  „Jepp. Und sie reden auch mit mir. Hör zu, es gibt etwas, das du über deinen Freund hier wissen solltest. Ich habe ihn inzwischen kennengelernt und halte ihn für recht stabil. Wenn es etwas gibt, von dem du befürchtest, dass er es herausfinden könnte, wäre es vielleicht besser, er hört es von dir selbst. Aber das ist natürlich nur meine Meinung. Ich denke, er ist ein Junge, der etwas verkraften kann und der gerecht ist. Von mir wird er jedenfalls nichts erfahren.“


  Gerade wollte sie ihr Pferd in den Stall führen, als sie stehen blieb. „Sie wissen mehr, als Sie sagen. Stimmt’s?“


  „Jepp.“


  „Und wissen Sie auch, wer es war?“, fragte sie, ohne auf Einzelheiten einzugehen. Aber Einzelheiten kannte er bereits. Also konnte er jetzt weiter den Dummen spielen oder sich aus dem Fenster lehnen und hoffen, dass es sich bezahlt machte.


  „Jepp.“


  „Wollen Sie es mir sagen?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Ich habe keine Opfer. Man kann keine Verhaftungen vornehmen oder ein Verbrechen verfolgen, wenn es kein Opfer gibt. Und so, wie ich niemandem erzähle, was du mir gesagt hast …“


  „Gibt es mehr als eine Person, die dieses Opfer sein könnte?“, wollte sie wissen.


  Er sah sie durchdringend an. „Was glaubst du?“


  „Oh, nein.“ In ihren Augen sammelten sich Tränen … wahrscheinlich deshalb, weil sie daran dachte, dass andere Mädchen dasselbe erleiden mussten wie sie. „Oh, mein Gott.“ Die Tränen liefen über ihr Gesicht.


  „Ja, das ist nicht schön, richtig? Wann immer du darüber reden willst oder all das verarbeiten möchtest, du weißt, wie du mich erreichen kannst. Ich will dich nicht darum bitten, etwas zu tun, aber ich möchte, dass du versuchst, mir ein wenig zu vertrauen. Ich werde dir Zeit lassen, und ich werde niemals etwas über dein Privatleben oder meine Beziehung zu dir verlauten lassen, wenn du mir nicht ausdrücklich dein Okay gibst. Hast du das verstanden? Jetzt wollen wir uns um die Pferde kümmern, und dann werden wir so tun, als würden wir uns einfach gut verstehen. Hm? Eine spontane Freundschaft …“


  „Keine Ahnung, wie ich das anstellen soll“, erwiderte sie emotional aufgewühlt.


  „Aber sicher doch. Wir werden ein schönes Abendessen haben, ein Besuch bei der Familie Booth. Ich werde dich mit Brie bekannt machen. Du wirst sie mögen“, versprach er mit einem Lächeln. „Ich wette, sie war dir mit sechzehn sehr ähnlich. Gute Noten, nette Freunde, eine tolle Familie.“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Du wirst das prima machen. Vertraue mir nur ein wenig, Brenda. Ich habe noch nie jemanden verkauft.“


  „Und was ist, wenn Sie nie ein Opfer finden, um jemanden verhaften zu können?“


  „Ich werde ihn auch so kriegen“, antwortete er. „Ich versuche, mir etwas einfallen zu lassen, womit du nichts zu tun hast.“


  Sie sattelten die Pferde ab und befreiten sie vom Zaumzeug. Ungefähr zehn Minuten später sagte Brenda: „Danke, Mike.“


  „Hey, Brenda. Ich glaube, wir stehen auf derselben Seite. Wir wollen doch beide nicht, dass noch jemand anders verletzt wird.“


  Brie war jetzt seit zwei Wochen in Virgin River, aber Mike kam es vor, als wären sie schon ewig zusammen. Was immer der Abend zu bieten hatte, ob nun ein Abendessen in der Bar mit einem kurzen Weg über den Hof zum Wohnmobil oder ein Mahl im Haus des Generals und seiner Familie, wenn sie schließlich allein waren und die Tür kaum hinter sich geschlossen hatten, lagen sie sich auch schon in den Armen. Seit Bries Ankunft hatten sie nur noch splitterfasernackt geschlafen, und das würde wahrscheinlich auch so bleiben. Den ganzen Tag über dachte Mike an sie, und fast jede Nacht liebten sie sich, als hätten sie alle Zeit der Welt. Dann folgte immer der Morgen …


  „Niemand hat so viel Sex wie wir“, flüsterte sie ihm atemlos und befriedigt zu.


  „Nicht einmal ich hatte so viel Sex“, räumte er ebenso atemlos ein.


  „Es sind regelrechte Flitterwochen. Das ist es.“


  „Ich hatte zweimal Flitterwochen, und das war nicht ansatzweise so wie jetzt.“


  „Also, bei mir war es einmal, und das war im Vergleich dazu gar nichts.“ Sie kicherte. „Du bist ganz erstaunlich, Mike.“


  Er beugte sich über sie und sah ihr tief in die Augen. „Du bist eine sehr leidenschaftliche Frau, Brie. Du hast eine ausgeprägte Libido. Nur gut, dass du dir einen Latino ausgesucht hast.“ Er grinste. „Wir sind bekannt dafür, dass wir mit einer heißen Frau wie dir umgehen können.“


  „Du gehst sehr gut mit mir um. Glaubst du, das könnte bald abflauen?“


  „Das bringt der Lauf der Natur so mit sich. Deshalb will ich auch jetzt die Gelegenheit mit dir nutzen. Ich weiß, was in den Zeiten der Schwangerschaft auf uns zukommt.“


  „Ich kann kaum bis zum Abend warten. Ständig überläuft mich ein Schauer, wenn ich nur daran denke …“


  „Das sind die Nachbeben“, erklärte er und drehte sich auf den Rücken. „Die kenne ich auch.“ Er kicherte. „Man kann es wirklich nur als ein Wunder bezeichnen. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt dazu in der Lage wäre.“


  „Wie das?“


  Er drehte sich wieder auf die Seite und sah auf sie hinab. „Als ich aus meinem Koma erwachte, fehlten mir ein paar Dinge. Erektionen zum Beispiel.“


  „Im Ernst?“, fragte sie mit großen Augen. „Jetzt hast du aber mit Sicherheit mehr, als du verdienst.“


  „Es hat fast ein Jahr lang gedauert, bis sie sich allmählich wieder einstellten, und dann war es absolut unvorhersehbar. Als ich zum ersten Mal mit dir ins Bett ging, wusste ich nicht, ob es überhaupt funktionieren würde oder wie gut es funktionieren würde, falls es funktionieren würde …“


  „Und trotzdem hast du es versucht?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Ich hatte vorher schon einmal auf dich reagiert … deshalb hatte ich Hoffnung.“


  „Mendocino“, erinnerte sie sich und lächelte.


  „Du hast es also bemerkt. Ich war mir nicht sicher.“


  „Was, wenn es in dieser ersten Nacht nun nicht geklappt hätte?“


  Er strich mit der Hand über ihre nackte Schulter und weiter hinunter über ihre Hüfte. „Ich wollte nichts anderes, als dir dabei helfen, eine liebevolle Berührung genießen zu können. Das einzig Wichtige für mich war, dir zu gefallen. Ich war auf diese Möglichkeit eingestellt und hätte sie mit vielen anderen wunderbaren Mitteln aufgewogen.“


  Sie schloss die Augen. „Wahrhaftig, du hast deine Mittel“, flüsterte sie.


  Er lachte. Es war ein sehr kehliges Lachen, und er war sehr stolz darauf, seine Magie einen wenig wirken lassen zu können. Bis zu diesem Moment hatte es in seinem ganzen Leben nichts gegeben, was mit dem Glück vergleichbar wäre, das er empfand, wenn sie auf ihn reagierte, wenn sie von der Lust mitgerissen wurde, die er ihr verschaffen konnte. Und beinahe noch süßer war es, sie hinterher in den Armen zu halten und nachts miteinander zu flüstern oder im frühen Morgenlicht leise mit ihr zu plaudern. Dabei kam es nicht darauf an, ob es Liebesgeflüster war, das sie meist nur wieder aufs Neue entfachte, oder einfach ein Gespräch zwischen Partnern, die ihre Tage, die ihr Leben planten. Auch über Kinder sprachen sie; über ein Haus auf einem Berg, über ein gemeinsames Leben bis ins hohe Alter. All dies erfüllte ihn innerlich und bedeutete ihm den Lebensinhalt, den er bislang vermisst hatte. Frauen hatte er gehabt, aber dies war das erste Mal, dass er eine wirkliche Partnerin hatte.


  Brie richtete sich auf, wobei ihr das Haar über die Schultern fiel, stützte sich auf einen Ellbogen und schaute in seine lächelnden Augen. „Es ist schon fast Thanksgiving. Bist du sicher, dass du hierbleiben willst?“


  Achselzuckend antwortete er: „Mel und Jack können nicht weg. Da sind ein paar Babys unterwegs, um die Mel sich kümmern muss. Auch Preacher und Paige sind hier … das ist mir Familie genug. Wenn du zu Sam willst, werde ich dich gerne begleiten. Aber nach L.A. möchte ich noch nicht.“


  „Du wirst mich doch wohl nicht vor den Valenzuelas geheim halten wollen, oder?“


  „Lieber Himmel, nein. Ich habe es allen erzählt, jedem Einzelnen. Ich habe sie sogar bereits vor dir gewarnt … dass du beide Sprachen sprichst und ganz schön durchtrieben bist. Aber ich bin noch nicht bereit, dich zu teilen, denn das würde in dem katholischen Haushalt meiner Mutter getrennte Schlafzimmer bedeuten, da wir nicht verheiratet sind. Da hilft es auch nicht, dass ich schon siebenunddreißig bin und sie genau weiß, dass wir zusammenleben. Es ist ihr katholisches Heim. Natürlich könnten wir in einem Hotel wohnen, aber ich denke, wir besuchen sie lieber später. Lass mir einfach noch ein wenig Zeit. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so glücklich, und den ganzen Tag über freue ich mich auf den Moment, in dem wir endlich allein zusammen sind.“ Er spielte mit dem Haar auf ihrer Schulter. „Ich bin einfach geizig. Noch nie war mein Leben so schön.“


  „Was ist mit Weihnachten?“, fragte sie ihn.


  „Was soll damit sein?“


  „Wäre deine Familie sauer, wenn wir Weihnachten bei meinem Dad verbringen? Denn meine ganze Familie kommt, dazu noch Mels Schwester mit ihrem Mann und den Kindern. Alle werden dort sein … und ich möchte bei ihnen sein.“


  „Dann ist das der Ort, wo wir sein werden. Die Valenzuelas können wir ein andermal besuchen. Vergiss nicht, mija … Meine Familie ist so groß, dass meine Eltern gar nicht erwarten, dass alle ihre Kinder jedes Jahr mit ihren Familien zusammen kommen. Mit ihnen werden wir in einem anderen Jahr Weihnachten feiern.“


  Thanksgiving fiel auf den letzten Donnerstag im Monat, und Preacher richtete das Dinner in der Bar aus. General Booth war zwar mit seiner Familie eingeladen, fuhr jedoch an die Küste nach Bodega Bay, weil er den Tag mit seiner Schwester und seiner Nichte verbringen wollte. Es gab ein paar Leute in Virgin River, die einfach zu Thanksgiving in der Bar gehörten, Leute, um die Preacher und Jack sich seit Langem bemühten, und es war eine Tradition, sie zum Festmahl in die Bar einzuladen. Da waren Doc, Hope McCrea, Connie und Ron vom Laden an der Ecke, Rickys Großmutter Lydie, Joy und Bruce, die ein Stück die Straße hinunter wohnten. Nachdem Preacher und Jack nun beide verheiratet waren, wollten sie die Bar zu Weihnachten schließen, aber Preacher legte Wert auf sein Festessen zu Thanksgiving, und er hatte auch vor, die Bar offen zu lassen, für den Fall, dass jemand, der allein war, nachträglich noch hereinschaute.


  Als Mel, Jack und David zum Essen eintrafen, rief Mel erst noch ihre beiden Patientinnen an, die kurz vor dem Geburtstermin standen, um nachzufragen, wie es ihnen ging, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass in beiden Fällen der Zustand unverändert war, bat sie um ihr einziges Glas Wein für das Trimester. „Eins meiner Mädels ist etwas spät dran, während das andere dazu neigt, etwas früh loszulegen“, erklärte sie Brie und hob ihr Glas. „Jeden Augenblick kann es passieren, dass wir nicht nur eins, sondern gleich zwei neue Babys haben.“


  „Du musst ja ganz aufgeregt sein.“


  „Dieses Warten macht mich tatsächlich immer noch etwas nervös. Ich lebe für die Babys.“


  „Und du fühlst dich noch fit?“


  „Diesmal habe ich mich hundeelend gefühlt. Aber ich halte durch. Jack hat mir versprochen, dass er mir das nie wieder antun wird. Ich selbst denke da eher an ein operatives Vorgehen, wenn er schläft.“


  Der Truthahn war Preacher selten gut gelungen, und die Beilagen waren perfekt. Paige, die seit ihrer Ankunft in Virgin River einige erstaunliche kulinarische Fertigkeiten entwickelt hatte, hatte die Torten gebacken. So hatte Preacher bewiesen, dass er nicht nur ein fantastischer Koch, sondern auch ein wundervoller Lehrer war. Natürlich war Paige auch eine begabte Schülerin, die offensichtlich bei ihm ihren Platz in der Küche gefunden hatte.


  Mel und Brie halfen hinterher beim Abwasch, während Jack den Müll entsorgte und beim Putzen half, wobei er David auf der Hüfte balancierte. Mike wischte den Tresen und die Tische ab, aber dennoch war Preacher so lange mit dem Aufräumen beschäftigt, dass er es nicht schaffte, Christopher nach dem Bad etwas vorzulesen. Allerdings ging er nach oben, um dem kleinen Kerl einen Gutenachtkuss zu geben, denn er hatte festgestellt, dass er selbst nicht gut schlafen konnte, wenn er es nicht tat. Dann trottete er wieder nach unten, um die Bar abzuschließen und sich in sein Quartier zu begeben, wo er platonisch neben der Frau seiner Träume liegen und darauf warten würde, dass genügend Zeit verstrich, bis sie ihn einlud. Jeden Tag fragte er sich, wann er die Erlaubnis erhalten würde, sich gehen zu lassen. Den Ovulationstag, an dem er sich in keiner Weise zurückhalten musste, konnte er kaum abwarten, aber seiner Berechnung nach stand der erst in einer Woche wieder an. Paige war so regulär, dass er das alles fast auf die Minute genau ausgerechnet hatte.


  Als er ins Schlafzimmer kam, saß Paige aufrecht im Bett. Sie hatte sich ein Kissen hinter den Rücken gelegt, ein Laken über die nackten Brüste hochgezogen und lächelte ihn geheimnisvoll an. Als er stirnrunzelnd den Kopf zur Seite legte, zog sie einen Schwangerschaftstest unter dem Laken hervor. „Ta-da!“, rief sie. „Wir haben es geschafft, Dad.“


  Fast hätte es Preacher umgeworfen. Tatsächlich standen ihm Tränen in den Augen. Um die Beherrschung wiederzugewinnen, schlug er die Hände vors Gesicht, aber er war einfach überwältigt. Drei Monate lang hatte er sich zurückgehalten und immer auf den Ovulationstag gewartet. Und er hatte angefangen daran zu zweifeln, dass sie es schaffen würden, ein Baby zu machen. Aber Mel hatte recht! Genau das war es, was nötig gewesen war! Und er könnte es wieder schaffen, und noch einmal! Aber warte, rief er sich selbst zur Raison. Immer schön ein Baby nach dem anderen!


  Er ging zum Bett, sank daneben auf ein Knie und griff nach dem Schwangerschaftsteststäbchen. „Oh, Gott! Oh, Baby! Bist du wirklich schwanger?“


  „Sieht ganz danach aus, ja.“


  „Oh, mein Gott“, rief er, griff nach ihr, zog sie in seine Arme und drückte sie an seine große Brust. „Oh, Gott!“


  „Ganz ruhig, John“, sagte sie lachend.


  Sofort ließ er sie los. „Tue ich dir weh?“


  „Nein.“ Wieder musste sie lachen. „Natürlich nicht. Aber wenn dieses kleine Stäbchen die Wahrheit sagt, dann ist es jetzt vorbei mit dem Zurückhalten.“


  „Paige“, fragte er sie absolut ernst, „glaubst du wirklich?“


  „Ja, John. Das glaube ich. Zum ersten Mal ist meine Periode ausgeblieben, und der Test ist positiv.“


  „Oh, ich kann es nicht fassen. Lieber Gott! Wie fühlst du dich? Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Ehrlich gesagt … ich bin ziemlich geil.“


  „Nicht wirklich“, sagte er verblüfft.


  „Doch, wirklich. Diese ganze Zurückhalterei … ich glaube, du denkst, du warst der Einzige, der das vermisst hat. Hm?“


  „Also … eine Weile warst du ganz schön schlecht drauf …“


  „Also wirklich, John, du hast allen erzählt, dass es der Ovulationstag war! Du wirst lernen müssen, zukünftig etwas diskreter zu sein.“


  „Alles, was du willst, Baby. Alles.“


  „Schön. Dann zieh dich mal aus. Und dann kommst du zu mir ins Bett. Und dann machst du das, was du so gut kannst …“


  Mike fuhr zu Jacks Baustelle hinaus. Es war die erste Dezemberwoche, und es war feucht und kalt. Preacher hatte in der Bar einen Anruf erhalten und Mike darum gebeten, die Nachricht weiterzuleiten.


  Jack und Paul waren beide im Haus, wo sie Schränke einbauten; Pauls Leute hatten sich für den Tag bereits verabschiedet und waren zum Trailer gegangen, wo sie sich ein Abendessen zubereiteten. Die Sonne stand schon tief am Himmel, und Tommy Booth war noch damit beschäftigt, Bauschutt einzusammeln und zum Container zu bringen. Mike stieg aus dem Geländewagen und wartete darauf, dass Tom in seine Richtung zurückkehrte.


  Dann ging Mike auf ihn zu. „Ich muss dich nach Hause bringen, mein Freund. Es gibt eine schlechte Nachricht. Es geht um Matt. Eine Explosion. In Bagdad.“


  In Toms Gesicht stand der pure Horror. Eine Sekunde lang blieb er wie angewurzelt stehen, dann schrie er auf: „Paul!“ Es klang gleichzeitig wie ein Aufschrei und ein Ruf, und es reichte, um Paul und Jack im Laufschritt auf die Veranda des Hauses zu bringen. Auch ein paar der Arbeiter tauchten in der Tür zum Trailer auf.


  Tom wandte sich wieder an Mike. „Ist er tot?“, flüsterte er entsetzt.


  Mike nickte, und sofort schossen Tom die Tränen in die Augen. Mike griff nach seinem Arm. „Lass den Truck hier stehen. Ich werde dich fahren. Später hole ich deinen Truck dann ab. Du musst auf Sicherheit achten … deine Schwester hat im Augenblick genug zu verkraften. Da darf dir nicht auch noch etwas passieren.“


  Tapfer schluckte Tom die Tränen hinunter. „Ja“, hauchte er. „Alles in Ordnung mit mir.“


  „Ihr zuliebe musst du dich zusammenreißen. Wir können uns später treffen und dann zusammenbrechen, Junge.“


  „Ja“, sagte Tom und lief auch schon zu Mikes Geländewagen.


  Paul sprang vom Haus herunter, anstatt über die Planke zu gehen, wo später einmal die Verandastufen gebaut würden. Zusammen mit Jack, der ihm auf den Fersen folgte, lief er auf Mike zu, und beiden standen die Fragen in den Augen geschrieben. „Das Marine Corps ist im Haus, Paul. Es geht um Matt. Eine Autobombe in Bagdad. Er ist tot.“


  „Oh Gott“, sagte Paul, und im selben Atemzug brach es aus ihm heraus: „Vanni!“ Und schon rannte er zu seinem Truck, bevor Mike überhaupt eine Chance hatte, ihn davon abzuhalten.


  „Jack, ich habe Mel zum Haus geschickt, weil Vanni doch schwanger ist. Du wirst wahrscheinlich auch dorthin wollen. Brie wird mit David etwas später nachkommen.“


  Jack erreichte das Haus nur wenige Sekunden, nachdem Tom, Mike und Paul eingetroffen waren. Als er einen Blick durch die Tür warf, sah er einen Abgesandten des Marine Corps und einen Kaplan, die ungemütlich in dem großen Zimmer saßen, während Walt neben seiner Tochter stand. Tommy hatte sich an seinen Vater gelehnt, und Paul kniete neben dem Polsterhocker, auf dem Vanni saß, und hielt sie in den Armen. Bevor Jack überhaupt dazu kam, das Haus zu betreten, fuhr Mel vor, parkte und ging dann schnell auf die Haustür zu, wo Jack sie anhielt. „Ist es auch nicht zu viel für dich?“


  „Mit mir ist alles in Ordnung, Jack. Ich muss mich um Vanni kümmern.“


  „Natürlich.“


  Dann sah er seiner Frau nach, die mit der Medizintasche in der Hand zu ihrer Patientin eilte. Mel legte Vanni eine Hand auf die Schulter und sagte: „Ich bin bei dir, Vanni. Ich will einfach nur hier sein.“ Was sie nicht sagte, war, dass sie verhindern wollte, dass es wegen dieser Nachricht auch noch zu Komplikationen in der Schwangerschaft kam.


  Bald füllte sich das Haus sogar noch weiter, als Preacher und Paige mit Christopher und Brie mit David eintrafen. Preacher hatte ein Gericht mitgebracht, das er eigentlich für das Abendessen in der Bar vorbereitet hatte. Auch an zwei Flaschen guten Alkohol hatte er gedacht.


  Schließlich erörterten die Abgesandten des Marine Corps mit dem General die weiteren Maßnahmen und erklärten Walt, dass ein ähnliches Kommando bereits Matts Eltern in Oregon aufgesucht hatte, nachdem Vanni informiert worden war. Sie würden zur Verfügung stehen, um bei der Beerdigung zu helfen, sobald insoweit die Entscheidungen getroffen waren.


  Paul führte Vanni in ihr Zimmer. Dabei sah er sich über die Schulter nach Mel um und bedeutete ihr, ihnen zu folgen. Sowie sie dort waren, legte Vanni sich aufs Bett und weinte hilflos. Paul setzte sich neben sie und rieb ihr zärtlich den Rücken, während Mel rasch ihre Vitalwerte nahm und den Herzschlag des Fötus abhorchte. Dann gab sie ihr ein leichtes Beruhigungsmittel, das dem Baby nicht schaden würde.


  Dies war das erste Mal, dass Mel bewusst die besondere Verbindung wahrnahm, die zwischen Paul und Vanni bestand, auch wenn sie vor ein paar Monaten ihr Wiedersehen beobachtet und später auch gehört hatte, wie Matt seinen besten Freund bat, sich um seine Frau zu kümmern. Jetzt, in diesem Moment, verließ Vanni sich vollkommen auf Paul. Nicht auf ihren Vater oder ihren Bruder, sondern auf Paul, der fortfuhr, sie mindestens mit einer Hand zu berühren, wenn er nicht seine Arme ganz um sie gelegt hatte. „Paul, wenn du kannst und wenn es für Vanni in Ordnung ist, dann lege dich neben sie und bleib eine Weile bei ihr liegen. Der Kontakt“, erklärte sie, „der liebevolle Kontakt ist gut.“


  „Vanni?“, fragte er.


  Sie drehte sich in seinen Armen um, nickte und schluchzte, also legte er sich neben sie aufs Bett und zog sie an sich, während sie weiter weinte.


  „Ruft mich, wenn ihr mich braucht. Ich bin in der Nähe“, sagte Mel.


  Es dauerte lange, bis ihr Schluchzen schließlich nachließ. Ihre Augen waren rot und geschwollen, und ihr Atem kam abgehackt, als Vanni sich zu Paul umdrehte, ihn ansah und fragte: „Wusste er das?“


  „Was soll er gewusst haben, Liebes?“


  „Wusste er, dass er sterben würde? Ich habe gehört, wie er dich bat, sich um uns zu kümmern, falls etwas passieren würde. Es war schon fast so, als ob er wusste …“


  „Er wusste es nicht. Immer, wenn es brenzlig wird, fängt man an, so zu denken. Das war alles. Man denkt ständig darüber nach. Außerdem wusste er, ohne fragen zu müssen, dass ich für dich da sein würde.“


  „Was soll ich nur tun?“ Wieder weinte sie.


  „Wir werden das durchstehen, Vanni. Du hast eine Menge Leute in deiner Nähe, die dich lieben.“


  „Er wird niemals sein Baby sehen. Seinen Sohn.“


  „Natürlich wird er das. Glaubst du, er würde nicht zusehen? Ich kenne den Kerl … er wird zusehen.“


  Zusammen lagen sie auf dem Bett, und Paul hielt sie fest. Niemand störte sie; niemand schaute nach, um festzustellen, ob alles mit ihnen in Ordnung war. Paul konnte das leise Gemurmel von Stimmen im anderen Zimmer hören, aber alles, worauf es im Augenblick ankam, waren nur Vanni und das Baby. Den Kopf auf seinen Arm gelegt sah sie ihn an, und ihr Bauch drückte gegen ihn, und da fühlte er, wie sich das Baby bewegte. Erleichterung durchströmte ihn. Es war schlimm genug, dass Vanni dies erleben musste … er konnte nicht zulassen, dass auch noch dem Baby etwas geschah. Matts Baby.


  Im Zimmer war es dunkel. Vom Flur her drang ein leichter Lichtschimmer herein, der aus dem großen Wohnzimmer und der Küche kam. Vanni atmete nun ruhiger und gleichmäßiger … Sie schlief. Wahrscheinlich lag es an dem Beruhigungsmittel. Widerstrebend zog er sich zurück, denn er wusste, dass er wohl kaum eine Rechtfertigung finden würde, sich wieder neben sie aufs Bett zu legen und sie in die Arme zu schließen. Also fiel es ihm schwer, sie jetzt allein zu lassen.


  Im Wohnzimmer fand er alle seine Freunde. Wartend.


  „Sie schläft jetzt“, informierte er sie. „Mel, ich konnte fühlen, wie sich das Baby bewegt, deshalb nehme ich an, dass mit ihm alles in Ordnung ist. Das stimmt doch?“


  „Sie ist im letzten Drittel der Schwangerschaft. Da ist das Baby schon ziemlich kräftig und robust. Trotz der schweren emotionalen Belastung bin ich zuversichtlich, dass sie das Kind austragen wird.“


  „Möchten Sie seine Eltern anrufen?“, fragte ihn Walt.


  „Das kann ich machen, ja. Haben Sie eine Ahnung, wie Vanni die Beerdigung gestalten möchte?“


  „Ja, aber ich weiß nicht, wie seine Eltern es aufnehmen werden“, sagte Walt. „Wenn ihm im Irak etwas zustößt, soll er hierhergebracht werden. Das hatten sie gemeinsam beschlossen. Nicht nach Virginia, wo sie niemals allein leben wird. Auch nicht nach Oregon, wo ihr Kind nicht aufwachsen wird. Glauben Sie, dass Sie mit seinen Eltern darüber reden können, oder soll ich das übernehmen?“


  „Ich werde es machen“, antwortete Paul. „Wenn Sie von hier sprechen …?“


  „Auf meinem Land“, erklärte der General. „Ich werde immer hier sein. Und für Vanessa wird es zumindest so etwas wie ein Heimatstandort bleiben. Es gibt da eine Art von … das Baby soll eine Verbindung zu seinem Vater haben.“


  „Und zu mir“, warf Tommy ein. „Und zu mir.“


  „Ja, natürlich“, sagte Paul. Und allmählich fing er an, sich nach dem Moment zu sehnen, wo er allein um seinen besten Freund trauern konnte. Aber das würde noch eine Weile dauern. Er wusste, dass er für diese Menschen stark sein musste.


  Für eine Beerdigung auf einem Privatgelände musste eine Genehmigung besorgt werden, und dazu gehörte, dass ein Team des Friedhofs in Fortuna engagiert werden musste, um das Grab auszuheben. Man wählte einen Platz, der vom Haus aus zu sehen war und wo auf einer kleinen Erhebung ein großer Baum stand. Es war ein Ort, von dem aus man die vielen Hektar Land des Generals überschauen konnte. Ein Marine-Kommando brachte den Leichnam, ein Leichnam, der nicht angeschaut werden konnte. Es wurde nie darüber gesprochen, und niemand wusste genau, ob es Routinepraxis des Corps war, eine Ehrengarde und einundzwanzig Salutschüsse zu einer weit abgelegenen Ranch in die Wälder zu entsenden, oder ob ein Drei-Sterne-General so etwas mit ein oder zwei Telefonanrufen auf die Beine stellen konnte.


  Am Grab wurden Klappstühle aufgestellt; Vanni saß ganz vorne zwischen ihrem Vater und ihrem Bruder, während Paul neben Tom saß, und neben dem General Matts Eltern. Unter den Trauergästen waren neben Preacher, Paige, Jack, Mel, Mike und Brie auch Joe, Zeke, Josh Phillips und Tom Stephens. Letztere waren eher wegen Paul als für jemand anders gekommen, denn wann immer einer von ihnen Verstärkung von seinen Brüdern brauchte, waren die Marines zur Stelle.


  Die Flagge wurde vom Sarg gezogen, sorgfältig gefaltet und feierlich an Vanni überreicht, die sie liebevoll an die Brust drückte. Dann wurden die Gewehre abgeschossen, und die Trompete erklang.


  Mel hielt Jacks Hand und zog sie an ihren Bauch. Darin bewegte sich etwas, und mit einem leisen Lächeln sah sie zu ihm hoch. Er senkte den Kopf, um ihr Flüstern verstehen zu können: „Liebling, du wirst nie wieder hören, dass ich mich über dieses Baby beklage. Nie wieder. Ich danke Gott dafür, dass ich dich habe … und deine Babys.“


  13. KAPITEL


  Trotz allem, oder vielleicht gerade deswegen war Weihnachten in Sacramento voller Freude und Lachen. Mel erhielt von allen Seiten Hilfe bei der Betreuung von David, sodass sie entspannen konnte. Sam Sheridans Haus quoll über von Lärm, Leckerbissen, Liebe und Feierlichkeit. Begeistert wurde Mike in die Menge einbezogen, denn das Glück, das aus Bries Augen strahlte, löste bei allen Dankbarkeit und Erleichterung aus.


  Mels Schwester Joey, ihr Mann Bill und ihre drei Kinder kamen noch zu den fünf Geschwistern Sheridan mit ihren jeweiligen Partnern und Nachkommen dazu, sodass sie insgesamt auf fünfundzwanzig Personen kamen, von denen elf draußen vor Sams Haus campierten. Ansonsten wurde jedes Schlafzimmer, jedes ausziehbare Sofa, jeder Schlafsack und jeder Sitzsack genutzt.


  Der erste Tag in der Stadt verlief noch relativ ruhig, denn Jack und Bries Geschwister schauten mit ihren Partnern nur kurz herein, um Hallo und Willkommen zu sagen, dann fuhren sie wieder zurück in ihre eigenen Wohnungen. Am Weihnachtsabend wurde es allerdings heftig, als sich alle gleichzeitig dort aufhielten. Die Straße vor dem Haus sah aus wie ein Parkplatz, das Weihnachtsessen war üppig und chaotisch, und der Abwasch dauerte ewig. Aber der Abend war noch jung.


  „Wir halten hier an ein paar Traditionen fest“, wandte Bob, der älteste Schwager sich an Mike. „Im Patio fangen wir an.“


  „Auf zum Patio!“, stimmte Ryan, der Dritte in der Reihenfolge ein.


  „Wir ziehen uns nach dem Dinner immer dorthin zurück“, ließ Jack ihn wissen. „Erst die Drinks, dann kommen die Zigarren heraus, und irgendwann landen wir beim Brandy … wobei wir es dann in der Regel auch schon geschafft haben, die Frauen total sauer zu machen.“


  „Klingt ganz wie daheim“, stellte Mike fest.


  Während die Frauen sich, wie üblich, im Wohnzimmer zusammensetzten, zündete Sam im Patio die Heizgeräte an.


  „Gibt es im Haus der Valenzuelas auch diese Art von Geschlechtertrennung?“, fragte er Mike.


  „Ja, aber im Haus meiner Mutter sitzen die Männer in der Garage. Dort stehen ein Billardtisch und ein Kühlschrank. Und im Kühlschrank ist das cerveza. Wie in einem Klubhaus.“


  „Hmm. Einen Billardtisch könnte ich auch besorgen“, überlegte Sam laut.


  Im Haus konzentrierten die Frauen sich eher auf Kuchen, Kaffee und David, der sich schon sehr gut auskannte und versuchte, sich an den Möbeln hochzuziehen. Dabei krabbelte er in seinem Pyjama herum, schon fix und fertig, um jederzeit ins Bett gesteckt zu werden, sowie sich der Lärmpegel im Haus ein wenig gesenkt hätte. Niemand schien so recht zu bemerken, dass es an der Tür klingelte. Donna, die der Tür am nächsten saß, stand auf, und als sie wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, bückte sie sich und flüsterte Brie etwas ins Ohr. „Wirklich?“, fragte Brie. „Hmm. Kannst du mir bitte Mike holen?“


  „Aber sicher doch, Schätzchen.“


  Brie ging zur Tür, wo sie Brad mit einer kleinen in Geschenkpapier eingeschlagenen Schachtel im Foyer vorfand. Auch hatte er noch einen großen Korb mit Wein, Wurst und verschiedenen Käsesorten mitgebracht, der mit bunten Bändern geschmückt war. „Hi, Brad. Was führt dich denn hierher?“


  „Ich dachte, dass du vielleicht inzwischen genug Zeit hattest, dich wieder abzukühlen und einmal über die Dinge nachzudenken. Ich habe dir etwas mitgebracht. Das hier ist für dich, das für deine Familie.“


  Er erwartet, dass ich ihn hereinbitte, dachte sie. Er glaubt tatsächlich immer noch, dass wir uns einen Kuss geben, und alles ist wieder gut. Er ist vollkommen verrückt. „Den nehme ich an“, sagte sie und griff nach dem Korb, den sie gleich auf dem Flurtisch hinter sich abstellte. „Aber dies hier solltest du wieder mitnehmen. Der Familie werde ich deine Grüße ausrichten.“


  „Komm schon, Brie. Gib mir eine Chance.“


  Traurig schüttelte sie den Kopf. „Brad, damit kommst viel zu spät.“


  Mike trat hinter sie. Brie konnte seine Anwesenheit schon spüren, bevor er seine Hand auf ihre Schulter legte. „Brad“, grüßte Mike mit einem kurzen Nicken.


  Brie hob den Arm und legte ihre Hand auf Mikes Hand. Mit dem freien Arm umschlang er zärtlich ihre Taille und zog sie an sich. Sie musste an das letzte Weihnachtsfest denken, als Brad bei der anderen Frau und ihren Kindern war und sie selbst einsam und verletzt inmitten dieser großen Familienversammlung. Jetzt aber, wo sie Mikes Wärme spüren konnte, seinen Arm um sich fühlte, wusste sie nicht, wann sie sich jemals sicherer gefühlt hätte.


  In Brads Gesicht zeichnete sich ein merkwürdiger Ausdruck ab, und ärgerlich lachte er auf. „Nein!“


  „Du solltest jetzt gehen, Brad“, sagte Brie.


  „Komm schon“, erwiderte Brad ungläubig. „Du bist doch nicht mit dem Kerl zusammen.“


  „Frohe Weihnacht, Brad. Schöne Feiertage.“


  Brad lachte. „Gott, ich hätte es mir denken können. Er war doch im Krankenhaus. Deshalb also …“


  Brie drehte sich um und sah zu Mike hoch. Sie lächelte ihn an. Auf gar keinen Fall hatte sie vor, Brad irgendwelche Erklärungen zu ihrer Beziehung mit Mike abzugeben.


  Unbehaglich senkte Brad den Blick. Dann sah er Brie in die Augen und fragte: „Bist du dir sicher?“


  „Oh ja“, antwortete sie. „So sicher wie nie.“


  Er holte tief Luft, drehte sich langsam um und ließ Brie und Mike im Foyer allein. Mit dem Rücken lehnte sie sich an Mike und fühlte seinen Atem an ihrem Hals. „Lieber Himmel, er tut mir leid“, sagte Mike.


  „Wirklich?“


  „Ja, wirklich. Es muss eine Qual für ihn sein, zu wissen, was er verloren hat.“


  „Glaubst du denn, dass er das überhaupt weiß?“, fragte sie ihn.


  „Ach komm, Brie … was immer er sein mag, er ist nicht dumm. Inzwischen wird es ihm klar geworden sein. Er hat eine unglaubliche Frau aufgegeben. Eine Frau voller Kraft und Leidenschaft, die fähig ist, sich für das ‘auf immer’ einzusetzen, wenn sie ihre Wahl einmal getroffen hat. Ein solches Glück begegnet einem Mann nicht so häufig. Glaube mir … ich weiß Bescheid.“


  „Möglicherweise kann er das aber auch überhaupt nicht verstehen“, wandte sie ein. „In der kurzen Zeit, in der wir als Paar zusammen sind, hast du mich an Stellen berührt, von denen er nicht einmal weiß, dass sie existieren.“


  „Hmm.“ Er schnupperte an ihrer Haut. „Das hat aber nichts damit zu tun, dass an mir etwas Besonderes wäre. Es liegt daran, dass du nichts zurückhältst. Fragst du dich nicht, was wohl in der Schachtel gewesen sein mag?“


  „Ich bin nicht einmal neugierig. Und zwischen uns gibt es sehr viel Besonderes. Was wünschst du dir zu Weihnachten, Mike?“


  „Dich.“ Er drehte sie zu sich um und sah ihr in die Augen. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Es macht mir jetzt fast überhaupt nichts mehr aus, Mike.“


  „Und du grübelst auch nicht mehr darüber nach, was alles schiefgelaufen ist?“, fragte er, wobei er ihr mit gekrümmtem Finger sanft über die Wange strich.


  Sie schüttelte den Kopf. „Vor sechs Monaten sind mir nicht viele Gründe eingefallen, weshalb ich weiterleben sollte. Da hätte ich im Traum nicht daran gedacht, dass ich mit dir dieses Glück finden würde.“


  „Und ich dachte, dass ich bei dir überhaupt keine Chance hätte.“


  „Du warst so freundlich zu mir. So geduldig und liebevoll hast du abgewartet, bis ich so weit war. Und dann warst du so leidenschaftlich … Ich konnte dir gar nicht widerstehen.“


  „Deinem Bruder macht meine Vergangenheit Sorgen.“


  Brie lachte. „Die ganze Familie hat sich wegen seiner Vergangenheit Sorgen gemacht. Er soll sich mal schön um seine eigenen Sünden kümmern.“ Sie gab ihm einen kleinen Kuss. „Dann werde ich mich um deine kümmern.“


  „Und du fürchtest dich nicht? Keine Angst, dass ich mein Herz nicht kennen könnte?“


  Brie schüttelte den Kopf. „Wenn ich bei dir bin, mache ich mir um gar nichts Sorgen.“


  „Willst du es denn mit mir wagen? Soll ich dir ein Versprechen geben und bei der Heiligen Jungfrau schwören, dass ich es auch halten werde?“


  Sie lachte über ihn. „Möchtest du wirklich die Heilige Jungfrau da mit hineinziehen?“


  „Bevor die Babys kommen, mija. Denn Babys wird es geben.“


  „Es heißt ja, dass das Wasser in Virgin River …“


  Mit einem heißen Kuss verschloss er ihre Lippen und riss sie an sich. „Bei uns hat das mit dem Wasser nichts zu tun, mi amor“, flüsterte er. „Glaubst du, man wird uns vermissen, wenn wir ein Weilchen verschwinden?“


  „Ja“, antwortete sie lachend.


  „Als ich damals im Krankenhaus wieder zu mir kam, habe ich mich gefragt, warum ich überhaupt überlebt habe. Nachdem ich dann entlassen wurde und jeder einzelne Schritt ein Kampf für mich war und ich nicht mal ein Glas aus dem Schrank nehmen konnte, musste ich ständig daran denken, wie ich mein Leben verschleudert hatte. Zechtouren, das Leben im Augenblick, leichtsinnige Aktionen. Das, was sich jeder Mann wünscht und was meine Freunde gefunden hatten – diese eine Frau, für die man alles aufzugeben bereit ist –, war mir völlig versagt geblieben. Und als wir uns dann begegnet sind … und du wegen deiner Scheidung noch völlig aufgebracht und entschlossen warst, niemals wieder einem Mann, und schon gar nicht einem Mann wie mir, eine Chance zu geben, war mir klar, dass ich jetzt mit Sicherheit in der Hölle gelandet war, denn bei dir hatte ich dieses Gefühl.“ Er gab ihr einen Kuss. „Wie haben wir das nur geschafft? Ich weiß bloß, dass ich es nicht verdient habe.“


  „Angefangen hat es mit meinem Versprechen, dir das Herz zu brechen“, antwortete sie. „Aber irgendwie wurde ich dann davon abgelenkt.“


  „Willst du mich heiraten, Brie? Ich möchte, dass du meine Frau wirst. Ich will dein Mann sein, dein Partner fürs Leben. Kannst du mir so weit vertrauen?“


  „Sí, Miguel. Ich vertraue dir vollkommen.“


  Seit Jahren war es das erste Mal, dass Paul Haggerty Weihnachten nicht zusammen mit seinen Brüdern und ihren Familien bei seinen Eltern verbrachte, denn Vanessa brauchte ihn. Sie hatte ihn gefragt, ob er nicht bleiben könne; das würde ihr Weihnachten ein wenig erleichtern. Darum bitten musste sie ihn nicht, für sie würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen.


  Der andere Mensch, der Paul ebenso sehr – wenn nicht sogar noch mehr – brauchte, war Tommy. Der Junge war durch den Verlust seines Schwagers völlig niedergeschmettert. Er liebte seine Schwester mehr, als es ein siebzehnjähriger Junge zuzugeben wagte, aber er hatte begonnen, Matt wie einen Helden zu verehren, und war von seinem Mut und Patriotismus fasziniert, sodass er für ihn zu einem wirklichen Bruder geworden war.


  Auch wenn Kinder häufig einen anderen Weg einschlagen als ihre Eltern und auch wenn Tom und sein Vater regelmäßig die Köpfe aneinanderstießen – Walt hatte eindeutig einen jungen Soldaten großgezogen. Tom war bereits in West Point angenommen, und somit lag eine recht lange Dienstzeit in der Armee vor ihm, wenn er sich nicht sogar ganz für eine militärische Laufbahn entscheiden würde. Matts Tod warf ihn um.


  Paul versuchte, so viel Zeit wie möglich mit Tom zu verbringen. Er half ihm bei der Pflege der Pferde und nahm ihn mit zu Jacks Haus, wo er vor Weihnachten hin und wieder noch ein paar Stunden aushelfen konnte. Am Weihnachtsmorgen fiel ganz schön viel Schnee, der sich auf die Kiefern und Wege legte, daher holten sie zwei Pferde aus dem Stall, um mit ihnen auszureiten.


  „Glaubst du, dass er Angst hatte?“, fragte Tom völlig aus dem Blauen heraus.


  Natürlich bestand kein Zweifel daran, von wem die Rede war. „Vielleicht nicht in dem Augenblick, denn die Explosion kam ja völlig überraschend. Aber in einer solchen Situation hat jeder Angst. Am liebsten würde man sich in seinem Helm verkriechen und einfach nur abwarten, bis es vorbei ist. Aber verdammt, es ist erhebend, Tom. Das Training, die physische Herausforderung, alles in die Waagschale zu werfen, wenn es wirklich darauf ankommt. Wenn alles auf dem Spiel steht. Wenn es nicht um eine Gehaltserhöhung geht, nicht um einen zusätzlichen Tag Ferien … sondern um Freiheit. Die Freiheit deiner Frau, deines Sohnes, deiner Eltern. Daran denkst du, wenn es hart auf hart kommt … dass es ein Ziel gibt, für das du dieses Risiko eingehst. Ein großartiges Ziel. Das ist es, was Männer wie Matt immer wieder zurückzieht. Männer wie Jack. Jack war zwanzig Jahre dabei. Wenn Matt es auf zwanzig Jahre gebracht hätte, wäre er ebenso ausgezeichnet worden wie Jack.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das Zeug dazu habe“, sagte Tom. „Ich will es ja auch gut machen, aber …“


  „Es wäre jedenfalls keine gute Idee, diesen Weg einzuschlagen, wenn du nicht das Gefühl hast, dass es das Richtige für dich ist. Das gibt Kraft. Die Kraft der Überzeugung. Das hat mit Adrenalin zu tun. Mit Rausch. Und selbst wenn du dieses Gefühl hast, ist es immer noch schwer genug.“


  „Wie kann man das wissen?“


  Paul zuckte mit den Schultern. „Darauf kann ich dir keine Antwort geben, Junge. Ich war mir selbst nicht sicher, bis ich dort war. Für uns, das heißt für Matt und mich, war der Einsatz im Irak damals der erste. Und das war nichts im Vergleich zu heute. Aber als ich einmal dort war, wusste ich einfach, dass ich dort sein sollte. Damals haben wir dann auch Jack Sheridan, Preacher und Mike kennengelernt.“


  „Aber du bist dann ausgestiegen.“


  „Mir hatte die Reserve gereicht, aber das endete dann wiederum in Falludschah, wo ich angeschossen wurde und meine Milz gelassen habe. Damit war es für mich gelaufen. Ich wollte zwar dienen, aber ich hatte nicht das Ziel, eine Militärlaufbahn einzuschlagen. Ich habe den Beruf, den ich mir wünsche. Ich liebe es, Häuser zu bauen. Für dich ist es das Wichtigste, daran zu denken, dass du diese Entscheidung nicht jetzt treffen musst. Es werden noch Jahre vergehen, bis es dazu kommt.“


  „Glaubst du, dass Vanni damit fertig wird?“, fragte Tom.


  „Nicht sofort. Sie wird um ihn trauern müssen. Aber irgendwann wird sie ihr Leben weiterführen, denn sie hat diese Gabe, diese Liebe zum Leben. Ich kenne keine andere Frau, die so lebendig ist wie Vanni. Und sie wird einen Sohn aufziehen müssen. Sie wird darüber hinwegkommen. Das ist nur eine Frage der Zeit.“


  „Nachts kann ich hören, wie sie weint.“


  „Ja“, sagte Paul. „Ich auch.“


  Sie lenkten ihre Pferde an der schmalen Strecke des Flusses entlang, der das Gelände des Generals teilte, und Paul zog die Zügel an. „Tommy“, flüsterte er. „Da drüben.“


  Am Flussufer stand der gewaltigste Hirsch, den Paul je gesehen hatte, und labte sich am Wasser. Ein Zwölfender, sechs mal sechs, lange, prächtige Schnauze mit schwarzer Nase, kräftiger Hals mit weißer Kehle. Mein Gott, war er schön. „Das ist ein alter Herr. Jahrelang ist er den Jägern entkommen.“


  „Sieh ihn dir an“, sagte Tom. „Ich wäre nie in der Lage, auf ihn zu schießen.“


  „Sein Fleisch ist wahrscheinlich sowieso ein wenig zäh“, meinte Paul. „Wir sollten uns mal angewöhnen, eine Kamera mitzunehmen.“


  Schweigend saßen sie im Sattel und bewunderten den Hirsch. Dann wieherte eins der Pferde, und er riss den Kopf hoch, nahm Witterung auf, drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.


  „Glaubst du, dass er Schmerzen hatte?“, fragte Tom. Und wieder wusste Paul, dass von Matt die Rede war.


  Um die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken, streckte Paul den Arm aus und legte Tom seine Hand fest auf die Schulter. „Junge, er hat gar nichts mehr gefühlt. Vielleicht läuft er jetzt da oben im Himmel herum und wundert sich, was zum Teufel ihn da getroffen hat. Aber Schmerzen hatte er nicht. Und das ist nicht nur eine Spekulation von mir … dein Dad hat sich mit dem Kommandanten der Truppe in Verbindung gesetzt.“


  Als sie sich wieder auf dem Rückweg zum Haus befanden, bat Tom: „Erzähl mir von Jack. Von diesen Männern …“


  „Jack“, begann Paul. „Als Matt und ich ihn kennenlernten, war er bereits Schütze, ein Scharfschütze, ein Marine mit diversen Auszeichnungen, und wir beide waren noch Kinder. Als dann später meine Reserveeinheit abgerufen wurde, habe ich ein zweites Mal unter ihm gedient. Es ist die Gruppe, die bis heute zusammenhält. Zu der Zeit, als Jack schließlich ausschied, hatte er mehr Medaillen, als ich zählen konnte. Vielen hat er das Leben gerettet. In fünf Kampfgebieten war er im Einsatz. Zu den Marines kam er als junger Mann, aber bei dieser Entscheidung muss er einen verdammt guten Instinkt gehabt haben, denn er war wahnsinnig gut, ein geborener Kriegsheld. Nachdem er seinen Dienst quittiert hatte, kam er hierher nach Virgin River und hat diese Hütte in ein Bar-Restaurant umgebaut, Mel geheiratet, als sie hier auftauchte, und heute scheint er nichts weiter zu sein als ein ganz normaler Dorfbewohner.


  Aber er ist kein ganz normaler Dorfbewohner. Er ist immer noch ein Kämpfer der Marines. Da gab es diesen Vorfall. Mitten in der Nacht war so ein Kerl aus den Wäldern angerückt, der in Docs Praxis nach Drogen suchte. Mel hatte damals dort übernachtet. Der Kerl war eingebrochen und hielt dann Mel ein Messer an den Hals, wobei er drohte, sie wegen dieser Drogen zu töten. Doc hatte etwas gehört und rief Jack an, der auf der anderen Straßenseite in der Bar schlief. Jack schnappte sich seine Waffe, eine Neun Millimeter, und rannte los. Gerade noch, dass er es schaffte, sich seine Jeans überzuziehen, und das war’s. Halb angekleidet, barfuß, zwei große Tattoos auf diesen kräftigen Armen, die er da hat, und ich weiß nicht, ob du jemals diesen Killerblick gesehen hast, den er manchmal im Gesicht haben kann … er muss ausgesehen haben wie ein Wilder. Die Tür zu Docs Praxis hat er einfach eingetreten und stand dann diesem Wahnsinnigen gegenüber, der seine Frau festhielt, ein riesiges gezacktes Messer an ihrer Kehle, und Jack hatte nur ein winzig kleines Ziel.“ Paul hielt Daumen und Zeigefinger hoch. „Direkt neben Mels Gesicht. Du weißt ja, wie sehr er an Mel hängt, er verehrt sie. Unter keinen Umständen würde er jemals ihr Leben riskieren. Aber er brauchte höchstens eine Sekunde, um sich zu entscheiden, um zu handeln. Er hat den Kerl beseitigt. Ihm in den Kopf geschossen, ihn getötet.“


  „Unmöglich.“


  „Doch. Er gehört zu den Männern, die niemals zögern. Aber er weiß, was er tut. Er weiß, was er tun und was er nicht tun kann. Er weiß, was er tun muss. Und dann tut er es. Mit völlig klarem Kopf.“


  „Echt cool.“


  Paul lachte.


  „Was ist mit Mike? Valenzuela?“


  „Mike? Nach unserem ersten Einsatz ging er zum LAPD und blieb wie ich in der Reserve. Wir wurden zur selben Zeit abgerufen. Im Irak kam es dann zu ein paar harten Kämpfen, die ihm aber nur ein paar Medaillen eingebracht haben. In Falludschah hatte er nämlich dem ganzen Trupp das Leben gerettet, weil er Heckenschützen in Schach hielt, während Joe und ich nur noch bluteten; und einigen anderen ging es genauso. Aber Mike hat sie aufgehalten, bis Jack und der Rest unseres Zugs uns retten konnten. Aber dann, vor ungefähr einem Jahr, als er schon längst wieder in L.A. war, wurde er als Officer in einer Abteilung für Bandenkriminalität von einem vierzehnjährigen Bandenmitglied auf einem Spielplatz erwischt. Da hat er sich drei Kugeln gefangen, und das hat ihn beinahe das Leben gekostet. Das LAPD hat ihn in den Ruhestand geschickt, und er kam hier rauf, um sich zu erholen. Mel hat ihn bei der Physiotherapie unterstützt. Jetzt ist er der Dorfpolizist. Ich wette, damit hat er niemals gerechnet. Und die Sache von Brie hast du doch schon gehört, oder?“


  „Was ist mit ihr?“


  „Nun, es ist kein Geheimnis, und du wirst es früher oder später sowieso erfahren. Brie war Staatsanwältin in Sacramento. Viele gefährliche Kriminelle hat sie hinter Schloss und Riegel gebracht, aber dann hat sie einen Serienvergewaltiger angeklagt und den Prozess am Ende verloren. Der Kerl hatte eine ganze Reihe von Frauen brutal vergewaltigt und wurde freigesprochen. Anschließend hat er dann Brie vergewaltigt und zusammengeschlagen.“


  „Nein … das ist doch nicht dein Ernst?“, fragte Tom entsetzt.


  „Allerdings, genau so war es. Mike hat mir erzählt, dass sie den Kerl jetzt gefunden haben, und er wird vor Gericht gestellt. Brie ist entschlossen, gegen ihn auszusagen und ihn ins Gefängnis zu bringen, damit er so etwas niemals wieder einer anderen Frau antun kann.“


  „Lieber Himmel“, bemerkte Tommy.


  „Ja“, sagte Paul.


  „Und das alles hier. All diese Geschichten. Dieser kleine schnucklige Ort mit all diesen großen Bäumen, den schönen Flüssen, den hübschen Rehen, und dann vollbringen Menschen Heldentaten und erleben diese gewaltigen Dramen. Tag für Tag.“


  Paul lachte. „Und von Preacher und Paige habe ich dir noch gar nichts erzählt.“


  Das Weihnachtsessen im Hause Booth wurde um sechs Uhr serviert. Es dauerte nicht lange und verlief sehr traurig. Paul und der General räumten anschließend die Küche auf, und kurz darauf ging Vanni auch schon zu Bett. Paul wusste, dass sie nicht gut schlafen würde, denn auch er konnte sie nachts hören. Dennoch zog sie sich jeden Tag ein wenig früher auf ihr Zimmer zurück, und Paul nahm an, dass sie allein sein wollte, um trauern, um weinen zu können, ohne die anderen im Haus damit zu belasten.


  Nachdem die Männer also allein waren, entschuldigte sich Paul, weil er in den Ort fahren wollte, um bei Paige und Preacher vorbeizuschauen. Und Tom fuhr mit seinem kleinen roten Truck in dieselbe Richtung, um Brenda zu besuchen.


  Als Tom bei Brenda vorfuhr, war das Haus noch hell erleuchtet, und offensichtlich waren auch noch eine Menge Leute dort. Erst da fiel ihm ein, dass es besser gewesen wäre, vorher anzurufen, aber in letzter Zeit konnte er nicht immer klar denken. Er läutete, und Brenda öffnete die Tür. „Hey“, begrüßte er sie.


  „Tommy! Hi! Willst du nicht reinkommen?“


  „Hm … ich hatte mir überlegt, ob du nicht vielleicht lieber rauskommen könntest. Nur kurz.“


  „Ich will meine Mutter fragen. Hey, komm doch kurz rein. Nun mach schon.“ Sie griff nach seiner Hand, und er ließ sich von ihr ins Haus ziehen.


  Als Brendas Mutter ihn entdeckte, erhob sie sich von ihrem Platz am Tisch, an dem Brendas Vater, ihre Brüder und Schwestern, die Oma und der Opa und noch ein paar andere Leute saßen. Sofort ging sie auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. „Wie geht es dir, Tommy?“, fragte sie ihn und zog ihn mütterlich an sich. „Kommst du zurecht?“


  „Ich komme klar“, antwortete er achselzuckend. „Entschuldigung. Ich hätte anrufen sollen.“


  „Das ist schon in Ordnung, mein Junge. Wie geht es Vanessa?“


  Tommy hoffte, dass sich ihm die Kehle nicht zuschnüren würde. „Hm. Ihr fällt es sehr schwer. Ich glaube, das wird auch noch eine Weile dauern. Verstehen Sie?“


  „Mom?“, fragte Brenda. „Ist es okay, wenn ich mit Tommy kurz weggehe?“


  „Natürlich, Liebes. Komm aber nicht zu spät zurück. Tommy … behalte bitte die Zeit im Auge.“


  „Ja, Mrs. Carpenter.“ Er hielt Brenda den Mantel auf. Dann nahm er sie bei der Hand und führte sie die Verandatreppen hinunter zu seinem Truck. Und im Wagen, noch vor ihrem Haus, während er noch immer ihre Hand festhielt, entschuldigte er sich: „Es tut mir leid, Bren, dass ich dich nicht vorher angerufen habe. Das war nicht sehr aufmerksam.“


  „Ich hatte tatsächlich nicht mit dir gerechnet, Tommy. Aber ich verstehe … es ist eine sehr schwere Zeit für dich. Geht es dir jetzt etwas besser?“


  „Im Augenblick ja. Jetzt, wo ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich sehr viel besser. Können wir ein bisschen in den Wald fahren? Vielleicht raus zum neuen Haus von Jack? Brenda, ich muss einfach jemanden umarmen.“ Er lächelte sie an. „Du bist meine erste und einzige Wahl.“


  Sie drückte seine Hand. „Natürlich.“


  Er legte den Gang ein und fuhr aus dem Ort. „Du bist so ziemlich das Beste, was mir seit meiner Ankunft hier begegnet ist, weißt du. Wenn ich nicht mit dir gehen würde, wäre dieses Jahr … es wäre der totale Mist.“


  Sie lachte leise. „Mir geht es genauso. Auch bei mir hat das Jahr nicht wirklich gut angefangen. Es war zwar nicht halb so schwer wie bei dir, aber es war schon ganz schön heftig.“


  „Du warst immer total klasse zu mir“, stellte er fest.


  „Du warst auch ziemlich gut zu mir.“


  „Im Ernst. Viele Mädchen sind wirklich kompliziert. Die ganze Zeit, seit wir angefangen haben, miteinander zu reden, miteinander zu gehen, warst du einfach super. Du regst dich nicht über irgendwelchen Kleinkram auf, du bist nicht launisch, du bist einfach so … Brenda, du bist das tollste Mädchen, das mir je begegnet ist.“


  „Danke. Du bist auch so ziemlich der netteste Junge, der mir je begegnet ist. Soweit ich sehe, gibt es nur eine Sache, die mich an dir stört.“


  „Ja?“, fragte er und musste unwillkürlich lächeln. „Was könnte das sein?“


  „In einem Jahr wirst du wieder von hier weggehen.“


  „Ja, das stimmt. Es könnte aber ein langes Jahr werden, und dann habe ich auch Urlaub. Ich werde hierher zu Besuch kommen. Und wenn du so weit bist, kannst du dir immer noch ein College aussuchen, das nicht so weit von West Point entfernt ist. Das machen viele, weißt du. Sie treffen sich über einen langen Zeitraum hinweg. Gehen für lange Zeit fest miteinander. Natürlich musst du das entscheiden … ich erwarte nichts von dir.“


  „Es wäre aber in Ordnung, wenn du mich fragst“, sagte sie.


  „Ich möchte nicht, dass du dich im letzten Jahr an der Schule gebunden fühlst“, erklärte er.


  „Und vielleicht möchtest du in deinem ersten Jahr in West Point selbst auch nicht gebunden sein?“, fragte sie.


  „Puh. Also erst mal glaube ich nicht, dass sie die kleinen Jungs in West Point im ersten Jahr überhaupt viel rauslassen werden. Und zweitens würde ich nicht mal darüber nachdenken müssen, wenn ich wüsste, dass du mein Mädchen bist. An dich gebunden zu sein … das wäre mir meine Zeit wert, darauf kannst du Gift nehmen.“ Er bog von der Straße ab und fuhr den Weg zum Hügel hinauf, wo das Haus gebaut wurde. Oben angekommen hielt er den Wagen an, ließ allerdings den Motor laufen und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. „Hier habe ich etwas für dich.“ Er öffnete das Handschuhfach und nahm eine kleine, schön verpackte Schachtel heraus. „Das hatte ich schon vorher gekauft … Bevor Matt … Ich hatte mir was ganz Tolles ausgedacht, wie ich es dir geben wollte … ein wirklich schöner Abend, etwas ganz Besonderes. Mit Sicherheit nicht, dass wir in meinem Truck im Wald sitzen. Mach es auf, nur zu.“


  „Aber das war doch gar nicht nötig.“


  „Natürlich war das nicht nötig. Aber glaubst du nicht, dass ich mir das gewünscht habe?“


  Sie riss das Papier ab und öffnete die Schachtel. Darin lag ein goldenes Gravurarmband, auf dem oben ihr Name stand und auf der Unterseite „In Liebe, Tom“. Sie las es laut vor. „Gott, ist das schön. Es ist einfach wunderschön.“


  „Gefällt es dir?“


  „Ich liebe es! Hier, zieh du es mir an.“


  Nachdem er das Armband verschlossen hatte, legte er eine Hand auf ihr weiches Haar. „Weißt du, es ist nämlich wirklich so. Ich liebe dich.“


  „Tom …“


  „Du musst mir jetzt nicht dasselbe sagen. Ich weiß, dass ich dich ein wenig dränge. Aber einen kleinen Kuss bekomme ich doch, oder?“


  „Mindestens“, sagte sie lächelnd. Über die Konsole hinweg beugte sie sich zu ihm, legte ihm die Hände auf die Schultern, während seine Hände ihre Taille fanden, und der Kuss war gut. Leidenschaftlich und mit offenem Mund. Und während sie ihn küsste, stöhnte sie leise, und das gefiel ihm. Als der Kuss vorbei war, sagte sie: „Danke. Es ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe.“


  Alles, was er wollte, war, ihre Wärme an seinem Körper zu spüren, und so funktionierte das nicht. Ihre bisherigen Annäherungssessions waren alle deutlich gemütlicher gewesen als das hier. Entweder bei ihr zu Hause, wenn niemand daheim war, oder wenn sie miteinander ausritten, unter einem Baum auf dem weichen Boden und im Stall auf dem frischen, sauberen Heu. „Ich habe eine Idee“, sagte er und stellte den Motor ab.


  Tom stieg aus und ging um den Truck herum, hielt ihr die Tür auf und sagte: „Komm mit. Wir wollen mal hoffen, dass Onkel Paul nicht zu gut abschließt.“


  „Was hast du vor?“, fragte sie lachend und folgte ihm.


  Er zog sie hinter sich her zum Wohnanhänger, und – Paul sei gesegnet! – die Tür sprang auf. Tommy stieg hinein und zog sie hinauf und gleich in seine Arme. Sofort bedeckte er ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, dann zog er sie nach unten auf Pauls Bett und hielt sie dort weiter fest an sich gedrückt umarmt. „Gott, das ist besser. Das ist ja so viel besser.“


  „Tommy … du denkst doch nicht daran, dass wir … Du weißt schon, dass wir es tun …?“


  „Ich hoffe, dass wir es tun werden, Bren. Aber das wird nicht heute Abend sein. Da lüge ich nicht. Ich muss dich nur einfach unbedingt spüren. Ich habe mich so verdammt leer gefühlt. Und allein. Ich will dich nur in den Armen halten. Das wünsche ich mir so sehr.“


  „Aber ich wette, du hast ein Gummi in der Tasche.“


  Er musste über sie lachen und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. „Ich bin ein siebzehnjähriger Kerl. Was glaubst du wohl?“


  „Genau das.“


  „Mach dir keine Sorgen, es wird in meiner Tasche bleiben. Wir siebzehnjährige Kerle wollen sie ja noch gar nicht mal unbedingt mit uns herumtragen. Aber es gehört einfach dazu.“


  „Du bist so ein Komiker …“


  „Ja, so ist’s gut“, flüsterte er. „Kuschel dich an, Baby. Du fühlst dich so gut an. Hmm.“


  „Tommy?“


  „Ja?“


  „Ich liebe dich auch. Wirklich.“


  „Ah“, sagte er und zog sie noch näher an sich. „Es ist so schön, das zu hören.“


  „Und wenn wir hier einschlafen, sind wir geliefert.“


  „Davon kannst du ausgehen.“ Er lachte. Dann schob er eine Hand an ihre Brust, und sie legte ihre Hand auf seine. „Wir werden nicht einschlafen, Brenda. Wir werden jetzt ein Weilchen ganz heiß und aufgeregt sein.“


  „Ja“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Ich weiß.“


  Preacher schloss die Tür der Bar auf und ließ Paul herein. Mit einem festen, kräftigen Handschlag begrüßten sie sich und klopften sich gegenseitig auf die Schultern. „Hey, Mann“, sagte Preacher.


  „Fröhliche Weihnacht, mein Junge. Wie war dein Tag?“


  „In Ordnung. Komm herein. Paige hat mir gesagt, ich soll sie rufen, wenn du hier bist. Dann werden wir uns einen Drink genehmigen. Was hältst du davon?“


  „Genau das, was ich brauche“, antwortete Paul und ging zum Tresen.


  Preacher verschwand kurz, um Paige Bescheid zu sagen, dann stellte er sich hinter den Tresen. „Wie steht es denn im Haus des Generals?“


  „Es ist hart. Wirklich sehr, sehr hart.“


  „Ja. Ich kann es mir nicht einmal vorstellen.“ Preacher zog ein paar Gläser heraus. „Vanni?“


  „Sie hält sich tapfer, aber ich spüre den Schmerz in jedem einzelnen Atemzug, den sie macht. Mein Gott, Preach … die Frau leidet unglaublich. Sie gibt sich die größte Mühe, tapfer zu sein, vor allem während dieser Feiertage. Es bringt mich einfach um, sie so zu sehen. Und dabei wird ihr Bauch jede Minute dicker.“


  „Aber es ist gut, dass sie dieses Baby hat. Dieses kleine Stückchen von ihm. Das muss doch ein Trost für sie sein.“ Er hielt eine Flasche über zwei Gläser. „Und es ist auch gut, dass du da bist. Ich weiß, dass sie dich braucht.“


  „Ich bin mir nicht so sicher, ob es wirklich eine so tolle Idee ist. Wir verbringen schrecklich viel Zeit damit, über Matt zu reden, und wir haben auch eine Menge heiterer Erinnerungen. Aber immer endet es damit, dass sie in Tränen aufgelöst ist.“


  „Ich wüsste nicht, wie man das vermeiden könnte, Mann. Sie wird einfach weinen müssen. Wenigstens hat sie einen guten Freund, der sie dabei stützt.“ Preacher stieß sein Glas an das von Paul. „Wenn mir etwas geschehen sollte und ich Paige mit einem Baby im Bauch zurücklassen würde, dann hoffe ich bei Gott, dass einer meiner Jungs für sie da sein wird.“


  „Das ist doch selbstverständlich, Preach“, sagte Paul und trank einen Schluck.


  Paige kam in die Bar, warf sich gleich in Pauls Arme und drückte ihn fest. „Wie geht es dir?“, fragte sie ihn.


  „Es geht, Paige. Danke. Wie steht’s mit euch? Wie war euer Weihnachten? Ich wette, der kleine Kerl hatte einen fantastischen Tag.“


  „Oh, davon kannst du ausgehen. Jetzt hat er alles, außer einem Auto.“


  „Und du?“, fragte er sie. „Hat dein Mann dich auch verwöhnt, wie du es verdienst?“


  „Einfach unvorstellbar“, antwortete sie. „Wir haben auch eine kleine Neuigkeit. Wir werden ein Baby bekommen.“


  „Na so was!“ Paul schaute Preacher an und grinste. „Dann hast du am Ovulationstag also doch noch das Rennen gemacht, hm, mein Freund?“


  Preacher wurde noch ein wenig größer. „So ist es“, sagte er und streckte die Brust heraus.


  „Und John hat versprochen, in Zukunft persönliche Dinge, wie zum Beispiel, dass wir den ganzen Tag Sex haben werden und ich mich zwischen den Runden auf den Kopf stelle, nicht mehr im ganzen Dorf herumzuerzählen. Oder der zweiundneunzigsten Division.“


  „Ach, ich glaube, wir sind damit eigentlich doch ganz locker umgegangen“, sagte Paul, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen. „Das ist ja eine wunderbare Nachricht, Paige. Ich freue mich wirklich für euch.“


  „Weißt du, das ist gar nicht so einfach“, erklärte Preacher. „Mit einer Frau wie Paige verheiratet zu sein und dann auf den Ovulationstag warten zu müssen. Ich finde, dass ich das ziemlich gut gemacht habe. Da hätte ich wirklich etwas mehr Anerkennung verdient.“


  Paul lachte. „Ich kann mir vorstellen, dass das ganz schön schwierig ist. Wisst ihr was? Das habe ich gebraucht. Eine fantastische Neuigkeit. Einmal richtig lachen zu können. Ich gratuliere euch beiden.“ Er hob sein Glas. „Dieses letzte Jahr war insgesamt ganz schön schwierig. Und der letzte Monat war der reine Mist. Lasst uns auf ein neues Jahr anstoßen, mit neuen Ereignissen, guten Ereignissen. Auf das neue Baby.“


  „Darauf trinke ich“, sagte Preacher.


  „Und ich sage nur – dein Wort in Gottes Ohren, und damit werde ich euch Jungs jetzt allein lassen.“ Paige stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte Paul einen Kuss auf die Wange. „Wir wissen, dass du in tiefer Trauer bist, Paul. In der Vermischung mit Vannis Trauer, die eine so schreckliche Zeit durchmacht, könntest du dich auch leicht verlieren. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, einmal da rausmusst, wenn du zusammenbrichst oder Dampf ablassen willst, wir sind für dich da.“


  Paul nickte nur und sagte: „Danke.“


  Anschließend unterhielten sich die beiden Männer noch ein Weilchen, dann sagten sie sich Gute Nacht. Paul hatte das Bedürfnis, irgendwohin zu gehen, wo er allein sein konnte. Ein Platz, wo er auf etwas einschlagen oder weinen oder vielleicht auch schreien könnte, und ihm fiel tatsächlich nichts Besseres ein als die Baustelle. Also fuhr er dorthin. Aber als er auf die Lichtung kam, sah er Tommys Truck dort stehen. Sofort schaltete er die Scheinwerfer aus, denn er nahm an, dass die beiden dort im Wagen saßen, Tom und Brenda. Dann erkannte er, dass im Truck niemand war.


  Oh verdammt, dachte er. Tommy hat gerade eine Menge Leid zu verkraften. Er ist bedürftig und verletzlich, und er ist siebzehn. Entweder ist er jetzt mit seinem Mädchen in dem Trailer zusammen oder in meinem Wohnanhänger. Paul wusste, dass Tommy wegen des tragischen Ereignisses in den letzten Wochen nicht viel von Brenda gesehen hatte. Und ausgerechnet heute Abend war er nicht nur mit ihr hier, er war viel zu selten allein mit ihr. Und in diesen Wohnwagen gab es Betten.


  Paul setzte zurück, wendete und schaltete die Scheinwerfer erst wieder ein, als er den Trailer im Rücken hatte. Er fuhr zum Haus des Generals zurück, ging hinein und fand Walt schlafend im Sessel vor, während der Fernseher lief und ihm die Zeitung fast vom Schoß rutschte. Als er Paul hörte, richtete er sich auf. „Guten Abend, Sir“, sagte Paul.


  „Hmmm“, brummte Walt. „Ich muss wohl eingeschlafen sein. Wie war Weihnachten für Paige und Preacher?“


  „Schön“, antwortete Paul. „Sie haben eine große Neuigkeit. Paige erwartet ein Baby.“


  „Ah, dann hat er es also geschafft“, stellte der General mit einem Kichern fest. „Dann hat er sich am Ovulationstag also bewiesen.“


  Paul lachte. „Sie hat ihm ganz schön die Hölle heißgemacht, weil er zu vielen Leuten davon erzählt hat.“


  „Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber das sieht ihm so ähnlich, meinen Sie nicht? Er ist dermaßen transparent.“ Walt stand auf und streckte sich. „Ich leg mich hin.“


  „Was dagegen, wenn ich noch etwas aufbleibe? Wird der Fernseher Sie nicht stören?“


  „Nur zu, kein Problem.“ Der General streckte Paul die Hand hin, die Paul ergriff. „Danke, dass Sie geblieben sind. Ich weiß, dass es auch verdammt schwer für Sie ist, mein Junge. Und ich weiß, dass Sie hier sind, weil Vanni Sie darum gebeten hat.“


  „Ich werde tun, was immer sie von mir verlangt, Sir. Ich habe Matt mein Wort gegeben. Und Vanni bedeutet mir ungeheuer viel.“


  „Sie sind ein guter Mensch.“ Der General klopfte ihm auf den Arm und entfernte sich über den Flur. Sein Schritt war ein wenig langsamer geworden.


  Dies hat ihn ganz schön altern lassen, dachte Paul. Ein paar Hundert Soldaten hat er beerdigt, aber das hier fordert seinen Zoll.


  Um zehn schaltete Paul CNN ein. Um elf sah er sich die Nachrichten aus San Francisco an. Um zwölf begann er, darüber nachzudenken, nochmal zur Baustelle rauszufahren, aber um halb eins ging schließlich die Haustür auf. Tommy war deutlich überrascht, ihn noch anzutreffen. „Hey, du bist ja noch wach!“


  „Ja“, antwortete Paul, der noch immer nicht genau wusste, wie er das Thema am besten angehen sollte. Aber er musste darüber sprechen, solange noch eine Möglichkeit bestand, das Schlimmste zu verhindern, und weder der General noch Vanni waren dazu in der Lage.


  „Das ist gut. Ich muss mit dir über etwas reden, Mann. Ich will mir nur schnell ein Soda holen. Willst du auch was?“


  „Nein, mach nur.“


  Als Tommy mit seinem Sodawasser ins Wohnzimmer zurückkehrte, setzte er sich Paul gegenüber und rutschte nach vorne auf den Rand seines Sessels. Etwas nervös, der Kleine, dachte Paul. „Willst du nicht ablegen?“, fragte er.


  „Oh. Natürlich“, antwortete Tommy, stellte sein Soda ab und zog sich den Mantel aus. „Hör zu, ich muss dir etwas erzählen. Ich habe mir heute Abend sozusagen deinen Wohnwagen ausgeliehen. Ich hoffe, du bist deswegen nicht sauer.“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete Paul ab.


  „Es hat sich so ergeben. Ich hätte dich auch um Erlaubnis gefragt, aber ich schwöre dir, ich hatte es absolut nicht geplant. Es kam wirklich alles ganz plötzlich. Aber hey, dann ist es echt fantastisch gelaufen.“


  „Möchtest du vielleicht mal versuchen, das näher zu erklären?“


  „Natürlich. Ja. Ich hatte für Brenda ein Weihnachtsgeschenk. Das hatte ich schon vorher gekauft … bevor das alles passiert ist. Ursprünglich hatte ich diese tolle Idee, dass ich sie irgendwo schön ausführen würde … zu einem Abendessen an der Küste oder so. Aber dann ging ja nun wirklich gar nichts mehr. Also bin ich mit ihr zur Baustelle rausgefahren, nur um dort zu parken und ihr dieses schöne Armband zu schenken, das ich für sie gekauft hatte.“ Er lächelte. „Übrigens, von deinem Geld.“


  „Und wie ging’s dann weiter?“, fragte Paul sich ahnungslos gebend.


  „Nun, es ist alles ziemlich gut gelaufen. Sie fand es wahnsinnig schön, und, wenn du es genau wissen willst, es war für viele Küsse gut. Aber dieser verfluchte kleine Truck, du verstehst? Dann kam ich auf die Idee. Ich sah deinen Wohnwagen und hab mich einfach bedient. Ich schwöre dir, Paul, ich hätte dich gefragt … aber vorher hatte ich nicht einmal daran gedacht.“


  „So. Dann hattest du also Teenager-Sex in meinem Anhänger?“


  „Zum Teufel nein! Mensch, Mann, ich habe keinen Sex mit Brenda!“ Dann aber fügte er doch noch lächelnd hinzu: „Allerdings habe ich wirklich richtig schön mit ihr geschmust.“


  „Hör zu, Tommy. Vielleicht sollten wir uns mal unterhalten …“


  „Ach, spar dir das. Solche Gespräche hatte ich mindestens schon hundertmal. Ich habe keinen Sex. Was ich sehr bedaure. Versteh mich nicht falsch, ich hätte wirklich gerne Sex. Aber Brenda ist ein nettes Mädchen und sehr zurückhaltend … was mir übrigens gut gefällt. Und abgesehen davon, ich bin noch Jungfrau. Und wenn du das irgendwem erzählst, werde ich dich umbringen müssen.“


  Paul merkte, wie er lächelte. „Ach so, und was habt ihr dann in meinem Wohnwagen gemacht?“


  „Also komm, Paul. Meinst du nicht, dass du da ein bisschen neugierig bist?“


  „Unter den gegebenen Umständen …?“


  „Mann, ich wollte einfach nur etwas Weiches fühlen, verstehst du das nicht? Dieser Monat war so schrecklich. So grauenhaft. Heute Abend war es richtig schön. Wir haben uns einfach nur irgendwie gegenseitig festgehalten, wie die Rockstars rumgefummelt und …“ Sein Gesicht nahm einen verträumten, gedankenverlorenen Ausdruck an. „Sie hat gesagt, dass sie mich liebt.“


  „Wow! Sag bloß!“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, das lag an dem Armband.“


  „Du darfst dir ruhig auch selbst etwas anrechnen“, sagte Paul.


  „Ich rechne mir an, dass ich die Idee mit dem Armband hatte. Gott, sie ist so scharf.“


  „Ihr könnt meinen Wohnanhänger aber nicht dazu benutzen, miteinander rumzumachen“, stellte Paul fest. „Am Ende werdet ihr Sex miteinander haben. Das sehe ich kommen. Und ich würde mir vorkommen wie ein Komplize oder so.“


  „Ich hoffe, du hast recht“, sagte Tommy lachend. „Aber ich glaube es nicht. Jedenfalls nicht so bald. Brenda ist, was das angeht, ziemlich ängstlich. Also … wann hast du sie verloren? Du verstehst?“


  „Da war ich schon über siebzehn“, antwortete Paul lächelnd. „Ich denke, das dürfte anschaulich genug sein. Hast du Kondome, für den Fall …“


  „Oh Mann! Überleg doch mal. Hat der General dem Jungen Kondome gegeben? Meine Güte, Paul … er hat zugesehen, wie ich sie über Bananen gestreift hab. Mich wundert nur, dass ich kein Modell bauen musste. Wahrscheinlich zählt er sie jeden Tag nach, wenn ich in der Schule bin. Am liebsten würde ich ein paar davon wegwerfen, nur um mal seinen Herzschlag zu beschleunigen. Ja. Ich habe Kondome. Und … ich habe nicht vor, mich allein auf Kondome zu verlassen. Was sagst du dazu? Ich werde mit keiner Frau Sex haben, die nicht auch selbst verhütet. Und über so etwas haben wir noch nicht einmal geredet, Brenda und ich. Es wird bestimmt noch dauern. So weit zufrieden?“


  „Allmählich ja.“


  „Ich werde Brenda nicht ausnutzen. Ich mag sie wirklich sehr. Bis es für sie in Ordnung ist, wird es so etwas Riskantes zwischen uns beiden nicht geben. Und wenn sie so weit ist, wird sie sich abgesichert haben, und ich werde sie noch zusätzlich absichern. Sie bedeutet mir sehr viel, Mann. Das werde ich mir nicht vermasseln.“


  Verdammt, dachte Paul. Den Jungen hat’s ernsthaft erwischt. „Du kannst meinen Wohnwagen nicht zum Rummachen benutzen“, wiederholte er sich. Allerdings grinste er dabei, denn lieber Himmel, der Junge war so süß. Paul wurde ganz nostalgisch und erinnerte sich an eine gewisse Verabredung zum Abschlussball, wo er sich sicher gewesen war, absolut sicher, dass es das für ihn sein würde. War es nicht. Das kam erst später, als er am wenigsten damit gerechnet hatte. Paul merkte, wie er beinahe schon hoffte, dass der Junge seinen Sex haben würde. „Das verstehst du doch, nicht wahr?“


  „Natürlich. Aber du bist nicht sauer wegen heute Abend?“


  „Nein, damit kann ich leben. Und du bist dir wirklich sicher, dass nichts Schlimmes passiert ist? Denn falls es, sogar mit Kondom, passiert sein sollte, könnten wir immer noch etwas unternehmen.“


  „Ja, auch davon habe ich gehört. Die kleine Pille für den Morgen danach. Aber glaube mir, das Einzige, was ich über Sex nicht weiß, ist, wie gut er sich anfühlt.“


  14. KAPITEL


  Letztendlich kam sie viel zu schnell – die Gerichtsverhandlung gegen Jerome Powell wegen Vergewaltigung. In der dritten Januarwoche fuhr Brie in Begleitung von Mike nach Sacramento zurück, um gegen ihn auszusagen. Sie fuhren etwas früher, weil Brie sich auf ihre Aussage noch vorbereiten wollte. Jack fuhr dann zur Verhandlung, allerdings ohne Mel, denn sie konnte ihre Frauen nicht allein lassen. Lilly ging es inzwischen sehr schlecht, und Vanni war hochschwanger, dazu noch in tiefster Trauer. Paige und Preacher sowie John Stone versprachen, Mel zu unterstützen, aber trotzdem fiel es Jack sehr schwer, sie zu verlassen.


  Während der Wahl der Geschworenen und der Darlegung der Standpunkte von Anklage und Verteidigung saß Brie erstmals mit ihrem Vergewaltiger im selben Raum. Ihr Partner, ihr Bruder, ihr Vater, ihre Schwestern – alle waren bei ihr. Sicher, sie hatte Unterstützung, aber Fakt war auch, dass die gesamte Marschkapelle des Marine Corps jetzt hinter ihr sitzen könnte, und dennoch wäre sie aufgewühlt und würde sich verletzbar fühlen. Wieder und wieder durchlebte sie in ihrer Vorstellung das Verbrechen aufs Neue. Alle hofften für sie, dass diese Tortur bald überstanden wäre.


  Der Fall stand schlecht für Powell, denn auch wenn er ein Kondom getragen hatte, um kein DNA-Material zu hinterlassen, hatte die Spurensicherung im Krankenhaus Haar von ihm an Brie gefunden, und bei seiner Festnahme hatte er ihre Waffe dabeigehabt. Er behauptete, er hätte sie gefunden.


  Allerdings war es der Verteidigung gelungen, sämtliche Bekundungen über frühere Verhaftungen oder Gerichtsverhandlungen auszuschließen, sodass Brie ihre eindeutige Identifizierung nicht darauf zurückführen durfte, dass sie gegen ihn ermittelt hatte. Da es ihr damals nicht gelungen war, ihn zu überführen, konnte sie ihre Zeugenaussage jetzt nicht darauf stützen. Auch deutete der Verteidiger an, dass sie ihn fälschlich beschuldigen könnte, weil sie wütend war, den Fall gegen ihn verloren zu haben.


  Brie hätte nicht so häufig im Gerichtssaal sein müssen, wie sie es war. Sie hätte auch abwarten können, bis sie als Zeugin aufgerufen wurde. Aber sie wollte sich an seinen Anblick gewöhnen und sich vor ihrer Aussage Mut machen. Und sie wollte, dass er sie sah, dass er wusste, er würde nicht damit durchkommen. Auch der Staatsanwalt war unter diesen Umständen nicht bereit, sich auf eine Absprache einzulassen, denn das Verbrechen war ein Racheakt gegen ein Mitglied des Gerichts.


  Andererseits war es für sie weder ermutigend noch beruhigend, ihn jeden Tag zu sehen. Jetzt wusste sie genau, wie ihre Zeuginnen sich gefühlt hatten. Brie fand kaum Schlaf, hatte Schwierigkeiten mit dem Essen und hatte das Gefühl, unter der Haut zu vibrieren. Es fiel ihr schwer, die irrationale, ausschließlich emotional bedingte Reaktion zu akzeptieren. Schließlich war er doch eingesperrt; er konnte nicht an sie heran. Und rechts und links neben ihr saßen zwei mächtig starke Männer, die vor nichts zurückschrecken würden, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Und trotzdem, allein sein Anblick machte sie krank.


  Jerome Powell war etwa eins achtzig groß, während seines Aufenthalts in Florida braun gebrannt, das dichte blonde Haar ungepflegt, kantiges Kinn. Ständig lächelte er breit, ein Lächeln, von dem sich bestimmte Frauen angezogen fühlen mochten. Er besaß sehr große Hände und die kräftigen Arme eines Bauarbeiters. Insgesamt war er von kräftiger Statur. Seine Augen waren dunkel, standen eng beieinander und lagen unter dichten Brauen tief in den Höhlen.


  Wütend starrte er Brie an. Manchmal lächelte er auch, was ihr den Magen umdrehte. Jedes Mal, wenn er ihr den Kopf zuwandte, um sie anzusehen, spürte sie, wie Jack und Mike sich neben ihr anspannten. Sie sah zu ihnen hoch und musterte ihre Profile – ihr Geliebter und ihr Bruder. Das gefährliche Muskelzucken und die Anspannung in ihren Gesichtern entging ihr dabei nicht. Beide waren sie absolut furchtlose Männer, und Jerome Powell sollte ebenso große Angst davor haben, freigesprochen zu werden, wie ins Gefängnis zu müssen. Aber er saß einfach gelassen da, furchtlos und arrogant.


  Die Gespräche am Abend in Sams Haus wurden in gedämpftem Ton gehalten und blieben oberflächlich. Nach dem Essen zogen Mike, Jack und Sam sich in den Patio zurück, während immer ein oder zwei ihrer Schwestern vorbeischauten, um Zeit mit Brie zu verbringen, um für sie da zu sein. Und nachts im Bett umfing Mike sie beschützend und hielt sie fest, während er ihr zuflüsterte, dass er sie liebe, dass er so stolz auf sie sei, dass er sich gar nicht vorstellen könne, wie viel Mut dies erfordere.


  „Ohne dich würde ich das nicht aushalten“, sagte sie ihm.


  „Ich denke schon, dass du es könntest. Du besitzt diese Stärke. Aber ich bin froh, dass es nicht nötig ist. Du wirst niemals wieder etwas allein aushalten müssen.“


  Als der Tag, an dem Brie ihre Zeugenaussage machen sollte, endlich kam, betrat sie tapfer und ruhig den Zeugenstand, um sich vereidigen zu lassen. Der Staatsanwalt durfte sie zu ihren Ermittlungen wegen früherer Verbrechen des Angeklagten nicht befragen, also konnte sie nur ihre Vergewaltigung in allen Einzelheiten schildern. Als sie sich setzte, warf sie einen Blick in den Gerichtssaal und entdeckte Brad hinten unter den Zuschauern. Nun, dachte sie, ob es dir gefällt oder nicht, auch er war davon betroffen. Vielleicht konnten sie alle dieses Kapitel jetzt endlich einmal abschließen und mit ihrem Leben fortfahren.


  „Ich hatte lange gearbeitet und kam erst nach Mitternacht zu Hause an. Ich hatte die Garagentür geöffnet, dann aber doch in der Einfahrt geparkt, denn die Garage war voller Gerümpel, das ich schon seit Monaten entsorgen wollte. Ich hatte meine Wagentür noch nicht wieder geschlossen, als ich von hinten am Haar gepackt wurde und er mir den Kopf aufs Autodach schlug. Dann legte er mir den Arm um den Hals, und ich bekam keine Luft mehr. Ich ließ meine Aktentasche fallen und versuchte, in meine Handtasche zu greifen, in der ich eine Waffe trug. Aber die Handtasche flog irgendwie weg. Ich bin mir nicht sicher, ob er sie mir weggerissen hat oder ob ich sie im Kampf verloren habe.“


  „Sie haben sich gewehrt, Ms. Sheridan?“


  „Ich habe mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln gegen ihn gekämpft, und drei- oder viermal hat er mir dabei ins Gesicht geschlagen. Einen Augenblick lang war ich ohne Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, lag ich am Boden, und er hatte sich über mich gebeugt. Er lächelte. Sein Lächeln war so böse, so grauenhaft, dass ich völlig erstarrte. Das war dann der Punkt, als er mir unter den Rock griff und mir die Strumpfhose und die Unterhose wegriss. Also, nicht weg. Nach unten. Er behielt eine Hand an meiner Kehle, um mich ruhig zu halten, während er sich mit der anderen Hand die Hose öffnete. Ich bekam keine Luft mehr.“


  Sie schaute zu ihrem Bruder und Mike hinüber. Jack machte ein finsteres Gesicht und sah zu Boden, aber Mike hielt ihrem Blick stand. Ruhig. Brie wusste, dass es ihn innerlich zerriss, zu hören, was sie erlebt hatte, aber ihr zuliebe gab er sich nach außen hin stark, hob das Kinn und sah ihr gerade in die Augen.


  „Hat er etwas zu Ihnen gesagt?“, fragte der Staatsanwalt.


  „Einspruch. Euer Ehren?“


  Der Richter legte eine Hand über das Mikrofon und lehnte sich zu Brie vor. „Können Sie diese Frage beantworten, ohne irgendwelche untersagten Informationen einzuführen?“


  „Selbstverständlich“, antwortete sie. Sie musste sich auf die Gesichter der Anwälte konzentrieren, um nicht Powell anzusehen. „Er sagte: ‘Schau mich an. Ich will, dass du mein Gesicht siehst. Ich werde keinerlei Beweismittel zurücklassen, und ich werde dich nicht töten. Ich will, dass du lebst.’“


  „Und haben Sie sich dadurch sicherer gefühlt?“, fragte der Staatsanwalt.


  „Während er das sagte, streifte er sich ein Kondom über, und als er so weit war, hat er mich vergewaltigt, wobei er mich weiterhin am Hals festhielt. Ich dachte, er würde mich zu Tode würgen. Ich habe mich gefühlt, als würde ich in Stücke zerrissen. Nachdem er fertig war, hat er sich die Hose hochgezogen, und ich habe hingeschaut. Das Kondom hat er mitgenommen, in der Hose. Dann stand er auf und hat mehrmals auf mich eingetreten. Ich verlor das Bewusstsein.“ Sie fuhr damit fort, die Verletzungen zu beschreiben, die sie erlitten hatte, wobei Fotos, die im Krankenhaus aufgenommen worden waren, unter den Geschworenen herumgereicht wurden. Ihre Stimme blieb ruhig, ihre Worte waren klar und überlegt, aber Tränen liefen ihr dabei über die Wangen und tropften auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hielt. Und ihr Magen spielte verrückt. Es fehlte nur wenig, und sie hätte sich vor Schmerzen gekrümmt.


  „Hat er noch etwas gesagt?“


  „Einspruch! Euer Ehren?“


  „Stattgegeben.“


  „Im Augenblick habe ich keine weiteren Fragen“, sagte der Staatsanwalt.


  Anschließend erhob sich der Verteidiger und begann mit seiner Befragung. Wie spät war es zur Tatzeit? War sie müde gewesen? Trug sie eine Brille? War es dunkel, oder war die Einfahrt gut beleuchtet? Alles Fragen, die darauf abzielten, an ihrer Fähigkeit, den Täter eindeutig zu identifizieren, Zweifel zu wecken. Vor ihren Augen begann der Raum sich zu drehen, und sie schwankte leicht. Der Richter beugte sich zu ihr vor und fragte, ob sie fortfahren könne. „Sie wirken ein wenig blass“, betonte er.


  „Tun wir es einfach“, flüsterte sie zurück.


  Fast eine ganze Stunde lang brauchte der Verteidiger für seine Fragen zu ihrem Terminkalender, ihrer Gesundheit, ihrer geistigen Stabilität, sogar zu ihrer Scheidung. Schließlich fragte er: „Haben Sie den Verdächtigen bei einer Wahlgegenüberstellung erkannt?“


  „Nein. Er war ja geflohen.“


  „Hat die Polizei Ihnen Bilder gezeigt?“


  „Ich habe mir Fotos angesehen, ja.“


  „Und wie lange ist das jetzt her?“


  „Sieben Monate“, antwortete sie, und ihr Gesicht glänzte schweißnass.


  „Sehen Sie den Mann, den Sie identifiziert haben, in diesem Raum? Den Mann, den Sie bei der Polizei als Ihren Vergewaltiger bezeichnet haben?“


  „Dieser Mann war es“, sagte sie und wies mit dem Finger auf ihn. „Jerome Powell.“


  „Und Sie sind sich sicher, dass der Mann, den Sie vor sieben Monaten anhand eines Fotos identifiziert haben, dieser Mann ist?“


  Sie riss den Kopf hoch, die Augen auf, und war hellwach. Die Staatsanwältin in ihr schaltete sich ein.


  „Ja oder nein, Ms. Sheridan.“


  Sie beugte sich vor. „Nein“, antwortete sie.


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte der Verteidiger sofort begriffen, was er da verbockt hatte.


  „Euer Ehren, dürfen wir vortreten?“, fragte Bries Anwalt.


  Die Anwälte traten vor die Richterbank, und es folgte eine hitzige Diskussion, von der Brie jedes Wort verstand. Der Staatsanwalt trug vor, dass er das Recht hatte, dieser letzten Antwort nachzugehen, während der Verteidiger argumentierte, dass damit unzulässiges Beweismaterial in die Verhandlung eingeführt würde. Nach langem Hin und Her wies der Richter den Verteidiger darauf hin, dass er schließlich selbst die Tür dazu aufgestoßen hatte, und erteilte der Staatsanwaltschaft das Wort.


  „Ms. Sheridan“, fragte der Staatsanwalt, „wie kann es sein, dass Sie nicht mit Sicherheit wissen, dass der Mann, den Sie nach dem Foto identifiziert haben, dieser Mann hier ist?“


  „Weil ich mir zwar Fotos angesehen habe, ihn aber nicht nach einem Foto identifiziert habe.“


  „Und wie haben Sie Ihren Vergewaltiger identifiziert?“


  „Ich habe der Polizei seinen Namen genannt. Ich kannte ihn.“


  „Und woher kannten Sie ihn?“


  „Ich war bei der Bezirksstaatsanwaltschaft, als er mich vergewaltigt hat. Kurz vorher hatte ich ihn als Serienvergewaltiger von sechs Frauen angeklagt. Und ich hatte den Prozess verloren.“


  Im Gerichtssaal brach ein solcher Lärm los, dass der Richter mehrfach seinen Hammer gebrauchen und damit drohen musste, den Saal räumen zu lassen.


  Als es schließlich wieder ruhig war, fragte der Staatsanwalt sie: „Hat er noch etwas anderes zu Ihnen gesagt, Ms. Sheridan?“


  „Ja. Er sagte: ‘Ich werde dich nicht töten. Ich will, dass du mich noch einmal anklagst und dann noch einmal zusehen musst, wie ich den Gerichtssaal als freier Mann verlasse.’“


  Im ganzen Saal ertönte ein einziges, aufgebrachtes Stimmengewirr, während der Richter wieder und wieder seinen Hammer schlug. Aber es war der Augenblick, in dem Brie sich erlaubte, noch einmal zu Mike hinüberzuschauen. Ihre Mundwinkel deuteten ein ganz kleines Lächeln an, als sich ihre Augen begegneten und aneinander festhielten. Selbst über diese Distanz hinweg konnte sie den Stolz in seinem Blick erkennen. Liebe und Stolz und Hingabe. Er lächelte sie an und nickte ihr beinahe unmerkbar zu. Sie hatte es geschafft. Jetzt hatte sie ihn. Das war der Grund, weshalb sie hier war.


  „Ich habe keine weiteren Fragen an Ms. Sheridan“, sagte der Staatsanwalt.


  Der Verteidiger versuchte noch, seinen Fehler wieder auszubügeln, und fragte Brie, ob es vielleicht möglich wäre, dass sie es nur auf diesen Mann abgesehen habe, weil es ihr vorher nicht gelungen war, ihn zu überführen. Mit klarer und deutlicher Stimme und weil sie genau wusste, dass diese Möglichkeit im Schlussplädoyer des Verteidigers aufgegriffen würde, antwortete sie: „Und dann einen anderen Vergewaltiger da draußen herumlaufen lassen? Meinen Vergewaltiger? Ohne dass die Polizei wenigstens nach ihm sucht, weil sie ja glauben würden, den Verdächtigen gefasst zu haben? Wohl kaum.“


  „Vielleicht konnten Sie Ihren Vergewaltiger ja auch gar nicht identifizieren, Ms. Sheridan, und sahen darin dann Ihre Chance, den Angeklagten zu verfolgen.“


  „Einspruch“, rief der Staatsanwalt. „Euer Ehren!“


  Der Richter senkte den Blick auf den Verteidiger. „War das jetzt eine Frage, oder versuchen Sie nur, herauszufinden, wessen es bedarf, um wegen Missachtung des Gerichts verwarnt zu werden?“


  „Wäre das möglich, Ms. Sheridan?“


  „Das wäre es nicht“, antwortete sie. „Ich sah ihn, ich erkannte ihn, ich habe ihn identifiziert.“


  „Sie sind als Zeugin entlassen, Ms. Sheridan.“


  Brie erhob sich auf wackligen Beinen, dankbar, dass sie es überstanden hatte und dass sie so stark gewesen war. Jetzt konnten sie ihn unmöglich laufen lassen. Auch nicht ein einziger der Geschworenen konnte jetzt noch den geringsten Zweifel haben. Und nachdem nun Powells Motivation für ihre Vergewaltigung deutlich geworden war, konnten sie sich auch noch einmal mit seiner Vergangenheit beschäftigen, seinen früheren Festnahmen.


  Sie trat aus dem Zeugenstand und ging auf Mike zu. Dann brach sie zusammen.


  Nachdem Brie ihre letzte Erklärung abgegeben hatte, konnte Mike sehen, wie ihr Gesicht erst blass, dann weiß wurde. Als sie den Zeugenstand verließ und anfing, auf ihn zuzugehen, bemerkte er, dass ihre Augen glasig wirkten und sie nicht mehr gerade gehen konnte. Als sie ohnmächtig wurde, sprang er auf. „Brie!“, schrie er. Der Wachtmeister hielt ihn zurück, bis der Staatsanwalt ihn als ihren Ehemann erkannte, auch wenn er das gar nicht war.


  Mike lief zu ihr, und als er ihren Kopf anhob, schlug sie auch schon die Augen auf. „Ich habe es geschafft, Liebling.“


  „Können wir einen Krankenwagen rufen?“, rief Mike.


  „Schon unterwegs, Sir“, sagte jemand.


  „Lo siento mucho“, flüsterte sie. „Es tut mir leid, dass du das alles mitmachen musstest.“


  „Schsch, alles in Ordnung, Baby. Jetzt hast du es hinter dir. Alles.“


  „Te amo, Miguel. Ich liebe dich.“


  „Te amo mucho“, sagte er. „Ich liebe dich so sehr. Jetzt ist es überstanden, Baby.“


  Jeden Nachmittag, immer kurz bevor David reif für sein Nickerchen war, fuhr Mel zur Andersen-Ranch hinaus, während Doc jeden Vormittag und an den meisten Abenden dort vorbeischaute. So hielten sie es nun schon seit der zweiten Januarwoche, in der Lillys Chemo- und Strahlentherapie abgebrochen wurde. In jedem Leben kommt einmal die Zeit, wenn der Vorhang fällt, und wenn es so weit ist und es keine Möglichkeit mehr gibt, die Uhr zurückzudrehen, dann lautet die beste Wahl Würde und Frieden.


  Wenn Mel zur Ranch kam, begrüßte sie die Familienangehörigen und legte David mit seinem Nachmittagsfläschchen in Chloes Bett, wo er dann zwei Stunden schlief. Anschließend ging sie in Lillys Schlafzimmer, prüfte die Morphininfusion und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Wie geht es meinem Mädchen denn heute?“, fragte sie.


  „Ich glaube, heute wäre ein guter Tag, um mit den Kindern zu reden“, antwortete Lilly eines Tages geschwächt. „Ich will die Gelegenheit nicht versäumen.“


  „In Ordnung“, sagte Mel.


  „Wirst du mir helfen?“


  „Natürlich. Lass mich mal schauen, wen wir zusammentrommeln können.“


  Mel sah im Wohnzimmer und in der Küche nach, wo sie Lillys Töchter fand, während die Söhne mit ihrem Vater in der Scheune waren. „Eure Mutter möchte euch etwas Wichtiges mitteilen. Könnt ihr euren Dad und die Jungs holen?“


  „Ich gehe“, sagte Sheila.


  Zurück im Schlafzimmer setzte Mel sich wieder zu Lilly ans Bett, griff nach ihrer Hand und sagte: „Du weißt doch, dass es gut gehen wird.“


  „Ja, ich weiß. Ich schulde dir so viel, Mel.“


  „Oh, es ist genau umgekehrt. Hätte ich Chloe nicht auf Docs Veranda gefunden, wäre ich nach Colorado Springs gefahren, ohne jemals meinen Mann kennenzulernen und meine Kinder zu bekommen.“


  Nur fünf von Lillys sieben Kindern waren anwesend, aber das reichte Lilly, um die Sache klarzustellen. Buck blieb mit Chloe in der Küche, wo er sie auf seinem Knie hopsen ließ, so wie er es mit seinen sechs anderen Kindern vorher auch getan hatte. „Es wird euch schockieren“, erklärte Lilly ihren erwachsenen Kindern. „Ich hoffe, dass ihr in euren Herzen Verzeihung für mich finden werdet. Ich habe euch belogen. Ich war etwas verrückt“, erklärte sie, bevor sie einen Hustenanfall bekam und sich erst wieder erholen musste, während ihre Kinder einander verwirrt ansahen.


  „Puh“, stöhnte Lilly, als es wieder besser ging. „Ich muss es hinter mich bringen. Chloe ist nicht adoptiert“, erklärte sie schwach. „Ich habe sie zur Welt gebracht, hier, in diesem Bett. Meine Schwangerschaft hatte ich mit großen lockeren Kleidern verborgen, und dann habe ich sie Doc vor die Tür gelegt. Mel?“, bat sie und sah zu ihr hoch.


  „Mal schauen, ob ich da weiterhelfen kann“, sagte Mel. „Eure Mom ist so müde. Bei dem Gedanken daran, mit achtundvierzig Jahren als siebenfache Großmutter noch einmal ein Kind aufzuziehen, war Lilly völlig verzweifelt. Sie glaubte, dass Chloe von einem netten jungen Paar, das sich sehnsüchtig nach einem Baby sehnte, adoptiert würde und es für alle die beste Lösung sei. Vor allem hätte Chloe dann junge Eltern gehabt. Aber als sich dann niemand meldete, hat Lilly sie wieder nach Hause geholt.“


  „Ich habe es so sehr bedauert“, schaltete Lilly sich wieder ein. „Euer Vater hielt es sowieso für eine verrückte Idee, aber noch größere Angst hatte er davor, was ich anstellen könnte, wenn er dabei nicht mitspielte. Ich war wirklich vollkommen neben mir. Also habe ich einfach so getan, als würde ich sie in Pflege nehmen und adoptieren, aber sie ist eure leibliche Schwester. Ich kann nicht sterben, ohne euch das gesagt zu haben. Ich will, dass ihr die Wahrheit kennt.“


  Lillys älteste Tochter Amy setzte sich neben sie aufs Bett, griff nach der Hand ihrer Mutter, die sie zärtlich küsste, und sagte lächelnd: „Nun, das erklärt jedenfalls, weshalb sie allen anderen Andersens so ähnlich sieht.“ Sie beugte sich vor und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. „Mach dir nicht so viele Sorgen. Es ist in Ordnung.“


  „Es tut mir so leid, dass ich euch alle angelogen habe.“


  „Aber du hast genau das Richtige getan, als du sie wieder nach Hause geholt hast. Wir hätten uns doch sowieso ein Leben lang um sie gekümmert …“


  „Es ist wichtig, dass ihr wisst, wo sie herkommt“, erklärte Mel. „Nicht nur aus medizinischen Gründen, sondern damit sie über ihre Abstammung informiert ist, ihre biologische Familie kennt. Wir können doch nicht zulassen, dass unser Mädchen irgendwann in Nordkalifornien herumläuft und herauszufinden versucht, wo ihre Eltern stecken.“


  „Wenn ihr es ihr eines Tages sagen müsst, dann sagt ihr bitte auch, dass ich sie so sehr geliebt habe. Und dass es mir leidtut“, stöhnte Lilly. „Mist. Ich bin so müde. Ich hoffe nur, es dauert jetzt nicht mehr lange.“


  Mel stand auf und stellte den Tropf etwas anders ein, sodass sie ein wenig mehr Morphium erhielt.


  Nacheinander beugten sich Lillys Kinder über das Bett und küssten ihre Mutter.


  „Es ist in Ordnung, Mom. Alles ist in Ordnung, und ich liebe dich.“


  „Danke für eine weitere Schwester, Mom.“


  „Wir werden uns um alles kümmern. Mach dir keine Sorgen.“


  „Niemand ist sauer auf dich, Mom. Du bist die beste Mutter und die beste Großmutter der Welt.“


  Schließlich wandte Lilly sich an ihren ältesten Sohn: „Harry … versprich mir, dass du dich um Dad kümmern wirst. Er ist wirklich hilflos.“


  „Verstehe, Mom. Es wird ihm gut gehen.“


  Als Mel und Lilly wieder allein waren, sagte Lilly: „Gut. Das hatte ich schon so lange vor. Ich danke dir.“


  „Damit habe ich nichts zu tun. Du hast eine wundervolle Familie aufgezogen. Sie sind die liebevollsten Menschen, die ich kenne.“


  „Das zu wissen, macht es mir so viel leichter, zu gehen. Ein paar gute Dinge habe ich im Leben zustande gebracht. Wirklich, eine Frau kann sich am Ende ihres Lebens nicht mehr wünschen, als eine solche Familie zu haben. Ich bin so stolz auf sie.“


  „Eine Frau sollte auch nicht gehen, ohne zu wissen, dass ihre Kinder stolz auf sie sind.“


  Vier Tage später schloss Lilly Andersen für immer die Augen. Liebevoll wurde sie im Familiengrab zwischen dem Obstgarten und der Wiese begraben. Fast das ganze Dorf war gekommen, um sich von ihr zu verabschieden. Leider war Jack nicht in der Lage, Mel dabei zur Seite zu stehen, aber der Gedanke, dass ihre Freundin nun nicht länger leiden musste, gab ihr Frieden und Erleichterung.


  Als Jack das Gefühl hatte, Brie verlassen zu können, fuhr er nach Virgin River zurück, während Brie und Mike noch in Sacramento blieben. Brie wollte unbedingt den Ausgang des Verfahrens abwarten und mit eigenen Ohren hören, wie Powell verurteilt wurde. Aber Jack sehnte sich danach, zu seiner Familie zurückzukehren, und auch wenn er mehrmals am Tag mit Mel telefonierte, gefiel es ihm gar nicht, dass sie eine gute Freundin beerdigen musste, ohne dass er ihr beistehen konnte. Auch war er sich nun sehr sicher, dass er Brie in guten Händen zurückließ, denn Mike war mehr als aufmerksam, er war hingebungsvoll.


  Als Jack in den Ort fuhr, sah er Mel, die David unter dem Mantel verborgen hatte und ganz eingeschnürt wirkte, als sie gerade über die Straße zur Bar ging. Er parkte vor der Bar, wo er sie abfing und beide in die Arme schloss. „Gott, ich habe euch vermisst. Ich bin schon ganz verweichlicht und kann gar nicht mehr gut allein schlafen.“


  „Damit hatte ich kein Problem“, sagte sie. „Bei mir hat jemand die ganze Nacht über im Bett gelegen.“ Sie schubste das Baby ein wenig höher, und David hielt seinem Vater den feuchten, klebrigen Mund hin, weil er ein Küsschen wollte, das er auch gleich bekam.


  „Brrrrh“, machte Jack. „Wann, glaubst du, wird er mal aufhören, zu sabbern?“


  „Wie ging es den anderen, als du weggefahren bist?“


  „Sie haben sich ausgeruht. Brie hält sich ziemlich gut. Sie wird noch eine Weile brauchen, bis sie wieder ganz auf den Beinen ist, denn diese Verhandlung war für sie doch traumatischer, als sie befürchtet hatte.“


  „Wir sind alle gespannt auf die Neuigkeiten.“


  „Ist Doc schon in der Bar?“


  „Ja, warum?“


  „Vielleicht muss ich es dann ja nur einmal erzählen. Aber eins wird dich interessieren. Rate mal, wer dort war? Im Gerichtssaal?“


  „Wer?“


  „Brad. Er hat ganz hinten gesessen. Als Brie aus dem Zeugenstand kam und ohnmächtig wurde, ist Mike zu ihr gelaufen, während Brad einfach nur ziemlich den Kopf hängen ließ und aus dem Saal ging. Er hat sich sein Leben ganz schön vermasselt. Und das weiß er.“ Er schob eine Hand unter den Po seines Sohnes, um sie auf Mels Bauch zu legen. „Wie geht es denn dem hier?“


  „Gut. Anscheinend habe ich die dunklen Tage der Morgenübelkeit im ersten Trimester hinter mich gebracht und segele jetzt gerade durch die angenehme Zone des mittleren Trimesters, wobei ich wie eine Gewehrkugel auf meinen gewaltigen Körperumfang zufliege. Wir werden eine Ultraschalluntersuchung machen müssen, um mal zu schauen, was du mir diesmal bereitet hast.“


  „Ich hoffe, es ist ein Mädchen“, sagte er.


  „Wirklich?“


  „Ich habe so eine Idee, dass du mich nach dem zweiten Kind ausbremsen könntest.“


  „Es stimmt schon, ich bin tatsächlich nicht scharf darauf, mich zu übergeben oder zu watscheln, aber auf jeden Fall liebe ich es, ein kleines Stück von dir herumzutragen. Du hast schon recht – du machst ausgezeichnete Babys.“


  „So haben wir alle unsere besonderen Talente.“


  Brie und Mike blieben noch zwei Wochen länger in Sacramento, um den Ausgang des Verfahrens abzuwarten. Und während sie darauf wartete, wurde Brie einmal mehr von der Gewalt eingeholt, die ihr angetan worden war. Manchmal hatte sie diesen muffigen Geruch jener Juninacht in der Nase; manchmal war es auch sein Schweißgeruch. Im Schlaf fühlte sie sich von seinem Blick durchbohrt. Der Druck seiner Hand an ihrem Hals verfolgte sie in ihren Träumen, dann wachte sie keuchend auf, weil sie glaubte, ihr Ende sei gekommen. Es machte sie krank und schwach.


  Mike wich ihr nicht von der Seite. Wenn sie ihr Essen nicht bei sich behalten konnte, legte er im Badezimmer seine Arme um sie, während sie es ausspuckte. Nachts hielt er sie beschützend fest, sicher und zärtlich. Wenn sie vor Angst keuchend oder fast schreiend aus dem Schlaf gerissen wurde, war er neben ihr, um sie in der Geborgenheit seiner Arme langsam wieder in die Realität zurückzuholen. Wenn er bemerkte, dass sie schweißgebadet in der kühlen Nachtluft zitterte, weckte er sie vorsichtig und sprach mit ihr, bis es ihr wieder besser ging. Es dauerte nur wenige Tage, bis Brie wieder zu Kräften kam, ruhiger wurde und allmählich dem Punkt näher kam, wo sie das Buch dieser grauenhaften Erfahrung schließen konnte.


  Bries Krise bewirkte bei Mike eine noch größere Entschlossenheit; er hatte in Virgin River ein Problem, das er einfach lösen musste. Er hasste die Vorstellung, dass irgendeine Frau ein solches Trauma durchleben musste, und wenn es in seinem kleinen Dorf einen Kerl gab, der sich über unschuldige junge Mädchen hermachte, würde er ihn finden und seiner gerechten Strafe zuführen. Koste es, was es wolle. Interessanterweise fand er nach all diesen Jahren der Polizeiarbeit auf einmal zu den Gefühlen zurück, die ihn ursprünglich bewogen hatten, in der Strafverfolgung zu arbeiten. Eine Kraft, die ihn antrieb, die guten Menschen vor den schlechten zu schützen, ihnen zu dienen und ihre Sicherheit zu gewährleisten.


  Als Brie und Mike dann schließlich nach Virgin River zurückkehrten, hatten sie einen Schuldspruch und ein Paar Eheringe in der Tasche und waren nun bereit, in ihrem Leben einen Schritt weiter zu gehen.


  Jack half Paul bei den abschließenden Arbeiten am Haus, während Brie Mel dabei half, Möbel und Accessoires auszusuchen. Mel fuhr auch noch häufig zu der Andersen-Ranch hinaus, um sich zu vergewissern, dass mit der Familie dort alles in Ordnung war. Wenn sie Hausbesuche machen musste, ließ sie David meist bei Brie, und so konnte sie auch einmal in der Woche Vanessa besuchen, deren Geburtstermin näher rückte.


  Da seine Schwester nun jeden Augenblick niederkommen konnte und Jacks Haus beinahe fertig war, sah Tom sich eher ans Haus gebunden, und so fand er auch die Zeit, sein Mädchen nach der Schule zu Ausritten einzuladen – auf dem Gelände, am Fluss entlang und durch die Wälder. Das Wetter war kalt, aber klar, und der Boden knirschte unter den Hufen der Pferde. Er liebte es, mit ihr zu reiten, mit ihr zu reden und sie anschließend zu küssen.


  „Diese ganze Geschichte, dass Brie vergewaltigt wurde … wusstest du davon? Ich meine, vor der Gerichtsverhandlung und alldem?“, fragte Brenda eines Tages, als sie wieder auf dem Rückweg waren.


  „Ja, Paul hatte mir kurz nach Matts Tod davon erzählt. Es ist letztes Jahr passiert.“


  „Hast du ihr gegenüber jetzt nicht ein ganz seltsames Gefühl? Wo du doch weißt, dass ihr das zugestoßen ist, dass ihr jemand all dies angetan hat?“


  „Brenda, es ist doch nicht so, als hätte sie etwas falsch gemacht. Im Gegenteil, sie hat alles riskiert, um diesen Kerl festzunageln und sicherzustellen, dass er hinter Gitter kommt, damit er so etwas nie wieder tun kann. Kannst du dir vorstellen, wie viel Mut sie brauchte, um das zu schaffen? Mike ist so stolz auf sie, er vergöttert sie. Ich glaube, Brie ist eine der stärksten Frauen, die mir je begegnet ist. Brie und Mel und mit Sicherheit auch meine Schwester.“


  Als sie den Stall erreichten, stieg Brenda vom Pferd. „Meinst du nicht, dass es für einen Mann komisch sein muss, wenn seine Freundin vergewaltigt wurde? Dass er mit ihr vielleicht gar nicht mehr … Du weißt schon … Ich könnte mir vorstellen, dass ein Mann sie nachher nicht mehr berühren mag.“


  „Als ob sie beschmutzt wäre? Ach hör auf“, sagte er lachend. „So darfst du nicht denken. Wenn dem Mädchen, das du liebst, etwas Schlimmes zustößt, liebst du sie doch nur noch mehr.“


  „Wirklich?“


  „Natürlich, wirklich.“


  „Sie muss ziemlich große Angst gehabt haben. Wegen der Gerichtsverhandlung und überhaupt. Ich frage mich, ob sie jemals daran gedacht hat, es nicht zu tun … keine Zeugenaussage zu machen.“


  „Das möchte ich bezweifeln“, meinte er. „Sicherlich war es extrem schwer, das durchzuziehen, aber sie hat es getan.“ Tom griff nach den Zügeln von Brendas Pferd und führte beide Tiere in den Stall. Dort nahm er ihnen die Sättel ab und befreite sie von dem Zaumzeug. Als sie ihm in die Sattelkammer folgte, drehte er sich um und zog sie in die Arme. Dies war der Teil, der ihm immer am besten gefiel. Er küsste sie. Verdammt, er liebte dieses Mädchen. „Sollen wir uns einen schönen, weichen Heuballen suchen?“, fragte er sie.


  Aber Brenda weinte. Kleine, leise Tränen, von denen nichts zu hören war.


  „Brenda? Was ist los, Baby? Hm?“


  „Es tut mir leid“, schluchzte sie. „Ich muss dir etwas sagen, das dir gar nicht gefallen wird.“


  Er wischte ihr die Tränen von den Wangen. „Was denn?“, fragte er zärtlich.


  „Ich bin keine Jungfrau mehr“, erklärte sie schniefend.


  „Ach, Brenda.“ Er lachte und schloss die Arme etwas fester um sie. „Worüber machst du dir Sorgen? Das hat für mich viel weniger Bedeutung, als du vielleicht glaubst.“ Er nahm den Kopf zurück und sah ihr in die Augen. „Du bist lustig … da stehst du, und es ist dir peinlich, dass du keine Jungfrau mehr bist, und mir ist es peinlich, weil ich es noch bin.“


  „Es war aber niemand, mit dem ich gegangen bin.“


  „Wovon sprichst du?“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich vergewaltigt wurde.“


  Tom runzelte die Stirn. „Ziemlich sicher?“, fragte er.


  Aber nun, da es heraus war und sie nicht mehr zurückkonnte, brach Brenda erst einmal schluchzend an seiner Brust zusammen. Tom war zwar kein Experte, was Mädchen anging, aber er war klug genug, um zu wissen, dass er den Rest der Geschichte nicht erfahren würde, bevor sie sich nicht ein wenig beruhigt hätte. Also setzte er sich in der Sattelkammer auf die Bank und zog sie auf seinen Schoß. Während sie weinte, hielt er sie fest und flüsterte ihr kleine, beruhigende Worte zu, streichelte ihren Rücken und drückte sie an sich. Es dauerte eine ganze Weile, bevor sie wieder sprechen konnte.


  „Ich habe dich angelogen, Tommy“, begann sie und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. „Ich bin doch bei einer dieser Rastplatzpartys gewesen. Bei einer. Mit ein paar Freundinnen und einem Freund … der Junge, mit dem ich damals gegangen bin. Man nimmt Schlafsäcke mit, verstehst du? Denn man wird dort übernachten müssen, in den Autos oder auf dem Boden. Wegen der Trinkerei. Wie Camping, verstehst du? Ich war dann richtig schnell betrunken und bin völlig weggetreten. Als ich aufwachte, war mir total übel, und zwei der Jungs meinten, dass ich wirklich blau war und ziemlich lustig geworden wäre. Aber ich erinnere mich an gar nichts. Zwei Monate später habe ich dann festgestellt, dass ich schwanger war.“


  „Ach du Scheiße“, sagte er.


  „Ja.“ Sie lachte verlegen. „Ich wollte es schon abtreiben lassen, da hatte ich eine Fehlgeburt. Und wer immer es war, er hat mir obendrein noch eine scheußliche Infektion angehängt. Ich hoffe, er wird daran verrecken. So, jetzt ist es raus. Jetzt kannst du dich von mir trennen.“


  „Warum sollte ich das tun? Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich liebe.“ Er streichelte ihr übers Haar. „Wer war das?“


  „Ich weiß es nicht. Ich will es auch gar nicht wissen. Da waren sechs Jungs bei der Party. Ich habe Mike die Namen genannt. Er hätte es gern gesehen, wenn ich dem Sheriff die Geschichte erzählt hätte. Aber wozu sollte das gut sein? Ich bin nicht wie Brie, Tommy … und ich habe keine Ahnung, wer es war. Hinzu kommt, dass ich einfach nicht mutig genug bin. Und ich will auch nicht, dass die ganze Schule weiß, dass ich schwanger war. Wirklich, ich will gar nicht wissen, wer es war, denn, lieber Himmel, was ist, wenn es mehr als einer war? Oh Gott.“ Hilflos brach sie erneut in Tränen aus.


  „Okay, Brenda, Liebes. Es ist in Ordnung …“


  „Was wirst du jetzt von mir denken?“


  „Ich habe es dir doch schon gesagt … es ist nicht dein Fehler, und ich liebe dich.“


  „Mehr kann ich einfach nicht tun. Nachdem mir klar wurde, was da passiert war, wollte ich nur noch, dass es vorübergeht. Ich kann unmöglich jemanden beschuldigen oder eine Zeugenaussage gegen jemanden machen.“


  „Vielleicht können sie den Kerl ja auch kriegen, ohne dass du alldem ausgesetzt wirst.“


  „Und was ist, wenn ich gar nicht wirklich vergewaltigt wurde? Was, wenn ich einfach besinnungslos betrunken war und zugelassen habe, dass irgendein Kerl …“


  „Nein, das hast du nicht“, stellte er entschieden fest. „Wir sind jetzt mehr als fünf Monate zusammen. Du bist nicht der Typ dazu. Wir beide haben auch schon das eine oder andere Bier miteinander getrunken. Du bist nicht so. So war es auf keinen Fall.“


  „Es könnte auch eine Droge im Spiel gewesen sein“, sagte sie.


  Tom zog sie enger an sich. Es fiel ihm zwar schwer, aber er versuchte, sich auf Brendas Gefühle zu konzentrieren, anstatt sich in die Wut gegen den Kerl hineinzusteigern, der dies seinem Mädchen angetan hatte. Auch wenn sie damals noch gar nicht sein Mädchen gewesen war. Natürlich erinnerte er sich auch an die Auseinandersetzung mit Whitley. Es drehte ihm den Magen um, wenn er nur daran dachte, dass dieser kleine Saftsack seinem Mädchen eine Droge untergejubelt und sie dann missbraucht haben könnte. Aber noch durfte er sich nicht erlauben, darüber nachzudenken. Er musste sie weiter in den Armen halten und sie davon überzeugen, dass er ihr das niemals zum Vorwurf machen würde. „Ja“, stimmte er ihr zu. „Das wäre eine Möglichkeit.“


  „Seitdem das passiert ist, fühle ich mich wie Müll. Weißt du noch, als du mich damals zum ersten Mal in der Schule angesprochen hast? Als ich dir sagte, dass ich krank war? Ich war nicht krank. Ich war schwanger geworden, als ich bewusstlos war.“


  „Du bist kein Müll“, flüsterte er leise, denn er traute seiner Stimme nicht recht. „Du bist ein Engel. Rein wie pures Gold. Es ist nicht deine Schuld.“


  „So fühlt es sich aber nicht an, Tommy“, sagte sie niedergeschlagen. „Ich bin vorher schon einmal mit jemandem gegangen, aber da wollte ich es nie so weit kommen lassen. Ich wollte warten, ich wollte es aufheben für jemand wirklich Besonderen. Jemanden wie dich. Jemanden, den ich wirklich liebe. Und das ist jetzt nicht mehr möglich.“


  „Das kann dir niemand nehmen, Brenda. Wenn … Falls … Wenn wir so weit sind, wenn wir wissen, dass es der richtige Zeitpunkt ist, und alles stimmt, dann wird es etwas ganz Besonderes sein. Das verspreche ich dir.“


  „Wie sollte das denn gehen? Das erste Mal ist doch etwas ganz Spezielles. Und jetzt ist es gar nicht mal mehr das erste Mal!“


  Es strich ihr das Haar aus den Augen. „Was kann ich tun, um dir zu zeigen, dass ich dich trotzdem liebe? Dass ich dich respektiere? Hm?“


  „Ich weiß nicht …“


  „So ist es aber. Nun komm, wir wollen uns um die Pferde kümmern. Und dann suchen wir uns einen schönen, weichen Heuballen, und ich werde dich in den Armen halten. Ich werde dich so lange festhalten und küssen, bis du mir glaubst, dass du das Beste bist, das mir je begegnet ist. Alles wird gut werden.“


  „Ich hatte solche Angst, es dir zu erzählen.“


  „Ich weiß, Bren. Jetzt ist es gut. Ich will nicht, dass du dir noch ein einziges Mal deswegen Sorgen machst. Okay?“


  Als sie eine Stunde später auf dem frischen Heu im Stall lagen, hielt Tommy sein Mädchen, küsste und berührte sie zärtlich an den Stellen, die sie allmählich zuließ, und erklärte ihr, wie viel sie ihm bedeute. Dabei war er sorgsam darauf bedacht, nicht mehr als sonst zu versuchen, aber auch nicht weniger, und nach einer Weile kuschelte sie sich wie gewohnt an ihn und vertraute ihm. Falls sie sich Gedanken darüber gemacht haben sollte, ob er sie noch immer anziehend fand, hatte er nicht das geringste Problem, ihr zu zeigen, dass sie ihn genauso leicht erregte wie immer. Und als er sie dann schließlich nach Hause fuhr, küsste er sie vor der Haustür und versicherte ihr, dass sie, was ihn anging, perfekt war. Rein und unbefleckt.


  Beim Abendessen war er vielleicht ein wenig still, aber so wie die Dinge seit zwei Monaten bei ihm zu Hause standen, fiel es niemandem auf. Ein wenig später informierte er seinen Dad, dass er schnell in den Ort fahren würde und etwa in einer Stunde wieder zurück sei. Walt nahm wahrscheinlich an, dass er zu Brenda wollte.


  Seinen Truck parkte er hinter der Bar, nur für den Fall, dass die Carpenters heute Abend auf einen Drink vorbeischauten, was sie gemeinsam mit ihren Freunden, den Bristols, gelegentlich taten. Dann ging er zu Mikes Wohnmobil und klopfte an die Tür. Mike öffnete. „Kann ich dich einen Augenblick sprechen?“


  „Sicher. Willst du reinkommen?“


  „Geht es auch hier draußen?“, fragte Tom.


  Mike holte seine Jacke und kam heraus.


  „Erinnerst du dich noch an diese Partys, nach denen du mich gefragt hast?“, begann Tom, der sich zwar neben Mike stellte, den Blick aber geradeaus gerichtet hielt.


  „Ja.“


  „Hältst du es für möglich, dass es da eine Droge gab, von der die Leute bewusstlos werden?“


  „Das ist sehr gut möglich“, antwortete Mike.


  „Und könnte es sein, dass den Leuten dann etwas passiert ist, während sie bewusstlos waren? Gegen ihren Willen?“, fragte er weiter, wobei er noch immer nach vorne schaute.


  „Das könnte sein.“


  Nun wandte Tom sich Mike zu und sah ihn an. „Ich wette, dass ich weiß, wer so etwas hat. Ich wette, dass ich ihn dazu bringen kann, mir etwas davon zu verkaufen.“


  „Und wie kommt es, dass du so etwas weißt?“, fragte Mike.


  Tom zuckte mit den Achseln. „Ich bin eben ein Ermittlungsgenie.“


  „Und das würdest du machen? Einen Scheinkauf? Du weißt, dass die Polizei dabei sein würde.“


  „Das weiß ich“, antwortete Tom. „Ja, ich will auch sehen, ob ich noch anderes Zeug bekommen kann. Wenn ich es schon tue, dann will ich es auch gründlich machen. Vielleicht gibt es ja auch noch Meth oder Ecstasy oder sonst was. Interessiert dich das überhaupt?“


  „Junge, mich interessiert alles, was den Leuten auf der Straße schaden kann. Wenn du glaubst, dass du mir dabei helfen könntest, wäre ich dir mit Sicherheit sehr verbunden.“


  „War es das, was du mit deiner Fragerei herausfinden wolltest?“


  „Jepp.“


  „Dann lass es uns angehen.“


  15. KAPITEL


  Vanessa hatte Paul darum gebeten, noch so lange zu bleiben, bis das Baby da wäre, und er hatte ihr geantwortet, dass er bleiben würde, wenn es ihr Wunsch sei. Nach seiner Berechnung müsste das Haus ungefähr zur selben Zeit fertig werden, zu der Vanni dann auch so weit wäre. Jack und Mel würden anschließend zwar noch das eine oder andere zu tun haben, aber nichts, wozu ein Bauunternehmer gebraucht würde. Und das Haus kam sehr gut voran. Das Parkett war geschmirgelt und lackiert, das Hauptbad fertig, alle Abwasser- und Lichtleitungen gelegt, die Wände tapeziert und zum Anstrich bereit, die Veranda gestrichen und versiegelt. Die Termine für die Möbellieferungen standen fest, und Mel verbrachte ihre Abende im Waldhaus bereits damit, Geschirr und andere Dinge einzupacken.


  Und Vannis Bauch war riesig.


  Neuerdings weinte sie nicht mehr so viel. Es schien, als wäre ihre Aufmerksamkeit größtenteils darauf gerichtet, sich auf die Wehen vorzubereiten. Oh, es kam gelegentlich vor, dass ihr die Tränen in den Augen standen, was sicherlich nicht anders zu erwarten war. Aber sie war stark, und Paul konnte sie einfach nur bewundern.


  Als er eines Tages von der Baustelle nach Hause kam, erwartete sie ihn im Foyer. „Komm mit. Ich muss etwas mit dir besprechen.“


  „Ich sollte mich erst mal waschen.“


  „Nein, komm einfach mit.“ Sie griff nach seiner Hand und führte ihn ins Wohnzimmer. Dort setzte sie sich auf einen der dick gepolsterten Ledersessel und wies Paul einen anderen zu. So lebhaft hatte er sie seit Langem nicht mehr gesehen. Ihre Wangen waren hell, ihre Augen strahlten. „Paul, das Baby kommt jetzt sehr bald.“


  Er lächelte. „Das ist wirklich nicht zu übersehen.“


  „Du bist mein allerbester Freund, Paul.“


  „Danke, Vanni“, sagte er, runzelte aber misstrauisch geworden die Stirn.


  „Ich möchte, dass du bei der Geburt bei mir bist.“


  „Was meinst du mit ‘bei mir’?“, fragte er.


  „Ich möchte, dass du derjenige bist, der mir Mut macht, mich anleitet, mir gut zuredet. Der meine Hand hält, der mich unterstützt.“


  „Ähem … ist das nicht Mels Aufgabe?“


  „Mel wird mich natürlich anleiten, aber sie ist auch meine Hebamme, und sie wird mit anderen Dingen beschäftigt sein. Vor allem dann, wenn das Baby herauskommt. Ich brauche dich dazu.“


  „Vanni“, erwiderte er und rutschte auf seinem Sessel nach vorne. „Ich bin ein Mann.“


  „Das weiß ich. Viele Männer machen das.“


  „Das kann ich nicht … Vanni, das sollte ich nicht tun … Hör mir zu, Vanessa. Ich kann dich nicht so sehen. Das wäre nicht … angemessen.“


  „Nun, tatsächlich habe ich auch zuerst an meinen Vater oder Bruder gedacht, aber offen gesagt, das gefällt mir nun wirklich nicht. Also“, sagte sie und griff nach einem Video, das neben ihr auf dem Tisch lag, „habe ich uns von Mel ein Video über die Geburt eines Kindes besorgt.“


  „Ach nein“, wehrte er flehend ab.


  Vanessa stand auf und schob das Band in den Videorekorder, dann setzte sie sich mit der Fernbedienung in der Hand wieder hin. „Jack hat seinen eigenen Sohn entbunden“, bemerkte sie.


  „Ich weiß, aber falls es dich interessiert, er war damals überhaupt nicht davon begeistert. Und er weigert sich, es noch einmal zu tun. Da ist er unerbittlich. Und, Vanni, dies ist nicht mein Sohn. Dies ist der Sohn meines besten Freundes.“


  „Natürlich weiß ich das, Paul. Aber da es doch der Sohn deines besten Freundes ist, wäre er dir so dankbar.“ Sie stellte das Video an. „Komm, konzentriere dich auf das, was der Partner tut. Kümmere dich gar nicht um die Mutter. Wenn ich in den Wehen bin, wirst du die meiste Zeit hinter mir stehen oder mir dabei helfen, hin und her zu gehen oder mich hinzuhocken, um die Schwerkraft zu nutzen. Oder du wirst mich daran erinnern, richtig zu atmen. Es ist ja nicht so, als müsstest du dein Gesicht direkt ins Geburtsfeld halten.“


  „Mir ist jetzt schon ganz schwindlig“, stöhnte er. „Warum bittest du nicht Brie oder Paige, wenn du jemanden dazu brauchst?“


  „Könnte ich machen, aber um dir die Wahrheit zu sagen, du bist mir viel näher. Und du bist schon hier … im Haus. Du wirst es schaffen. Wir schauen uns jetzt gemeinsam den Film an, und wenn du irgendwelche Fragen hast, dann frag mich einfach.“


  Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte er auf den Bildschirm. Er blinzelte. Es war eine sehr unattraktive Frau, die da ein Baby zur Welt brachte. Also, noch nicht direkt … sie arbeitete darauf hin. Ihr riesiger Bauch stand heraus, aber das war es nicht, was sie so reizlos machte. Es war das strähnige Haar, die Monobraue, die ausgeleierten Socken an ihren Füßen und … „Vanni, sie hat ja total haarige Beine.“


  „Wenn es das ist, was dir Kummer macht, kann ich es immer noch schaffen, mir die Beine zu rasieren, auch wenn ich zugeben muss, dass ich selbst das Interesse daran verloren habe.“


  Der Frau wurde ein Krankenhausumhang über Bauch und Beine gelegt, sodass sie bedeckt war, als sie anfing, sich in eine Sitzposition aufzurichten, ihre Schenkel öffnete und sich daran festhielt, während sie presste. Irgendwann wurde dann der Umhang von dem Arzt oder der Hebamme oder wer auch immer dafür zuständig war, aus dem Weg gezogen, und da, direkt vor Pauls Augen, wurde die Schädeldecke eines Babys im Körper der Frau sichtbar. „Ah, Mann“, jammerte Paul und vergrub den Kopf in den Händen.


  „Ich habe dir doch gesagt, du sollst auf den Partner achten … kümmere dich nicht um die Frau“, wies Vanni ihn an.


  „Es fällt aber verdammt schwer, nicht dorthin zu sehen, Vanni“, wandte er ein.


  „Konzentriere dich.“


  Also hob er abermals den Kopf und sah, dass hinter der Frau ein Mann – wahrscheinlich ihr Partner – stand, der sie an den Schultern stützte, lächelte und ihr sagte, sie solle pressen. Aber Pauls Blick wanderte wieder nach unten, denn wie hätte er das verhindern sollen? Und dort war wieder dieser Babykopf.


  „Es wäre grausam und ungewöhnlich“, murmelte er.


  „Du kämpfst im Krieg und erschießt Tiere im Wald. Da wirst du doch wohl mit Sicherheit das hier schaffen können“, hielt sie ihm vor, wobei sie ziemlich herrisch klang. „Große Tiere … du erschießt große Tiere. Das hier ist sehr viel schöner als so etwas.“


  „Das hängt immer davon ab, woran man gewöhnt ist“, brummte er. Er sah zu, wie der Mann auf dem Bildschirm der Frau sagte, sie solle hecheln, hecheln, hecheln und dann pressen, pressen, pressen. Nun, wie schwer mochte das sein? Und die Frau schwitzte, als hätte sie gerade einen Marathonlauf hinter sich. Wieder griff sie nach ihren Schenkeln, zog sich daran hoch und presste, wobei sie mit gefletschten Zähnen einen Grunzlaut ausstieß, ganz so, als würde sie hundertfünfzig Kilo stoßen, und Herr im Himmel! Nun schaute der ganze Kopf des Babys aus ihr heraus! „Ah, Mann“, jammerte er wieder, duckte und schüttelte den Kopf, dann sprang er auf und drehte dem Fernseher den Rücken zu. „Vanessa, wo ist dein Vater?“


  „Ich habe Dad und Tommy zum Stall geschickt, damit wir uns diesen Film zusammen anschauen können.“


  „Vanessa, das schaffe ich nicht. Es ist ja auch nicht so, als hätte ich mich jetzt schon lange darauf vorbereitet. Oder als wärst du irgendeine Fremde, eine Frau, die plötzlich bei mir im Taxi oder so ein Kind bekommt …“


  „Sieh doch, Paul“, rief sie und wies auf den Bildschirm. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie das Baby jetzt ganz herausglitt. Eklig und schleimig lag es in den Händen des Arztes und hing dabei noch immer an der Nabelschnur, die in der Frau aufgerollt war.


  Paul setzte sich und steckte den Kopf zwischen die Knie. Es wäre wirklich zu peinlich, wenn er jetzt ohnmächtig würde und sie ihn wiederbeleben müsste. „Vanessa“, sagte er kläglich, „du machst den größten Fehler deines Lebens.“


  Sie legte ihm eine Hand aufs Knie. „Wir können uns den Film ein paarmal anschauen, bis du dich daran gewöhnt hast und sozusagen desensibilisiert bist.“


  „Bitte, nein, lieber Gott …“


  „Nun, wenn es aber doch nötig ist …“


  Gerade rechtzeitig hob er den Kopf, um festzustellen, dass die Nabelschnur bereits durchtrennt worden war und das Baby der Mutter jetzt auf den Bauch gelegt wurde. Und da kam auch schon dieses grauenhaft aussehende Zeug herausgeblubbert, von dem er wusste, dass es die Plazenta war. Ich sterbe, dachte er. Hier und jetzt, auf der Stelle.


  Vanessa stieß einen entsetzlichen Schrei aus, und er dachte noch: Siehst du! Sie kann es auch nicht ertragen! Aber als er dann den Kopf drehte, erkannte er, dass dies nicht das Problem war. Mit einer Hand auf ihrem dicken Bauch und schmerzverzerrtem Gesicht sah sie ihm ganz danach aus, als würden sie jetzt viel zu schnell zur Praxis übergehen.


  „Oh-oh“, sagte er.


  „Ja“, bestätigte sie. „Ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung … wir haben reichlich Zeit. Wir können uns den Film noch ein paarmal anschauen, wenn du das brauchst.“


  „Nein“, lehnte er entschieden ab. „Diesen Film will ich nie wieder sehen!“


  „Dann bist du also so weit?“


  „Das würde ich nicht behaupten, nein.“


  „In Ordnung.“ Sie ignorierte ihn einfach. „Ich denke, du solltest jetzt duschen. Wasch dich gründlich. Ich hatte schon den ganzen Tag lang Wehen, aber jetzt werden die Kontraktionen allmählich ernst, und ich werde Mel anrufen, damit sie herkommt.“


  „Du willst mich auf den Arm nehmen?“


  „Wir werden es tun, Paul. Ich weiß, dass du mich nicht hängen lassen wirst.“


  „Darauf würde ich aber nicht wetten. Es wäre ein Wunder, wenn ich es schaffe, bei so etwas aufrecht stehen zu bleiben. Und ich meine ein Wunder!“


  „Ich brauche dich. Wenn Matt schon nicht hier bei mir sein kann, brauche ich dich an meiner Seite. Bitte?“


  Oh verdammt, dachte er. Jetzt drückt sie auch noch den Matt-Knopf.


  „Bitte, bitte?“


  „Vanni, ich würde alles für dich tun, Liebes. Aber das hier ist ein Fehler. Ein großer Fehler.“


  Und sie schrie: „Ohhhhhhhh“, wobei sie sich den Bauch festhielt. Mit großen, schreckgeweiteten Augen starrte er sie an, während sie versuchte, durch die Wehe zu kommen.


  Also war es das, was ihm an ihrem Gesicht aufgefallen war, als er zur Tür hereinkam. Sie würde jetzt ihr Baby bekommen, und alles andere war fürs Erste auf Eis gelegt. Wie eine Wölfin, die ihr Junges schützte, war sie jetzt voll darauf fokussiert. Jetzt war sie keine trauernde Witwe mehr, sondern nur noch Mutter. Und sie meinte es ernst. Es erstaunte ihn, wie das plötzlich alles veränderte. Als die Wehe abklang, sah sie ihn mit klaren, aber unerbittlichen aquamarinblauen Augen an und befahl: „Geh duschen.“ Dann erhob sie sich, hielt ihren Bauch von unten fest und ging zum Telefon.


  Paul ging in sein Zimmer, suchte frische Kleidung zusammen und machte sich dann über den Flur zur Dusche auf. Er wusch sich schnell, aber gründlich. Er rasierte sich sogar. Dann dachte er: Ich rasiere mich? Warum? Um ein weiches Kinn zu haben, wenn ich umkippe? Als er wieder aus der Dusche kam und seine schmutzigen Sachen in sein Zimmer brachte, hörte er Stimmen. Männliche Stimmen am Ende des Flurs und weibliche Stimmen aus Vannis Zimmer. Und Lachen … als ob es da irgendetwas zu lachen gäbe!


  Er strebte das Ende des Flurs an, wo die Männer sich aufhielten, wo er jemanden finden würde, der Verständnis hätte und ihm aus dieser Situation heraushelfen könnte. Dort fand er Jack, der David auf der Hüfte hielt, Walt und Tommy. „Hey, da bist du ja“, begrüßte ihn Jack. „Wie geht es dir?“


  Paul trat ganz nah an Jack heran: „Hör zu, Jack, du hast ja keine Ahnung, was sie von mir will“, sagte er im Flüsterton.


  „Doch, das weiß ich. Sie hat es allen erzählt. Mel wird kommen und dich holen, sobald sie Vanni vorbereitet hat.“


  „Du würdest das viel besser machen als ich“, meinte Paul.


  „Ja, wahrscheinlich würde ich das.“ Jack grinste. „Aber ich wurde nicht gefragt.“


  „Das schaffe ich nicht“, flüsterte Paul.


  Mit fester Hand klopfte Jack ihm auf den Rücken. „Natürlich schaffst du das. Du wirst das wunderbar machen. Vertraue auf dein Glück … zumindest hast du eine Hebamme an deiner Seite.“ Jack lächelte. „Es wird eine gute Erfahrung für dich sein.“


  „Ich weiß sicher, dass du dich da täuschst.“


  „Paul!“, rief Mel. „Wir sind so weit. Du kannst kommen.“


  „Oh Gott!“


  Jack flüsterte ihm ins Ohr: „Sei ein Mann, Kumpel, oder sie werden es dir ewig unter die Nase reiben.“


  Widerstrebend ging Paul über den Flur. Mit einem sehr glücklichen Grinsen nahm Mel ihn vor Vannis Schlafzimmertür in Empfang. „Wie geht es uns denn?“, fragte sie ihn.


  „Nicht besonders, Mel. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dem nicht gewachsen bin. Ich bin sehr unerfahren in diesen Dingen.“


  „Das ist schon in Ordnung, Paul. Mach dir keine Sorgen. Es wird noch eine ganze Weile dauern, bevor das Baby kommt, und im Augenblick braucht Vanni nichts weiter als jemanden, der ihr den Rücken massiert, sie daran erinnert, dass sie während der Wehen das Atmen nicht vergisst, ihr vielleicht einmal mit einem feuchten Tuch die Stirn abreibt oder es ihr auch in den Nacken legt. Das hilft manchmal. Mehr ist es nicht.“


  „So weit werde ich es wohl noch schaffen.“


  „Das ist gut. Wenn du es nicht bis zum Ende durchstehst, ist das auch okay. Aber so weit machst du mit?“


  „Ich werde tun, was ich kann“, antwortete er. Als er ins Zimmer kam, war er sehr erleichtert zu sehen, dass Vanni einen Umhang trug, der nichts preisgab, und sie mit gekreuzten Beinen aufrecht im Bett saß. Also erwiderte er ihr Lächeln und sagte: „Wie geht es dir?“


  „Im Moment gut. Danke.“


  „Vanni, du hättest mir lange vorher sagen sollen, dass du das von mir erwartest. Ich bin absolut nicht darauf vorbereitet.“


  „Mach dir keine Sorgen, Paul. Du wirst das prima machen. Da bin ich ganz sicher.“


  „Wohl kaum. Höchstwahrscheinlich werde ich nicht …“


  Er unterbrach sich, als ihm auffiel, dass sie gar nicht mehr auf ihn achtete. Den Blick in die Ferne gerichtet, ließ sie die Hände über ihren Bauch kreisen, wobei sie nach jedem Atemzug bewusst langsam ausatmete. Und nur einen Augenblick später verzog sie das Gesicht, und ihr Atem wurde schneller und heftiger. Schließlich ächzte sie unter dem Schmerz. Nachdem der Höhepunkt überschritten war, wurde sie ruhiger und ging wieder zum langsamen Ausatmen und den Kreisbewegungen ihrer Hände über. Dann war alles vorbei und sie sah lächelnd zu ihm auf.


  Mel kam ins Zimmer zurück und hatte Handtücher mitgebracht. „Wie geht es deinem Rücken?“


  Vanessa legte eine Hand unten an den Rücken und sagte: „Da ist ein ganz schöner Druck, aber es geht.“


  „Hier“, bot Paul seine Hilfe an. „Versuch mal, dich etwas vorzubeugen.“ Er drückte ihr seine Fingerspitzen ins Kreuz. „Besser?“


  „Oh, das tut gut. Sehr gut.“ Er bewegte seine Hände auf ihrem Kreuz herum und massierte sie dann bis hinauf zu ihren Schultern. „Oh, das ist herrlich“, murmelte sie.


  Mel beschäftigte sich im Zimmer, legte Dinge zurecht – Instrumente, Decken, Handschuhe, eine Waschschüssel. Und während Vanni von ihrer nächsten Wehe eingeholt und wieder freigegeben wurde, kümmerte sie sich ausschließlich um ihr Zubehör und überließ es Paul, ihr beizustehen. Da Vanni sich während der Kontraktion nicht länger vorbeugen konnte und in die Kissen zurückgeworfen wurde, konzentrierte Paul sich einfach darauf, ihr die Schultern, die Oberarme und den Nacken zu massieren. Auf einmal hörte er sich sagen: „Entspann dich und atme, Vanni. Ganz langsam, ein und aus. So ist’s schön. Sehr gut. Wie ist das?“


  „Aua“, antwortete sie. „Aua, aua, aua! Ohhhh!“


  „Mel?“, fragte er.


  „Ja, Paul?“


  „Kannst du ihr nicht etwas geben?“


  „Nein, Paul. Es geht ihr hervorragend.“ Mel warf einen Blick auf die Uhr. „Die Abstände werden jetzt kürzer.“ Und als die Wehe abgeklungen war, sagte sie: „Jetzt steh mal auf, Vanni. Sei so lieb. Lass dir ein bisschen von der Schwerkraft helfen. Komm, Paul, wir wollen sie beim Aufstehen stützen.“


  Vanni schob die Beine über die Bettkante und stand mit Pauls Unterstützung auf. Als die nächste Wehe kam, musste sie sich allerdings gleich wieder auf die Bettkante zurücksetzen, was es für Paul allerdings ein wenig leichter machte, ihr den Rücken zu massieren. Mel schlüpfte aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Als die Wehe abklang, drängte Paul sie, wieder aufzustehen, und so machten sie eine Weile weiter. Auf und ab, auf und ab. Und dann, genau in dem Augenblick, als Mel wieder ins Zimmer trat, stöhnte Vanni laut auf, als ihre Fruchtblase platzte und ein riesiger Guss auf den Boden platschte. Es spritzte auf Pauls Schuhe und weichte den Teppich ein.


  „Also, das ist ein gutes Zeichen. Hier, lass mich mal ein paar Handtücher darüberlegen, und dann will ich mal nachschauen, wie weit du bist. Übrigens, draußen hat die Geburtsparty schon begonnen.“


  „Wirklich?“, fragte Vanni. Gleich darauf krümmte sie sich ächzend und rang nach Luft.


  „Ich bin mir sicher, dass das absolut nicht geplant war, aber nachdem Jack durchblicken ließ, dass deine Wehen eingesetzt hatten, sind Preacher und Paige hergekommen. Christopher schaut sich gerade ein Video an, aber ihm fallen auf der Couch schon die Augen zu. Auch Mike und Brie sind hier. Sie stehen mit deinem Dad und Tommy in der Küche und zaubern irgendwelche Snacks. Jack ist damit beschäftigt, David sein Abendfläschchen zu geben, und …“ Sie sprach nicht weiter, als sie Vanni dabei half, sich wieder aufs Bett zu legen. Vanni stellte die Knie auf, und Mel streifte sich die Handschuhe über, und während sie Vanni eine Hand auf den Bauch legte, die andere zwischen ihren Beinen verschwinden ließ, fuhr Mel fort: „Also ehrlich, Vanessa, das solltest du zu deinem Job machen. Das läuft ja fantastisch. Wenn du kannst, bleib bei deiner nächsten Wehe in dieser Haltung. Ich will schauen, ob ich dich noch ein bisschen weiten kann.“ Sie hob den Kopf und sah sie über den Bauch hinweg an. „Halt dich an Pauls Hand fest und atme. Es wird kein schönes Gefühl sein, aber damit kommen wir vielleicht etwas schneller zum Ziel.“


  Paul hockte sich neben dem Bett auf ein Knie, nahm Vannis Hand und sah ihr in die Augen. „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er leise.


  „Es ist ein harter Job“, antwortete sie atemlos.


  „Ich weiß. Gott, Vanni … ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun.“


  „Du tust ungeheuer viel, Paul. Oh! Jetzt geht’s los! Auahhh!“


  „Braves Mädchen“, sagte Mel. „Sehr schön. Sehr schön.“ Wieder legte sie eine Hand auf ihren Bauch und ließ die andere zwischen Vannis Beinen verschwinden. „Und jetzt hecheln.“


  Vanni hechelte, fing dann aber unweigerlich an, Schmerzenslaute auszustoßen, und instinktiv drückte ihr Paul die Lippen an die Stirn und hielt sie fest.


  „Okay, Vanessa“, sagte Mel und zog die Hand heraus. „Jetzt bist du gleich so weit, dass du mit dem Pressen anfangen kannst.“ Sie streifte sich die Handschuhe ab.


  Paul war aufgefallen, dass Blut an dem Handschuh war, als Mel ihre Hand herauszog. „Ist das in Ordnung?“, fragte er mit einem Nicken in Richtung Handschuh.


  „Völlig normal“, antwortete Mel. „Davon werden wir noch ein wenig mehr zu sehen bekommen. Bist du dabei?“


  „Ja.“ Und gleich darauf dachte Paul: Sie haben mich ganz schön ausgetrickst. Als ob ich sie jetzt noch allein lassen könnte. „Also gut“, fügte er hinzu. „Ich will mal ein feuchtes Tuch holen, Vanni. Bin gleich wieder da.“


  Er ging über den Flur ins Badezimmer, wo er sich erst einmal selbst kaltes Wasser ins Gesicht schaufelte, dann feuchtete er ein Gesichtstuch an, drückte es aus und eilte zu ihr zurück. Jetzt war es beschlossene Sache. Er war dabei. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass erstaunlicherweise bereits drei Stunden vergangen waren, seit er die Baustelle verlassen hatte. Vom Ende des Flurs her hörte er den Fernseher, und aus der Küche klang Lachen. Leises, rücksichtsvolles Lachen.


  Als er wieder zurückkam, bemerkte er, dass Vanni inzwischen alle Zeichen extremer Anstrengung aufwies. Ihre Haut glänzte von Schweiß, ihr Haar war feucht und hing schlaff herunter, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. Wieder kniete er sich neben sie. Mel hatte zwar ein paar Handtücher auf den nassen Teppich geworfen, aber seine Hose war an den Knien bereits nass geworden, und es war ihm egal. Er strich ihr über die Stirn und hielt noch ein paar weitere Wehen lang ihre Hand, und dann gab Mel das Signal.


  „Okay, Vanni … Jetzt geht’s los. Wenn du den Druck spürst, dann press jetzt bei der nächsten.“


  „Gott sei Dank“, stöhnte sie erschöpft.


  „Paul, ich möchte, dass du sie von hinten stützt, hilft ihr dabei, sich ein wenig aufzurichten. Vanni, du weißt, was du zu tun hast.“


  Paul wollte sie anheben, aber Vanessa sagte: „Noch nicht.“ Aber dann, nur einen Augenblick später, wurde sie von einem extremen Drang zu pressen vom Bett hochgerissen, und erstaunlicherweise musste niemand ihm sagen, dass er jetzt gefragt war. Er stützte sie im Rücken, während sie unglaublich ächzte und stöhnte, den Atem anhielt und presste, was das Zeug hielt. Als sie wieder aufs Bett zurückfiel, fragte Paul: „Ist er raus?“


  „Nein. Das dauert noch etwas.“


  „Aber in diesem Film …?“


  „Das war keine Erstgeburt“, erklärte Mel. „Der ist viel zu leicht herausgeschlüpft. Erste Babys brauchen etwas mehr Zeit.“


  „Wie viel Zeit?“


  „So lange sie wollen.“ Mel hängte sich das Stethoskop an die Ohren, schlug Vannis Umhang auf dem Bauch zurück und lauschte. Dann zog sie den Umhang wieder nach unten und sagte: „Ein kräftiger Junge. Er wird dich nachts auf den Beinen halten.“


  Paul tat, wie ihm geheißen war: Stirn abwischen, Hand festhalten, aufmuntern, unterstützen. So ging es fast noch eine ganze Stunde weiter, und er konnte beobachten, wie Vanni immer müder wurde, während Mel sich auf den Empfang des Babys vorbereitete. Irgendwann, als Paul wieder einmal Vannis Rücken stützte, hörte er, wie Mel sagte: „Bleib noch etwas dabei … genau dort, wo du den Druck spürst … okay, jetzt tief Luft holen und noch einmal pressen … Gut gemacht!“ Dann breitete Mel eine Babydecke auf dem Bett aus und holte ihre Klammern, die Saugglocke, die Schere. Schließlich sagte sie: „Ich glaube, beim nächsten Mal schaffen wir es, Vanni. Gib dein Bestes.“


  „Gib dein Bestes, Baby“, hörte Paul sich selbst sagen. „Es ist so weit, pressen. Pressen. Pressen. Pressen.“


  Mel reichte Paul eine weitere Decke. „Leg die hier Vanni über den Bauch, Paul. Wenn das Baby heraus ist, werden wir ihn erst mal darin einwickeln. Dann werden wir ihn abtrocknen und in eine saubere, warme Decke hüllen. Okay?“


  „Okay“, sagte er gebannt.


  Vanni bäumte sich noch einmal auf und presste. Und Paul tat, was ihm aufgetragen worden war.


  „Alles klar!“, rief Mel. „Gleich haben wir es! Ich glaube, beim nächsten Pressen ist es so weit, Vanni. Jetzt schaffen wir es.“


  „Okay, Liebes, jetzt schaffen wir es“, wiederholte Paul, und ohne es eigentlich zu wollen, beugte er sich vor und schaute hin. Er wollte sehen, wie dieses Baby geboren wurde. Jetzt wollte er auch bis zum Ende dabei sein. Er hörte, wie das Baby schrie, hörte Mels glücklichen Ausruf. Er griff nach der Decke und tat seine Arbeit, und dann kam dieser schleimige, brüllende Säugling aus dem Bauch heraus. Oh, Mann, sah der aber unglücklich aus. „Boah“, rief er lachend. „Der ist total sauer!“


  Von Gefühlen überwältigt, lachte auch Vanni.


  Paul starrte verwundert auf das neue Leben und staunte über das, was sie vollbracht hatte. Staunte darüber, dass er dabei gewesen war. Dann erinnerte er sich – er sollte doch noch etwas tun. Gemeinsam mit Mel trocknete er das Baby ab, und während er dabei half, konnte er es sich nicht verkneifen, die Finger und Zehen zu zählen. Er sah zu, wie Mel die Klammern ansetzte und die Nabelschnur durchtrennte, dann schlug er das Baby in eine neue, trockene Decke und hob es vorsichtig hoch. Vanni kämpfte damit, sich etwas aufzurichten, und versuchte, sich die Kissen in den Rücken zu stopfen. Paul hielt das Baby auf einem Arm und half ihr mit dem anderen; dann kniete er sich neben das Bett und beobachtete, wie Vanni das Baby zärtlich an sich drückte und ihm zart den Kopf küsste. Und Paul, noch nicht ganz wieder bei Sinnen, legte seine Lippen an Vannis Schulter.


  Vanni drehte den Kopf und sah ihm in die Augen, hob eine Hand, legte sie ihm ans Gesicht und wischte ihm die Tränen von den Wangen. Tränen, von denen er nicht die geringste Ahnung gehabt hatte.


  „Du kannst bei mir anfangen“, sagte Mel. „Gut gemacht, Paul. Sehr, sehr gut gemacht.“


  Paul war erschöpft. Er legte den Kopf an Vannis Schulter und ließ ihn einen Moment lang einfach dort liegen. Dabei versuchte er sich vorzustellen, was sie gerade durchgemacht hatte. Er fühlte, wie sie ihm mit den Fingern durchs Haar fuhr. „Oh, Vanni“, flüsterte er und hob den Kopf. „Was du getan hast!“


  Sie wollte lächeln, aber dann legte sich einen Schatten auf ihr Gesicht, und Tränen stiegen in ihre Augen, die anfingen, ihr über die Wangen nach unten zu laufen. Sie sah zu Paul hoch und flüsterte: „Ich wünschte, er könnte seinen Sohn sehen.“


  Paul strich ihr die Tränen von den Wangen. „Er sieht ihn, Baby. Er hat hier im Haus den besten Platz.“


  „Ja“, gab sie ihm recht, wobei die Tränen weiterflossen. „Ja, das glaube ich auch.“


  Paul schob ihr einen Arm unter die Schultern und zog sie an sich, während sie leise weinte. Ohne es zu bemerken, fielen dabei auch seine eigenen Tränen in ihr Haar.


  Nach einer Weile meldete Mel sich zu Wort: „Wir wollen das Baby jetzt mal an die Brust legen, Vanessa. Rothaarige bluten immer so stark.“


  „Ja“, stimmte Vanni ihr mit zitternder Stimme zu. „Ja, ich habe verstanden.“ Sie zog an ihrem Umhang, aber der schien irgendwo festzuklemmen, und ihre Hände waren unsicher. Also lockerte Paul ihn mit einem kleinen Ruck, und schon war eine Brust freigelegt. Und diese Brust nahm er völlig anders wahr als sonst eine weibliche Brust. Für ihn bedeutete sie nichts anderes als ein weiterer Teil der Entbindung. Er half ihr, das Baby anzulegen, das wie wahnsinnig schrie. Dann aber wurde es plötzlich ganz still und fing an herumzusuchen. Und bang! – war der Kleine fündig geworden. „Ohhh“, sagte Vanni. „Das ist es. Wow!“ Dann hob sie den Kopf und lächelte Paul zu. Und das Baby saugte und machte dabei köstliche kleine Geräusche.


  Paul hatte gar nicht bemerkt, dass Mel das Zimmer verlassen hatte, bis sie mit einer Schüssel Wasser zurückkehrte, die sie auf den Wickeltisch stellte. Kurz untersuchte sie Vanni, deckte sie wieder zu und sagte: „Okay, dann will ich diesen kleinen Kerl mal schön sauber machen, damit wir ihn auch vorzeigen können. Wie geht es dir, Vanni?“


  „Gut“, antwortete sie und wischte sich über die Augen. „Mir geht es gut.“


  Paul gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Du bist erstaunlich, Vanessa.“


  „Du auch“, flüsterte sie und schloss die Augen.


  Die ganze Zeit über, während Mel ihr das Baby abnahm und wusch, blieb Paul auf Knien neben dem Bett und beobachtete Vannis Gesicht, die langsam erschöpft einschlief. Zärtlich küsste er ihr die Tränen von den Wangen. Wenige Minuten später klopfte Mel ihm auf die Schulter, hielt ihm das Bündel mit dem Baby hin und sagte: „Das ist deine Aufgabe. Bring ihn zu seinem Großvater und seinem Onkel. Ich werde mich um dieses Zimmer und um Mom kümmern.“


  „Bist du sicher?“


  „Absolut“, sagte sie und legte ihm den Säugling in die Arme. „Das Recht hast du dir verdient.“


  Walt und Tommy waren von dem neuen Familienzuwachs zutiefst beeindruckt. Dasselbe galt für alle anderen Anwesenden. Sie holten die Kamera heraus und schossen ein paar Fotos; dann wurde die Decke beiseitegeschoben, um sehen zu können, wie er mit den kleinen Beinchen strampelte, und über die Größe seiner Füße ins Staunen zu geraten.


  „Ich wette, du kannst jetzt einen Schluck gebrauchen“, wandte Preacher sich an Paul.


  „Puh, Mannomann, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr“, antwortete dieser und rieb sich den Nacken.


  „Was ist denn da auf deiner Hose, Kumpel?“


  Paul sah nach unten. „Ich glaube, das ist Fruchtwasser. Der Teppichboden in ihrem Zimmer wird wohl eine Schaumreinigung brauchen.“


  „Sicher.“ Preacher hielt eine Flasche über mehrere Gläser. „Ich werde es auch machen, weißt du. Ich werde bei Paige sein, wenn das Baby kommt. Ich kann es schon gar nicht mehr abwarten.“


  „Nun, ich hoffe, du bist dann etwas besser vorbereitet als ich. Für mich kam es wirklich völlig überraschend.“


  „Aber du bedauerst es doch nicht, oder?“


  „Nein. Es war fantastisch.“


  „Das sagen alle“, fuhr Preacher fort. „Diese Männer – erst mal wollen sie nicht, aber hinterher glauben sie, dass es ihre eigene Idee war. Du weißt ja, Zeke, er war viermal dabei. Er sagt, dass er es auch noch vier weitere Male machen würde, aber ich glaube, seine Frau würde ihn eher umbringen, bevor es so weit kommt.“


  „Zeke ist Sanitäter“, gab Paul zu bedenken. „Damit könnte er im Vorteil sein.“


  „Ja.“ Preacher trank einen Schluck. „Dann ist er auch noch ein Sexbesessener, schätze ich mal. Ein Sexbesessener, der Kinder liebt.“


  Jack gesellte sich zu ihnen. „Also … du hast es geschafft.“


  „Jack, du bist jetzt mein Held. Es war schon eine solche Herausforderung, einfach nur dabei zu sein. Ich habe nicht die geringste Idee, wie du es geschafft hast, David zu entbinden. Bei Gott, ich kann es mir nicht mal vorstellen.“


  „Es war ja jemand dabei, der mir Anweisungen erteilt hat“, wehrte Jack bescheiden ab und hob sein Glas. „Noch einmal will ich es allerdings nicht machen. Beim nächsten Mal werde ich sie sehr genau im Auge behalten. Ich will nur beobachten, mehr nicht.“


  Es war eine Feier, auch wenn sie leise und kontrolliert verlief, weil man vermeiden wollte, dass das Baby schrie oder Vanessa, die ein wenig Ruhe verdient hatte, aufwachte. Christopher schlief tief und fest auf der Couch, und David lag inmitten von Kissen, die man um ihn herum festgestopft hatte, auf Walts Bett. Ziemlich bald tauchte auch Mel auf, und man gratulierte ihr zu der guten Arbeit. Jeder durfte das Baby einmal im Arm halten, bis es schließlich in sein Zimmer zurückgebracht wurde, das Zimmer seiner Mutter.


  Anschließend begaben sich alle mit ihren Drinks ins Esszimmer, wo noch immer Reste der Snacks auf dem Tisch standen. Paul stand in der Tür zur Küche. Brie saß bei Mike auf dem Schoß, Paige lehnte an Preacher, der ihr seinen kräftigen Arm um die Schulter gelegt hatte. Jack stand hinter Mel und massierte ihr die Schultern. Walt hatte Tom eine Flasche Bier gegeben, die dieser wie ein Profi öffnete.


  „Also, wann wird es denn bei den Valenzuelas so weit sein?“, fragte Walt.


  „Wir arbeiten daran“, antwortete Mike mit einem Grinsen und gab Brie einen Kuss auf die Wange. „Nicht wahr, Baby?“


  „Mike arbeitet tatsächlich sehr hart daran.“ Sie lachte.


  „Oh, da solltet ihr aber lieber mal vorsichtig sein“, schaltete Preacher sich ein. „Fragt Mel. Auch wenn es verrückt klingt, täglicher Sex ist kein guter Weg, um schwanger zu werden.“


  „John!“, schimpfte Paige mit ihm.


  Aber bevor sie das kurze Wort überhaupt herausbringen konnte, riefen schon mindestens drei Leute laut lachend im Chor: „Was? Jeden Tag?“


  „Lieber Himmel, es ist ja wohl nicht gegen das Gesetz, oder?“, verteidigte sich Preacher, was alle nur noch mehr zum Lachen brachte.


  „Preacher, du bist mein Held, Mann“, verkündete Tommy. „Ich will genauso sein wie du, wenn ich mal groß bin!“


  Walt zerzauste ihm das Haar. „Mein Sohn ist ein richtiger Lügner. Er will schon mindestens seit gestern sein wie Sie!“


  „Das stimmt“, räumte Tom ein. „Ich bin zwar nicht besonders scharf auf Babys, aber alles andere klingt ziemlich cool.“


  Es dauerte dann auch nicht mehr lange, bis die Leute Anstalten zum Aufbruch machten und sich nach Paul umsahen. Wie es aussah, hatte er sich davongestohlen. Jack ging über den Flur und warf einen Blick in Vanessas Zimmer, wo er sie friedlich schlafend vorfand.


  Er bat die Geburtstagsgäste, noch ein wenig zu warten, weil er nachschauen wollte, ob Paul nach draußen gegangen war, um frische Luft zu schnappen. Dann zog er sich seine Jacke an, ging ums Haus herum und weiter an den Ställen und der Pferdekoppel vorbei. Um sich vorzustellen, wo Paul steckte, brauchte er keine übersinnlichen Fähigkeiten. Es war ein langer, emotionsgeladener Tag für Paul gewesen. Er stand auf dem kleinen Hügel, nicht weit vom Haus entfernt. Der Hügel, von dem aus man das Land des Generals weitgehend überschauen konnte.


  Als er hörte, wie der Boden unter Jacks Stiefeln knirschte, sah Paul sich über die Schulter um. Dann richtete er den Blick wieder auf den prächtigen Grabstein mit der Gravur: „Matt Rutledge, geliebter Mann, Vater, Sohn, Bruder, Freund“. Jack legte Paul eine Hand auf die Schulter. „Er würde sich darüber freuen, dass du da warst und ihn vertreten hast.“


  „Ich hatte ihm gerade davon erzählt, aber dann dachte ich, Mist, ich weiß nicht einmal, wie viel von ihm überhaupt da drin ist.“


  „Nichts“, erklärte Jack. „Er ist längst weitergegangen.“


  Paul schlug sich mit der Faust vor die Brust. „Aber hier drin ist er noch immer.“


  „Natürlich. Dort ist er bei allen, die ihn geliebt haben. Ich glaube, darauf kommt es an.“


  „Nicht ich hätte heute Abend dabei sein sollen. Er hätte es sein müssen. Sie vermisst ihn so sehr.“


  „Sieh mal, Paul, wir alle haben verschiedene Wege. Seiner hat ihn dorthin geführt, deiner hierher.“


  Paul schniefte und wischte sich übers Gesicht. „Das Haus ist so gut wie fertig, und Vanni wird im Nu wieder auf den Beinen sein. Ich kann nicht länger hier rumhängen. Ich muss zurück. Nach Grants Pass.“


  „Ja“, sagte Jack. „Aber du wirst doch bald wieder herkommen. Du hast starke Bindungen hier.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher …“


  „Lass ihr Zeit, Paul. Das alles ist noch ein wenig frisch, aber das wird sich ändern.“


  „Wovon redest du?“, fragte Paul und schaute Jack im Dunkeln an.


  „Oje. Ich hatte mich schon gewundert. Du erinnerst dich nicht mehr daran. Du warst etwas betrunken … Nein, du warst ganz schön heftig betrunken, und da ist es dir wohl herausgerutscht. Du hast davon erzählt, dass du sie zuerst gesehen hast.“


  „Nein. Unmöglich.“


  „Ganz ruhig. Du hast es nur mir gesagt. Anschließend warst du klug genug, das Bewusstsein zu verlieren, bevor du es noch anderen erzählen konntest. Also hör mir einmal zu, okay? Denn das ist wichtig. Du weißt es längst, aber im Augenblick hältst du dich für den einzigen Mann, der je in dieser Lage war. Ich habe eine Witwe geheiratet. Erinnerst du dich? Das war nicht leicht. Und es ist auch nicht schnell gegangen, bis ich über dieses lange, grässliche Hindernis hinweg war, mir ständig den Kopf zu zerbrechen, wo genau mein Platz ist. Es war verdammt demütigend, wenn du die Wahrheit wissen willst. Aber, Paul, es war jede schlaflose Nacht wert, die ich investiert habe. Es braucht einfach nur so lange es eben braucht.“


  Paul dachte einen Augenblick nach, wobei er die Lippen zusammenpresste, als würde er mit sich kämpfen. „Ich muss nach Grants Pass zurück.“


  „Aber du wirst bald wieder vorbeischauen“, ergänzte Jack. „Komm regelmäßig zurück. Ich sage dir, wenn du es nicht tust, wirst du es bereuen.“


  „Aber jetzt kann ich nicht mehr viel länger bleiben, Jack. Es frisst mich auf. Ich muss hier raus. Er war mein bester Freund, und er ist tot, und ich habe dabei geholfen, sein Baby zur Welt zu bringen, und …“


  „Und du willst seine Frau. Ich weiß, es ist ein schwerer Weg, Paul, aber wenn du der Typ bist, der die Flinte ins Korn wirft, oh Mann, dann wirst du dich selbst eines Tages dafür hassen.“ Paul ließ den Kopf hängen. „Komm mit“, forderte Jack ihn auf. „Die Leute wollen Gute Nacht sagen und dir noch einmal auf den Rücken klopfen.“


  „Kannst du mich nicht einfach hier draußen allein lassen?“


  „Nein“, antwortete Jack, legte Paul eine Hand in den Nacken und drehte ihn vom Grab weg. „Der General will dir noch etwas sagen. Matt hatte einen Namen ausgesucht, aber den haben sie nach seinem Tod ein wenig verändert. Es war Vanessa, die die Idee hatte. Matt wollte ihn Paul nennen. Aber jetzt haben sie sich für Matthew Paul entschieden. Ich denke, darauf solltest du trinken. Und darüber nachdenken.“


  16. KAPITEL


  Tom war still, während er zusammen mit Brenda die Pferde striegelte, aber das machte gar nichts, denn sie redete dafür wie ein Wasserfall. Er hatte sie eingeladen, auf die Ranch zu kommen und das neue Baby zu bewundern, das erst eine Woche alt war, und deswegen war sie ganz aufgeregt. Sie hatten einen kurzen Ausritt gemacht, und nun hörte er ihr zu, wie sie ohne Pause von den Auswahlspielen plapperte, die ihr als Cheerleader für die Mannschaft im Abschlussjahrgang der Highschool bevorstanden. Dass er sie zum Abschlussball einladen würde, hatte er ihr bereits versprochen, selbst wenn es gerade erst Februar war, und auch dazu hatte sie tausend Dinge zu sagen. Als die Pferde versorgt waren, griff er nach ihrer Hand und führte sie in die Sattelkammer. Dort setzte er sich auf die Bank, zog sie auf seinen Schoß und küsste sie leidenschaftlich und liebevoll. Und dann sagte er: „Ich muss dir etwas sagen.“


  „Was?“


  „Ich liebe dich. Ich weiß, dass du mir das glaubst. Und ich sehne mich wahnsinnig nach dir, was du mir einfach glauben musst. Aber ich werde etwas tun … auch wenn ich dabei alles verliere. Dich und alles, was wir miteinander haben.“


  „Was ist los? Wovon sprichst du?“


  „Ich habe mit der Polizei geredet.“


  Sofort sprang sie von seinem Schoß herunter. „Was hast du?“, fragte sie ungläubig und schüttelte den Kopf, wie um diesen Gedanken abzuschütteln. „Nein.“


  Tom versuchte, sie wieder auf seinen Schoß zu ziehen, aber sie riss sich los und brachte sich außer Reichweite. In ihrem Gesicht stand der pure Horror. Also erhob er sich und stellte sich ihr gegenüber. „Nicht nur mit Mike. Auch mit anderen Polizisten. Inzwischen gibt es da eine Sonderkommission. Ich werde ihnen dabei helfen, den Kerl zu fassen, der dir die Droge verabreicht hat. Denn es gab einen Kerl, und es gab eine Droge.“


  „Nein“, wiederholte sie und schüttelte wieder den Kopf. „Das kannst du nicht besser wissen als ich.“


  „Ja, das ist uns beiden klar. Vielleicht wird es auch irgendwie auf dich zurückzuführen sein, aber ich wüsste nicht, wie. Kann sein, dass sie dich noch einmal fragen werden, was du darüber weißt, und dann sagst du einfach das, was du sagen willst. Vielleicht sagst du auch gar nichts. Aber ich musste es tun, Brenda.“


  Augenblicklich schossen ihr die Tränen in die Augen und liefen ihr über die Wangen, und sie trat einen weiteren Schritt zurück. „Nein, das musstest du nicht!“


  „Doch, das musste ich, und ich sage dir auch, warum. Ich musste es tun, weil ich nachts schlafen will. Weil ich mir nicht ausmalen möchte, wie irgendwann in diesem Sommer oder auch im nächsten Jahr ein armer Schlucker wie ich das Mädchen, das er liebt, in seinen Armen hält, während sie sich die Seele aus dem Leib heult, weil sie vergewaltigt wurde. Ich will nicht daran denken müssen, dass vielleicht ein anderes armes Mädchen, ein gutes Mädchen, das sich für ihre große Liebe aufspart, eines Tages schwanger aufwacht, wenn sie wahrscheinlich von sich aus noch nicht einmal einen Kater gehabt hätte! Ich werde nachts nicht wach liegen und darüber nachdenken, ob es vielleicht noch weitere Kids wie dich und mich geben wird, die sich lieben, die sich Zeit lassen und alles richtig und schön machen wollen und die dann von diesem Arschloch über den Tisch gezogen werden. Ich werde versuchen, ihn daran zu hindern, auch wenn du nie wieder mit mir sprechen willst.“


  „Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht weiß, was da passiert ist! Es gibt nichts, was ich tun kann! Und selbst wenn ich es könnte, will ich es nicht! Oh Gott, Tommy, ich will nicht, dass irgendwer davon erfährt!“


  „Das nehme ich dir nicht übel, und der Polizei habe ich auch nichts von dir gesagt, aber das wird irrelevant sein. Irgendwann werden sie von allen, die bei einer dieser Bierpartys dabei waren, wissen wollen, was sie dort erlebt haben. Und das tut mir leid. Du kannst es halten, wie du magst. Aber ich werde nicht zulassen, dass dieser Kerl so etwas mit dem Mädchen von einem anderen macht. Es tut mir leid, dass du wütend bist, aber es tut mir nicht leid, dass ich es getan habe.“


  „Ich hasse dich!“


  „Ich musste es tun.“


  „Ich hasse dich!“


  „Ja“, sagte er und ließ den Kopf hängen. Dann hob er ihn wieder. „Also, ich liebe dich, und es tut mir leid, dass du dich darüber so aufregst. Ich hoffe, dass du eines Tages, wie zum Beispiel in tausend Jahren, noch einmal darüber nachdenkst und dann, auch wenn du mich immer noch hasst, vielleicht wenigstens ein bisschen Respekt für mich übrig hast, weil ich das Richtige getan habe.“


  Brenda fing an zu schluchzen und schüttelte den Kopf so lange, bis ihr das hübsche seidige hellbraune Haar ins Gesicht fiel. „Warum hast du das getan? Warum? Jetzt werden alle darüber reden. Ich hätte es dir nicht erzählen dürfen. Ich dachte, ich könnte dir vertrauen! Jetzt werden mich alle nur noch für eine Schlampe halten!“ Er wollte nach ihr greifen, aber sie riss sich los. „Fass mich nicht an! Fass mich nie wieder an!“


  Aber er zog sie trotzdem an sich und hielt sie in seinen Armen, während sie weinte. Und – oh Mann – sie weinte so heftig, dass er glaubte, sie müsse sich übergeben. Tatsächlich fing sie an zu würgen, aber er ließ nicht locker, bis sie sich erschöpft hatte. Und auch dann hielt er sie noch weiter fest.


  „Warum?“, wiederholte sie immer wieder. „Warum? Es war nicht deine Aufgabe, das zu tun. Wenn, dann hätte ich das entscheiden müssen, wenn ich gewollt hätte.“


  „Ja? Und was ist, wenn einem anderen Mädchen dasselbe zustößt, weil du nichts gesagt hast? Und wenn jemand stirbt?“, fragte er sie, aber er sagte es freundlich und fuhr fort, sie zu umarmen. „Mir macht es nichts aus, dass du nicht darüber sprechen willst. Das ist deine Entscheidung. Weißt du was, hasse mich. Nur zu. Gib mir ruhig die Schuld, wenn wir doch beide wissen, dass ich nicht der wirkliche Bösewicht bin. Die Sache ist die, ich muss mit mir selbst leben können.“


  Brenda befreite sich aus seinen Armen. „Nun, dann hoffe ich nur, dass du das kannst.“


  Einen langen Augenblick sah er sie nur an. „Das kann ich“, erklärte er schließlich. „Komm, ich fahre dich nach Hause.“


  Am nächsten Tag lenkte Tom seinen kleinen roten Truck nach der Schule zum Haus von Jordan Whitley. Er sprang die Verandastufen hinauf und klopfte an die Haustür. Jordan machte auf, und Tom fragte ihn sofort: „Hey. Hast du meine Sachen?“


  „Ja, Mann.“ Jordan lachte. „Du wirst begeistert sein.“ Er griff in seine Tasche und zog ein kleines Tütchen und einen Umschlag hervor. Als Tom danach greifen wollte, fragte er: „Hey, hast du nicht was vergessen?“


  „Ah, ja. Wie viel hattest du noch gesagt?“


  „Bloß’n Hunni, Mann. Das Zeug wird dich echt glücklich machen.“


  „Was haben wir denn da?“, fragte Tom.


  „KO-Tropfen, Ecstasy, Meth. Alles wie bestellt.“


  „Mit dem Meth habe ich mir das noch mal anders überlegt“, sagte Tom, und Jordan nahm das kleine Tütchen wieder an sich. „Also dann wäre das doch etwas weniger?“


  „Tut mir leid, Kumpel. Normal geben die keine Rückerstattung.“


  „Aha“, sagte Tom. „Du hast dieses Zeug schon öfter benutzt? Diese KO-Tropfen?“


  Jordan zuckte mit den Achseln. „Ein paarmal. Nur so als Kick, weißt du.“


  „Ja“, bestätigte Tommy lächelnd. „Nur so als Kick.“ Dann überreichte er ihm ein Bündel Dollarnoten, nahm die Drogen und trat aus dem Weg.


  Sogleich tauchten an beiden Seiten des Hauses Detectives in Zivilkleidung auf, zogen ihre Polizeimarken hervor und gingen auf Jordan zu. Einer der beiden war eine junge Frau mit Baseballkappe, die ihre langen Haare wie einen Pferdeschwanz hinten durch das Loch gezogen hatte. Sie sah nicht viel älter aus als Tom und hätte leicht als Collegestudentin durchgehen können, so jung und schlank war sie. Der andere Undercoveragent war ein großer, schwerer Mann in Jeans und Jeansjacke. Beide trugen eine Waffe, Handschellen und Elektroschocker in ihren Gürteln. „Polizei!“, rief die Frau. „Jordan Whitley, Sie sind verhaftet. Wir haben einen Durchsuchungsbefehl. Drehen Sie sich um, und legen Sie die Hände über dem Kopf an die Wand.“


  Das Gesicht, das Jordan zog, war einfach unbezahlbar. Fast hätte Tom sogar gelächelt. Pures Entsetzen, Schock. „Hey!“, brüllte Jordan. „Hey, was soll das?“ Aber noch bevor er seinen Satz überhaupt zu Ende bringen konnte, hatte diese kleine, zarte Frau ihn bereits herumgewirbelt, ihm mit einem Tritt die Beine gespreizt und war schon dabei, ihn abzuklopfen, während der große Mann ihn im Auge behielt, sodass er es nicht wagte, sich zu rühren.


  Während sie ihm Handschellen anlegten, schaute Jordan über die Schulter zu Tom. „Das wird dir noch sehr leidtun, Mann.“


  „Ja, vielleicht. Aber ich werde es niemals bedauern.“ Dann reichte Tom dem großen Detective den Umschlag, und als er über die Verandastufen zu seinem Truck zurück wollte, fuhr auch schon ein Streifenwagen vor, und ein uniformierter Polizist stieg aus. Weiter unten auf der Straße erkannte Tom noch einen dunklen Geländewagen mit getönten Scheiben, der als Polizeiwagen zwar nicht zu erkennen war, von dem er jedoch wusste, dass Detective Delaney und Mike darin saßen. Tom fuhr nach Hause, um seiner Familie zu erzählen, was er getan hatte.


  Paul hatte seinen Wohnanhänger schon an seinen Truck gekoppelt, und seine Taschen standen gepackt in der Einfahrt vor dem Haus des Generals. Bevor er nach draußen ging, um sich auf den Weg zu machen, schloss er Vanessa in die Arme – mit Baby und allem – und küsste sie auf die Wange. „Bitte, komm ganz schnell wieder zurück“, flüsterte sie. „Ohne dich hätte ich das niemals überstanden.“


  „Auch ich hätte das ohne dich niemals geschafft“, sagte er. „Aber jetzt ist alles in Ordnung mit dir, Vanni. Wenn du mich brauchst, ruf einfach an.“


  „Ich werde dich mehr vermissen, als du ahnst. Du warst wie ein Familienmitglied für mich.“


  „Das weiß ich“, sagte er und dachte, das ist genau der Grund, weshalb ich jetzt gehen muss. Denn das kann ich so nicht mehr für sie sein. Wie ein Bruder. Es bringt mich um. „Ich danke dir dafür, dass du mir das Gefühl gegeben hast, so sehr willkommen zu sein, und dass ich an allem teilhaben durfte.“


  „Das war einfach ganz natürlich, Paul. Ich hatte das Gefühl, dass es genau das Richtige war, dich hier zu haben. Und jetzt, wo das Haus fertig ist, fürchte ich, dass du nicht mehr allzu oft kommen wirst, und das wird schrecklich sein.“


  „Nein, ich werde da sein. Ich komme regelmäßig runter, um mich mit den Jungs zu treffen, zum Jagen, Angeln oder Pokern. Das gibt es immer noch, auch dann, wenn nichts gebaut werden muss.“


  „Ich will mit dem Baby nach Grants Pass rauffahren, um Matts Eltern zu besuchen. Dann rufe ich dich an, in Ordnung?“


  „Das will ich dir aber auch raten.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und bückte sich noch etwas tiefer, um auch dem Baby aufs Köpfchen zu küssen. „Wir werden bald wieder miteinander sprechen, da bin ich mir sicher.“


  Dann ging er vors Haus, wo der General und Tom warteten, und Vanessa folgte ihm. Paul schüttelte Walt die Hand. „Danke für alles, Sir.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich“, erwiderte der General. „Wir stehen in Ihrer Schuld.“


  Paul reichte Tom erst die Hand, zog ihn dann aber in die Arme. „Ich bin verdammt stolz auf dich, Junge. Was du getan hast, war ganz schön hart. Ich hoffe, dass alles in Ordnung kommt.“ Und während Paul dies sagte, klopfte der General seinem Sohn auf die Schulter.


  „Danke“, sagte Tom, hielt allerdings den Blick gesenkt. Dann hob er den Kopf und fügte hinzu: „Ich werde dich vermissen, Mann.“


  „Ja, ich dich auch, Kumpel. Vielleicht komme ich auch runter, wenn du deinen Abschluss feierst.“


  „Sie wissen, dass Sie jederzeit willkommen sind. Hier haben Sie sozusagen eine Dauerbuchung“, sagte Walt.


  Paul nickte, hob seine Reisetasche und den Koffer auf, ging zur Straße und verstaute sein Gepäck auf dem Rücksitz im großen Führerhaus seines Trucks. Dann winkte er noch einmal und drückte auf die Hupe, als er davonfuhr. Im Rückspiegel sah er, dass Walt einen Arm um Toms Schultern legte und ihn wegführte. Aber Vanessa blieb stehen und tätschelte das kleine Bündel an ihrer Schulter, während sie ihm nachschaute, als er davonfuhr.


  Vielleicht eines Tages, dachte er. Eines Tages vielleicht.


  Jack verstaute die letzten Kartons aus dem Waldhaus auf der Ladefläche seines Trucks, dann steckte er den Kopf in die Fahrerkabine und drückte auf die Hupe. Mel kam heraus, blieb jedoch auf der Veranda stehen, sah sich einmal im Kreis um und wischte ein wenig eingebildeten Staub von der Lehne eines der Adirondack-Stühle. Lächelnd schüttelte er den Kopf. Mel fiel der Abschied wirklich schwer, auch wenn das neue Haus groß und schön war.


  „Mel, nun komm doch“, rief er ihr zu.


  „Bin schon unterwegs“, rief sie zurück, blieb dann aber noch eine ganze Weile dort oben stehen. Inzwischen hatte sie schon einen ganz netten kleinen Bauch, den sie unter einem gelben Pullover verbarg. Dazu trug sie Jeans und Stiefel, und das goldene Haar fiel ihr in dicken Locken über Schultern und Rücken. Sie war so klein und zierlich; und wie sie dort stand, könnte man sie für einen schwangeren Teenager halten. Aber wie Jack nur allzu gut wusste, war sie kein Mädchen. Seine Frau war eine ganze Frau.


  Schließlich ging Jack zu ihr, denn sie beeilte sich wirklich nicht sonderlich. In einem großen Satz übersprang er die Verandastufen, und als er ihr das Kinn anhob, musste er feststellen, dass ihr die Tränen in den Augen standen. „Wirst du wieder weinen?“


  „Nein“, behauptete sie.


  Er kicherte. „Der Platz gehört uns jetzt, Mel. Du gibst das Waldhaus also gar nicht auf.“


  „Ich denke nur zurück“, erwiderte sie. „Erinnerst du dich noch an den Abend, als du mich nach Hause gefahren und ins Bett gebracht hast, nachdem ich zwei Whiskys auf leeren Magen getrunken hatte?“


  „Natürlich erinnere ich mich daran.“


  „Und dass du mir dann die Anglerausrüstung auf die Veranda gestellt hast, damit ich sie finde, wenn ich morgens aufwache?“


  „Ja.“ Es war ein glückliches Bild, das er von ihr im Kopf gespeichert hatte, wie sie in ihrer nagelneuen Wathose auf dem Adirondack-Stuhl saß und die Angel in den Hof auswarf. „Ich hatte wirklich geglaubt, dass ich in dieser Nacht endlich das Glück hätte, mit dir ins Bett zu gehen.“


  „Und später warst du dann so oft hier mit mir im Bett, dass ich es gar nicht mehr zählen kann“, sagte sie. „Und David wurde in diesem Bett geboren.“


  „Um von Glück zu reden.“ Lachend umarmte er sie. „Wann immer du den Wunsch verspürst, dich hierherzuschleichen und der Vergangenheit einen Besuch abzustatten – ich bin dabei.“


  „Ich kann mich auch noch gut daran erinnern, wie es ausgesehen hat, als ich hier ankam. An dieses Vogelnest im Ofen.“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Du hast das ganze Haus renoviert, nur, um zu versuchen, mich zum Bleiben zu bewegen.“


  „In der Sekunde, als ich dich zum ersten Mal sah, war ich verloren. Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn du nicht geblieben wärst.“


  „Du hättest weniger Kinder, denke ich mal. Jack, in diesem kleinen Waldhaus habe ich so viele glückliche Tage und Nächte erlebt. Mein ganzes Leben hat sich hier verändert.“


  „Und meins auch. Nun komm schon, Liebes. Auf uns wartet ein neues Haus.“


  „Glaubst du, dass wir in diesem neuen Haus genauso glücklich sein werden, wie wir es hier waren?“


  Er gab ihr einen Kuss auf die Nase. „Das garantiere ich dir. Jetzt komm.“


  Mit einem tiefen Seufzer ging sie mit ihm die Verandatreppe hinunter und stieg in den Truck. Während sie erst durch den Ort und dann den Weg hinauf fuhren, der inzwischen ihre Zufahrt war, schaute sie verträumt aus dem Fenster und gab sich melancholischen, nostalgischen Gefühlen hin, ganz so, als würden sie in einen anderen Bundesstaat umziehen, obwohl es in Wirklichkeit nur eine Fahrt von weniger als zwanzig Minuten war. Mit einem Seufzen stieg sie aus dem Truck und ging auf die neue Veranda, das neue Haus zu.


  Da griff Jack nach ihrer Hand und hielt sie zurück. Er hob sie auf seine Arme und trug sie ins Haus, wo er auf der Türschwelle einfach stehen blieb, ohne sie abzusetzen. Es war großartig. Paul hatte sich wirklich selbst übertroffen. Die Böden waren mit glänzendem Parkett ausgelegt, die Decke im Wohnzimmer hoch gewölbt, die hellbraunen Ledermöbel, die den gemauerten Kamin umstanden, wirkten luxuriös und einladend. Schließlich ging er mit ihr auf den Armen weiter ins Haus hinein, an einer wunderschönen großen modernen Küche vorbei, die, wie er glaubte, zukünftig das Zentrum vieler Zusammenkünfte sein würde. Silberne Armaturen, schwarze Tresen aus Granit, dunkelpolierte Eichenschränke und ein langer Eichentisch, an dem mindestens zehn Leute Platz haben würden.


  „Was hast du vor?“, fragte sie ihn.


  Er trug sie in das geräumige Hauptschlafzimmer, in dem ein riesiges Bett stand und Kommoden, groß wie ein Mann. „Nur eine kleine Besichtigungstour.“ Er wies auf das große neue Bett. „Wie gefällt dir deine neue Spielwiese?“


  „Jack“, rief sie lachend und schloss die Arme fester um seinen Hals.


  Er küsste sie, ein langer, tiefer, lustvoller Kuss. „Ich glaube, wir haben noch Zeit, das Haus zu taufen, bevor Brie und Mike mit David hier auftauchen.“


  „Oh, Jack, wir haben hier aber einiges zu tun.“


  „Das haben wir allerdings.“ Vorsichtig legte er sie auf das Bett und beugte sich über sie, um ihr die Stiefel auszuziehen. „Ja, das haben wir.“


  Die Detectives im Sheriff’s Department zeigten sich äußerst kooperativ und ließen Mike an einigen Vernehmungen teilnehmen, die sie sowohl mit Jordan Whitley als auch Brendan Lancaster und einigen Schülern und Schülerinnen durchführten, die Opfer der Verdächtigen waren oder auch nicht. Inzwischen hielt Mike es schon für ein großes Glück, dass scheinbar nur drei Mädchen aus Virgin River zu ihrer Beute gehörten, denn es gab noch andere Schülerinnen im Umkreis der Valley High, bei denen sich abzeichnete, dass sie unter Drogen gesetzt und vergewaltigt worden waren. Und ganz so, wie Tom vermutet hatte, waren auch andere Drogen mit im Spiel, Drogen, die unter den Sammelbegriff „weißes Dope“ fielen. Nach nur zwei kurzen Wochen im Anschluss an die Festnahme dieser beiden jungen Männer waren ein ganzer Pool an Informationen und stapelweise Berichte produziert worden, während die Geständnisse wie Regentropfen bei der Bezirksstaatsanwaltschaft einprasselten.


  Bries Ruf als Staatsanwältin erstreckte sich über die Grenzen des Sacramento Valleys hinaus, und als sie dem zuständigen Bezirksstaatsanwalt ihre Dienste als Beraterin anbot, wurde ihre Hilfe dankbar angenommen, und genau die Aufgabe, die sie für sich völlig ausgeschlossen hatte, erfüllte sie ganz besonders gut. Sie half dabei, Mädchen im Teenageralter zu vernehmen, die höchstwahrscheinlich Opfer einer Vergewaltigung waren. Ihre fachlichen Fähigkeiten waren beeindruckend, aber wahrscheinlich waren es eher ihr Mitgefühl und ihr Geschick, die dabei halfen, wenigstens eins dieser Mädchen so weit zu bringen, dass es bereit war, sich einer Gerichtsverhandlung auszusetzen. Carra Jean Winslow wusste genau, was ihr geschehen war und wer sie vergewaltigt hatte.


  Das Interessanteste war für Mike auch gleichzeitig das, was ihn am wenigsten überraschte: Diese beiden Jungs, Whitley und Lancaster, zeigten sich auffallend unbeeindruckt. Sie waren weder besonders klug noch gerissen, sie waren einfach Idioten, die Zugang zu gefährlichen Drogen hatten und dazu die Gelegenheit, sie auch einzusetzen. Lancaster hatte in einem der größeren Orte an der Küste an ein paar Raves teilgenommen, und dort hatte er KO-Tropfen kennengelernt und sich damit eingedeckt. Anschließend hatte er seinen Reichtum mit Whitley geteilt. Auch kannte er vor Ort einen Marihuanadealer, mit dem er zusammenarbeitete, wobei Pot gegen Meth und Ecstasy eingetauscht wurde. Er verfügte über das Zeug und verteilte es. Im Grunde lief es darauf hinaus, dass ein paar Teenager auf der Suche nach etwas Spaß das Pech hatten, an diese beiden Loser zu geraten.


  Lancaster brauchte nicht lange, bis er umkippte und gegen seine Lieferanten aussagte. Das freute Delaney, der schon seit geraumer Zeit hinter den Dealern von weißem Dope her war. Abgesehen davon war Lancaster, der ja so ziemlich der einzige Zeuge für die Vergewaltigungen war, auch bereit, gegen Whitley auszusagen. Und Whitley hatte das Pech, dass die einzige Person, die er ans Messer hätte liefern können, wiederum Lancaster war, also sah es ganz danach aus, dass die Vergewaltigungen an ihm hängen blieben.


  In den lokalen Zeitungen wurden die Namen der Teenager nicht veröffentlicht, was aber nicht verhinderte, dass sich die Geschichte herumsprach. Mike fand heraus, dass es in Virgin River ein paar Nachbarn gab, die das Bedürfnis hatten, ihm ihre Dankbarkeit zu zeigen. Er erhielt eine Kiste mit gutem Wein, ein halbes selbst geschlachtetes Kalb sowie ein Dutzend Gläser eingelegter Tomaten vom letzten Sommer. Zwei Flaschen Wein nahm er für Brie aus der Kiste, den Rest und die anderen Lebensmittel überließ er jedoch Preacher, denn seit er seinen Job angenommen hatte, hatten Jack und Preacher nicht mehr zugelassen, dass er für seine Mahlzeiten in der Bar etwas bezahlte. So wurden die Dinge hier gehandhabt. Alle für einen, einer für alle …


  Mike lehnte an seinem Geländewagen vor dem Sheriff’s Department und wartete. Er wartete auf eine junge Frau, die gerade ihre dritte Runde der Befragungen durch die Detectives hinter sich brachte. Als Brenda Carpenter, ein anmutiges junges Mädchen in Bluejeans mit ihrer Büchertasche auf der Schulter herauskam, stieß er sich vom Wagen ab. „Hey“, begrüßte er sie.


  „Hey“, erwiderte sie.


  „Ich habe deinen Dad überredet, mir zu erlauben, dass ich dich nach Hause fahren darf. Ich dachte, so können wir beide einmal ein paar Minuten unter uns sein.“


  „Wozu?“ Sie zuckte mit den Achseln. „Es kann doch unmöglich noch etwas geben, was Sie mich fragen wollen. Jetzt nicht mehr.“


  Er hielt die Beifahrertür für sie auf. „Nein. Keine weiteren Fragen mehr. Aber vielleicht möchte ich dir ja ein paar Sachen sagen.“


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, aber da sie nun mal eine Mitfahrgelegenheit brauchte, stieg sie ein. Mike beeilte sich, zur Fahrerseite zu kommen, denn wenn sie einmal unterwegs wären, konnte sie sich nicht mehr weigern, mitzukommen.


  „Brenda, was du getan hast, war sehr tapfer.“


  „Ich hatte ja wohl kaum noch eine andere Wahl“, stellte sie fest.


  „Nun, aber du hast es getan. Du hättest auch lügen können, du hättest dich weigern können, überhaupt mit jemandem zu sprechen, du hättest dich krank stellen können … Mir fallen hundert Möglichkeiten ein, wie du es hättest schaffen können, nicht zu helfen. Aber du hast dich da durchgekämpft. Und da ich weiß, was das für dich bedeutet, wollte ich mich nur bei dir bedanken.“


  Sie sah ihn an. „Warum wollen Sie mir danken?“


  „Nun, es ist mein Ort. Ihr seid meine Familie, meine Leute. Indem ich meinen Job mache, versuche ich, eure Sicherheit zu gewährleisten. Glaube mir, ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schwer es ist, einige dieser Fragen zu beantworten.“


  „Ja. Ihre Frau“, sagte sie. „Sie halten mich doch sicher nur für eine ziemlich große Memme, weil ich so lange damit gewartet habe, wo Ihre Frau das alles doch so mutig durchgezogen hat.“


  „Absolut nicht, Brenda. Erstens, meine Frau ist einunddreißig. Zweitens, sie ist nicht nur Juristin, sondern hat Erfahrung damit, wie man gefährliche Kriminelle strafrechtlich verfolgt. Drittens, sie hatte in mir und Jack und vielen anderen eine große Unterstützung. Du bist noch ein Mädchen, das die meiste Zeit nicht mal genau wusste, was überhaupt genau passiert war. Du musstest eine Menge bewältigen.“


  „Danke. Das kann man wohl sagen.“


  „Wirklich, Mädel. Was uns beide angeht, Brie und mich, wir haben einige beängstigende Geschichten erlebt und inzwischen schon ein ganz dickes Fell. Alles, was wir jetzt wollen, ist ein friedliches Leben in einem friedlichen Ort.“ Er lachte. „Meine Güte, ich hoffe, das ist nicht zu viel verlangt.“


  Eine ganze Weile blieb sie still, dann sagte sie: „Es tut mir leid, dass Sie das alles erleben mussten. Ich weiß, wie es ist.“


  „Danke, mir ist klar, dass du es weißt. Hoffentlich haben wir das jetzt hinter uns. Wir wollen eine Familie gründen, weißt du. Wenn man einmal so alt ist wie ich, will man nicht mehr so viele Chancen dazu verpassen.“


  „Waren Sie stolz auf sie? Auf Ihre Frau?“


  „Oh, Mädel“, antwortete er in einem Atemzug. „Sie war erstaunlich. Sie hatte solche Angst, war innerlich total krank und so verletzlich … Aber es gibt da etwas, das man lernt, wenn man älter wird. In der Regel ist es einfach besser, sich der Gefahr und der Angst zu stellen, anstatt auszuweichen. Am Ende kommt es immer darauf an, dass man nichts zu bedauern hat.“


  „Weil es niemals so schlimm ist, wie man befürchtet hat?“, fragte sie.


  Er lachte. „Wer hat dir denn das erzählt? Manchmal ist es so schlimm, wie man befürchtet hat, oder sogar noch schlimmer. Und manchmal muss man es trotzdem tun, und zwar deswegen, weil andernfalls das Leben hinterher einfach nicht mehr so viel wert wäre. Brie ist da ein perfektes Beispiel. Sie hat den Kerl vor Gericht gebracht, weil er Frauen vergewaltigt hat. Dabei wusste sie, dass er weitere Frauen verletzen würde, wenn er davonkäme und sogar frei wäre, sie selbst zu verfolgen. Ihn aber einfach zu ignorieren, hätte nicht nur dieselben Folgen gehabt, nein, darüber hinaus hätte sie dann auch noch damit leben müssen, nie versucht zu haben, das Richtige zu tun. Doppelter Schmerz. Doppeltes Bedauern. Wenn man sein Bestes gibt und nicht zum Ziel kommt, ist das keine Schande. Aber nichts zu tun? Das führt nur dazu, dass man hinterher umso schwerer damit leben kann.“


  „Der Detective sagt, dass er nicht weiß, was mit diesen Kerlen wird … dass er nicht einmal weiß, ob es überhaupt zu einer Gerichtsverhandlung kommt.“


  „Sie wissen nicht, ob die beiden überhaupt eine Freiheitsstrafe verbüßen müssen. Ich glaube, dass fast alle Drogendelikte wegen dieser Informationen, die der Polizei bei größeren Fällen helfen werden, fallen gelassen wurden. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass sie deswegen auch nur ein einziges dieser Sexualdelikte einstellen werden. Wenn ich Whitleys Anwalt wäre, würde ich allerdings versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass ihm mit einem Geständnis und einer Absprache mit der Staatsanwaltschaft im Vorfeld besser gedient wäre, als wenn er sich auf eine Gerichtsverhandlung einlässt. Vor Gericht ist er geliefert.“


  „Muss er denn nicht ins Gefängnis?“, fragt sie.


  „Mach dir keine Sorgen, Brenda. Er ist über achtzehn, wenn auch nur knapp. Er ist nicht mehr hier. Du wirst ihn in der Schule nicht mehr sehen. Seit er auf Kaution raus ist, lebt er in einer anderen Stadt bei seinem Vater. Er wird nicht mehr hierher zurückkommen. Hier würde er geteert und gefedert.“


  „Was wäre gewesen …?“ Sie unterbrach sich und dachte einen Augenblick nach. „Was wäre gewesen, wenn ich früher damit herausgerückt wäre? Hätte ich dann jemanden retten können?“


  „Keine Ahnung“, antwortete er. „Aber Liebes, als du aufgerufen wurdest, bist du aufgestanden, du hast die Wahrheit gesagt und dabei geholfen, dass die Sache verfolgt werden konnte. Du solltest sehr stolz auf dich sein. Ich bin sehr stolz auf dich. Wir alle sind es.“


  Am nächsten Nachmittag fuhr Mike gegen vier zum Haus des Generals hinaus. Als er vor dem Eingang parkte, sah er jemanden an der Koppel stehen, die Arme auf die obere Latte gestützt, einen Fuß auf die untere. Es war der, mit dem Mike sprechen wollte, also ging er den kleinen Hügel hinunter. „Tom“, sprach er den Jungen von hinten an.


  Tom drehte sich um, sah, dass es Mike war, und begrüßte ihn: „Wie geht’s?“


  „Gut. Und wie sieht’s bei dir aus?“ Mike stellte sich in derselben Haltung mit einem Fuß auf der unteren und den Armen auf der oberen Latte neben ihn an den Zaun.


  „Geht so“, antwortete Tom.


  „Irgendwelche Probleme in der Schule?“, fragte Mike weiter.


  „Nö“, meinte Tom. „Es wird ‘ne Menge gequatscht, aber ich beantworte keine Fragen.“


  „Was quatschen die Leute denn?“, fragte Mike.


  Tom zuckte mit den Achseln. „Ein paar Leute sind der Meinung, dass ich ihn ans Messer geliefert habe, aber niemand weiß Genaues. Das heißt, niemand außer Brenda.“


  „Das war gute Arbeit, Tom. Ich weiß, es war hart für dich.“


  Tom lachte, es klang verstimmt und wenig amüsiert. „Ja, aber dann auch wieder nein. Für mich gab es nur zwei Möglichkeiten – entweder helfen, ihn zu überführen, oder Kleinholz aus ihm machen.“


  „Mir wäre es genauso gegangen.“


  „Hat es sich wenigstens gelohnt? Werdet ihr diesen kleinen Scheißer dingfest machen?“


  „Ja, er ist absolut versenkt. Fast auf der Stelle hat er damit angefangen, alles auszupacken. Eine Zeit lang hat er noch geglaubt, alles auf Lancaster schieben zu können, aber wie sich herausgestellt hat, ist Lancaster zwar jemand, der sich gerne betrinkt und zudröhnt, aber Whitley ist derjenige, der es auf die Mädchen abgesehen hatte.“


  Tom zuckte zusammen. „Na super. Ich hätte ihn doch lieber einfach umbringen sollen.“


  „Das wäre dir nicht gut bekommen. Also, du lässt dich nicht unterkriegen?“


  Achselzuckend antwortete Tom: „Gleich nach meinem Abschluss werde ich mit der Grundausbildung bei der Armee beginnen. Dann kommt West Point. Ich werde schon klarkommen.“


  „Bis dahin wird aber noch einiges passieren. Der Abschlussball und solche Sachen …“


  „Nein. Ich bring’s einfach hinter mich. Ehe du dich versiehst, bin ich weg.“


  „Wie steht es denn mit Brenda?“, fragte Mike.


  „Ich habe kein Mädchen mehr, Mann. Ich habe sie verraten. Sie ist fertig mit mir.“


  „Bist du dir da sicher?“


  „Oh ja. Wir reden nicht miteinander. Sie schaut mich nicht einmal an.“


  „Ich habe sie gesehen, als sie im Sheriff’s Department war. Sie trägt noch immer das Armband, das du ihr geschenkt hast, dieses hübsche mit ihrem Namen.“


  „Ich weiß. Und damit will sie mich nur bestrafen, glaube ich. Sie will mir doch nur falsche Hoffnungen machen.“


  „Vielleicht stimmt das nicht so ganz“, gab Mike zu bedenken. „Vielleicht hatte sie einfach nur Angst und war wütend, wollte aber eigentlich gar nicht wirklich Schluss machen.“


  „Ich wünschte, es wäre so.“ Tommy lehnte sich über den Zaun und ließ den Kopf hängen. „Nein, sie hat gesagt, dass sie mich hasst, und sie verhält sich auch ziemlich danach.“


  „Bedauerst du, was du getan hast?“


  „Nein, so weit würde ich nicht gehen“, antwortete Tom. „Der Kerl musste aufgehalten werden. So etwas darf nicht passieren. Es ist falsch.“ Er hustete. „Aber ich wusste, dass ich dafür zahlen müsste.“


  Mike klopfte ihm mit der Hand auf den Rücken. „Tom, ein Mann, der tut, was er tun muss, auch wenn er dafür zahlen muss, ist ein Mann, den ich im Rücken haben will, wenn es Schwierigkeiten gibt. Du hast die richtige Entscheidung getroffen.“


  „Sicher“, bestätigte Tom wenig getröstet und fügte hinzu: „Ich bin froh, dass ihr ihn habt.“


  „Ich habe Besuch für dich mitgebracht“, sagte Mike.


  Tom richtete sich auf. „Ja? Wen denn?“


  Mike wies mit dem Kopf über die Schulter, und Tom drehte sich um. Ungefähr sieben Meter weiter stand Brenda, die Hände ineinander verschränkt. Toms Blick wanderte von Brenda zu Mike und wieder zu Brenda zurück.


  „Oh, Gott“, rief er schließlich. „Brenda?“


  Er ging ein paar Schritte auf sie zu, und sie lief zu ihm hin. Mike zog sich zurück und beobachtete die beiden mit einem melancholischen Lächeln im Gesicht. Tom fing sie in den Armen auf und hob sie vom Boden hoch. Sie umschlang seinen Nacken, während er sie festhielt, und Mike hörte etwas, das wie eine Mischung aus Lachen und Weinen klang. Natürlich war dies dann nur noch gedämpft zu vernehmen, als es in einem verzweifelt innigen Kuss unterging.


  „Vielleicht kannst du sie ja dann nachher nach Hause fahren“, schlug Mike vor, allerdings ließen die beiden nicht erkennen, dass sie ihn gehört hatten. Lautlos lachend schüttelte er den Kopf und ging wieder den Hügel hinauf. Als er sich dem Haus näherte, schaute er auf und sah den General in einem der Panoramafenster stehen. Langsam hob Walt eine Hand und grüßte Mike.


  Mike erwiderte den Gruß.


  Als Mike in den Ort zurückkam, war es fast Zeit zum Abendessen. Er hatte Lust auf ein Bier, ging aber zuerst zum Wohnmobil, um nachzuschauen, ob Brie schon zurück war, die ihrem Bruder und ihrer Schwägerin beim Anstreichen, Auspacken, Saubermachen, Einrichten und anderen laufenden Arbeiten im neuen Haus geholfen hatte. Und dort fand er sie, wie sie im Bademantel ihr langes Haar mit einem Handtuch trocken tupfte. Wie immer, wenn er sie sah, fühlte er seine Brust vor Stolz anschwellen, weil sie sich für ihn entschieden hatte.


  Seit der Gerichtsverhandlung in Sacramento waren sechs lange Wochen vergangen. Die Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt und der Glanz in ihre Augen. Es war eine Befriedigung für sie, den Bezirksstaatsanwalt im Humboldt County unterstützen zu können; sie war stolz darauf, einen Beitrag zu leisten. Und es machte ihr Spaß, Mel und Jack zu helfen, während sie sich mit ihrem kleinen Neffen amüsierte. Mike tat es gut zu wissen, dass sie sich wieder sicher und zufrieden fühlte. Sie in seinem Leben zu haben, sie in seinen Armen zu halten und ihr zu sagen, dass er sie anbete, reichte ihm, um sich wie ein König zu fühlen.


  „Da bist du ja.“ Er ging auf sie zu, um ihr einen Kuss zu geben.


  „Die beiden sind jetzt fast komplett eingerichtet. Heute habe ich das Zimmer des neuen Babys gestrichen. Ohne Hilfe von David, sollte ich wohl hinzufügen.“


  „Hast du Hunger?“


  „Ich sterbe vor Hunger. Und du?“


  „Heute war ein langer Tag“, räumte er ein.


  „Und diese Vergewaltigungsgeschichte? Läuft es für den Bezirksstaatsanwalt noch immer gut?“


  „Besser, als ich es damals erwarten konnte, als ich noch ganz auf mich gestellt war. Sie leisten großartige Arbeit, und du warst dabei eine große Hilfe. Bald dürften sie die Ermittlungen wohl abschließen können.“


  „Was bedeutet, dass wir es dann auch hinter uns haben werden“, fügte sie hinzu.


  Er schob eine Hand unter ihr langes Haar und massierte ihr zärtlich den Nacken. „Für dich wird es weitere Fälle geben, mija. Deine Fähigkeiten sind hier von großem Wert. Dafür danke ich dir.“


  „Wir müssen uns aber um andere Dinge kümmern, Miguel. Zum einen ist da dieses Baby. Wir müssen unbedingt an diesem Baby arbeiten.“


  Sofort verzog er das Gesicht zu einem breiten Grinsen. „Ich dachte, ich hätte schon ganz gut an dem Baby gearbeitet“, wandte er ein.


  „Du hast dein Bestes gegeben, da bin ich mir sicher, auch wenn du von der Arbeit ein wenig abgelenkt warst. Aber jetzt, wo das alles in trockenen Tüchern ist, können wir uns endlich einmal ernsthaft darauf konzentrieren.“


  „Was hältst du davon, dass wir uns etwas zu essen holen?“


  „Ausgezeichnete Idee“, sagte sie, stand auf und löste den Gürtel an ihrem Bademantel.


  Vor anderthalb Jahren hatte Mike Valenzuela in einem Krankenhaus in L.A. im Koma gelegen, während seine Familie sich fragte, ob er überleben würde, und Brie Sheridan war damit beschäftigt gewesen, über die Tatsache hinwegzukommen, dass ihr Mann sie wegen einer anderen Frau verlassen hatte. Ein paar Monate später war sie dann auch noch gezwungen gewesen, mit einem Gewaltverbrechen fertigzuwerden. Beide hätten sie es nicht gewagt, darauf zu hoffen, diese Traumata körperlich und geistig gesund zu überstehen, geschweige denn, eine Liebe zu erleben, die sich anfühlte, als könnte sie ewig dauern. Eine Liebe, so endlos und vollkommen, dass einfach alles möglich schien. Und doch war für sie beide daraus etwas geboren worden, das ihre wildesten Fantasien übertraf.


  „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich dich liebe?“, fragte er sie.


  „Das ist das Schönste daran“, antwortete sie. „Die habe ich.“


  [image: ]
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